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Vor sechzehn Jahren überlebte die ehrgeizige Polizistin Kate Marshall die Begegnung mit einem Serienkiller nur knapp. Gezeichnet von dem Trauma, schied sie aus dem Polizeidienst aus. Als der Vater eines vor zwanzig Jahren verschwundenen Mädchens sie um Hilfe bittet, wird Kate zurück in die Welt des Mörders gezogen. Gleichzeitig wird die Leiche einer jungen Frau gefunden – sie wurde nach demselben Modus Operandi getötet wie damals. Doch der Nine Elms Killer sitzt noch hinter Gittern …
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Für Lola und Riky


HERBST 1995


KAPITEL 1

Detective Constable Kate Marshall befand sich im Zug nach Hause, als ihr Telefon klingelte. Es brauchte einen Moment der Suche in den Taschen ihres langen Wintermantels, bevor sie das Gerät in der Innentasche fand. Nachdem sie das große, ziegelartige Mobiltelefon herausmanövriert hatte, zog sie die Antenne aus und ging ran. Es war ihr Boss, Detective Chief Inspector Peter Conway.

»Sir? Hallo.«

»Endlich. Sie geht ran!«, kam von ihm barsch und ohne Begrüßung. »Ich habe Sie angerufen. Mehrfach. Was hat es für einen Sinn, eines dieser neuartigen mobilen Telefone dabeizuhaben, wenn Sie nicht rangehen, verdammt?«

»Entschuldigung. Ich bin den ganzen Tag zur Urteilsverkündung im Fall Travis Jones bei Gericht gewesen. Er hat drei Jahre bekommen. Das ist mehr, als ich …«

»Jemand, der mit seinem Hund spazieren war, hat im Crystal Palace Park die Leiche einer jungen Frau gefunden«, fiel er ihr ins Wort. »Nackt. Bissspuren am Körper. Plastiktüte über dem Kopf.«

»Der Nine Elms Cannibal …«

»Operation Hemlock. Sie wissen, dass ich die Bezeichnung nicht leiden kann.«

Kate hätte gern entgegnet, dass sich der Name auf Lebenszeit festgesetzt hatte, doch Conway gehörte nicht zu den Vorgesetzten, die scherzhafte Bemerkungen goutierten. Die Presse hatte den Spitznamen vor zwei Jahren geprägt. Damals hatte man die siebzehnjährige Shelley Norris auf einem Schrottplatz in der Nine Elms Lane im Südwesten Londons gefunden, unweit der Themse. Genaugenommen biss der Mörder seine Opfer nur, doch davon ließen sich die Medien ihren eingängigen Spitznamen für den Serienmörder nicht vermiesen. In den vergangenen zwei Jahren waren zwei weitere Mädchen im Teenageralter entführt worden, jeweils am frühen Abend auf dem Heimweg von der Schule. Ihre Leichen waren einige Tage nach ihrem Verschwinden in 
verschiedenen Londoner Parks aufgetaucht. Nichts verkaufte Zeitungen besser als ein frei herumlaufender Kannibale.

»Kate. Wo sind Sie?«

Draußen vor dem Zugfenster herrschte Dunkelheit. Sie schaute zur elektronischen Anzeige im Wagon auf.

»Im DLR
. Fast zu Hause, Sir.«

»Ich hole Sie vor dem Bahnhof an unserer üblichen Stelle ab.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.

Zwanzig Minuten später wartete Kate auf einem kleinen Abschnitt des Bürgersteigs zwischen der Bahnhofsunterführung und dem verkehrsreichen South Circular, wo sich träge eine Kolonne von Autos vorbeiwälzte. Ein Großteil des Areals um den Bahnhof wurde gerade erschlossen. Kates Weg nach Hause zu ihrer kleinen Wohnung führte durch eine lange Straße mit leeren Baustellen. Kein Ort, an dem man sich nach Einbruch der Dunkelheit herumtreiben sollte. Die Passagiere, die mit ihr aus dem Zug gestiegen waren, hatten die Straße überquert und sich rasch in den dunklen Gassen zerstreut. Sie schaute über die Schulter zu der feuchten, verwaisten, schattigen Unterführung zurück und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Zwischen ihren Füßen stand eine kleine Tüte mit Lebensmitteln, die sie fürs Abendessen gekauft hatte.

Ein Wassertropfen traf sie am Hals, dann noch einer, und dann begann es zu regnen. Sie stellte den Kragen ihres Mantels hoch, zog den Kopf ein und bewegte sich näher zu den grellen Scheinwerferlichtern der Verkehrskolonne.

Kate war Operation Hemlock vor sechzehn Monaten zugeteilt worden, als die Zahl der Opfer des Nine Elms Cannibal bei drei stand. Es war für sie ein großer Schritt gewesen, auf einen hochkarätigen Fall angesetzt und in den Rang einer Ermittlerin in Zivil befördert zu werden.

In den acht Monaten seit dem Fund der Leiche des dritten Opfers – einer siebzehnjährigen Schülerin namens Carla Martin – war der Fall abgekühlt. Operation Hemlock war zurückgestuft worden, und man hatte Kate zusammen mit mehreren anderen jüngeren Beamten wieder zum Drogendezernat versetzt.

Mit zusammengekniffenen Augen spähte Kate durch den Regen die Kolonne des Autoverkehrs entlang. Grelle Scheinwerfer tauchten um eine scharfe Kurve der Straße auf, doch in der Ferne ertönten keine Polizeisirenen. Sie sah auf die Armbanduhr und trat einen Schritt aus dem gleißenden Licht zurück.

Kate hatte Peter seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Kurz vor ihrer neuerlichen Versetzung hatte sie mit ihm geschlafen. Er pflegte kaum außerdienstlichen Kontakt mit seiner Mannschaft, doch an einem der seltenen Abende mit einigen Drinks nach der Arbeit waren sie ins Gespräch gekommen. Dabei fand sie seine Gesellschaft und seine Intelligenz anregend. Sie blieben noch lang in dem Pub, nachdem der Rest des Teams nach Hause gegangen war. Danach waren sie in ihrer Wohnung gelandet. Und am nächsten Abend hatte er sie zu sich nach Hause eingeladen. Kates nicht nur einmalige, sondern zweimalige Affäre mit ihrem Vorgesetzten hatte ein Gefühl schwelender Reue hinterlassen. Es waren zwei Momente des Wahnsinns gewesen, bevor sie beide zur Besinnung gekommen waren. Seither siezten sie sich auch wieder. Kate besaß einen ausgeprägten moralischen Kompass. Sie war eine gute Polizistin.

Ich hole Sie an unserer üblichen Stelle ab.

Was Peter da gesagt hatte, störte sie. Zweimal hatte er sie zur Arbeit mitgenommen, beide Male hatte er auch ihren Kollegen Detective Cameron Rose abgeholt, der in der Nähe wohnte. Hätte er auch zu Cam unsere übliche Stelle
 gesagt?

Allmählich kroch die Kälte hinten unter ihren langen Mantel, und der Regen sickerte durch die Löcher in den Sohlen ihrer »guten Schuhe«, die sie zu Gerichtsterminen trug. Kate rückte den Kragen zurecht, zog den Mantel enger um sich und richtete die Aufmerksamkeit auf den Verkehr. Nahezu alle Fahrer waren Männer, weiß, Mitte bis Ende dreißig. Die perfekte Serienmörder-Demografie.

Ein verdreckter weißer Van rollte vorbei. Das Regenwasser auf der Windschutzscheibe verzerrte das Gesicht des Fahrers. Die Polizei ging davon aus, dass der Nine Elms Cannibal zum Entführen seiner Opfer einen Lieferwagen benutzte. An zwei der Leichen hatte man Teppichfasern gefunden, die zu einem Van des Typs Citroën Dispatch, Baujahr 1994, passten. Davon waren in und um London über einhunderttausend registriert. Kate fragte sich, ob die bei 
Operation Hemlock verbliebenen Beamten nach wie vor die Liste der Besitzer weißer Lieferwagen abarbeiteten, Modell Citroën Dispatch. Und wer war dieses neue Opfer? In den Zeitungen hatte nichts über eine vermisste Person gestanden.

Die Ampel weiter vorn wurde rot, und ein kleiner blauer Ford hielt wenige Meter entfernt in der Kolonne des Verkehrs. Der Mann darin sah nach einem typischen Stadtmenschen aus: übergewichtig, Mitte fünfzig, Nadelstreifenanzug und Brille. Als er Kate bemerkte, zog er anzüglich die Augenbrauen hoch und blinkte mit den Scheinwerfern. Kate schaute weg. Der blaue Ford rollte näher und schloss die Lücke in der Autokolonne, bis sich das Beifahrerfenster fast auf Kates Höhe befand. Der Mann ließ es herunter und beugte sich über den Sitz.

»Hallo. Du siehst aus, als wär dir kalt. Ich kann dich wärmen …« Er klopfte auf den Sitz neben ihm. Dazu streckte er die Zunge heraus, die sich als dünn und spitz erwies. Kate erstarrte. Panik stieg in ihr auf. Sie vergaß, dass sie einen Dienstausweis besaß und Polizistin war. Das alles ging den Bach runter, als Angst über ihr zusammenschlug. »Komm schon
. Spring rein. Wärmen wir dich auf«, wiederholte der Unbekannte seine Aufforderung. Wieder klopfte er auf den Sitz, diesmal ungeduldiger.

Kate wich einen Schritt vom Bordstein zurück. Hinter ihr lag dunkel und menschenleer die Unterführung. In den anderen Fahrzeugen der Kolonne saßen ebenfalls Männer, die abgekapselt in ihren Autos von der Begegnung nichts mitzubekommen schienen. Die Ampel blieb rot. Der Regen trommelte stetig auf die Autodächer. Der Mann lehnte sich weiter herüber, und die Beifahrertür öffnete sich einen Spalt. Kate wich noch einen Schritt zurück, doch sie fühlte sich gefangen. Was, wenn er ausstieg und sie zur Unterführung drängte?

»Jetzt zick nicht rum. Wie viel?«, fragte er. Sein Lächeln war verschwunden, und Kate sah, dass er die Hose geöffnet hatte. Seine Unterhose sah ausgebleicht und schmuddelig aus. Er hakte einen Finger unter den Bund, entblößte seinen Penis und wuchernde, ergrauende Schambehaarung.

Kate stand wie angewurzelt da und wünschte inständig, die Ampel würde umschalten.

Plötzlich ertönte eine Polizeisirene und zerriss schrill die Stille. Blau blinkendes Licht erfasste die Autos der Kolonne und den Bogen der Unterführung. Hastig verpackte der Mann seinen Schritt, schloss die Hose, zog die Tür zu und aktivierte die Zentralverriegelung. Seine Züge nahmen wieder einen teilnahmslosen Ausdruck an.

Kate kramte in ihrer Handtasche und holte ihren Dienstausweis heraus. Sie trat zu dem blauen Ford und klatschte den Ausweis gegen das Beifahrerfenster, verärgert darüber, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte.

Peters ziviler Polizeiwagen mit dem rotierenden Blaulicht auf dem Dach schoss außen an der Kolonne vorbei, fuhr halb auf dem grasbewachsenen Bankett. Die Ampel schaltete auf Grün. Der Wagen vor dem blauen Ford fuhr an, und Peter lenkte in die entstehende Lücke. Mittlerweile geriet der Mann im Ford in Panik. Nervös strich er sein Haar und seine Krawatte glatt. Kate fixierte ihn mit einem stechenden Blick, verstaute ihren Dienstausweis wieder in der Handtasche und ging zur Beifahrertür von Peters Auto.


KAPITEL 2

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Der Verkehr …«, erklärte Peter mit einem breiten Lächeln. Er hob einen Stapel Papier vom Beifahrersitz und legte ihn hinter seinen Sitz. Peter war ein gutaussehender Mann Ende dreißig, breitschultrig, mit dichtem, dunklem, gewelltem Haar, hohen Wangenknochen und sanftmütigen braunen Augen. Er trug einen teuren schwarzen Maßanzug.

»Natürlich«, erwiderte Kate und verspürte Erleichterung, als sie ihre Handtasche und die Tüte mit den Lebensmitteln im Fußraum abstellte, bevor sie sich auf den Sitz plumpsen ließ. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, fuhr Peter los und schaltete die Sirene wieder ein.

Auf der Beifahrerseite war die Sonnenblende heruntergeklappt. Kate erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild, als sie die Blende hochklappte. Sie trug weder Make-up, noch war sie aufreizend gekleidet. Kate hatte ihr Aussehen immer für ein wenig schlicht gehalten. Sie war nicht zierlich, besaß markante Züge. Das schulterlange Haar trug sie aus dem Gesicht zurückgebunden und wie beiläufig unter den Kragen des langen Wintermantels gesteckt. Auffallend an ihr waren lediglich die ungewöhnlichen Augen von kräftigem Kornblumenblau mit aus den Pupillen fließenden Einsprengseln eines brünierten Orangetons. Das lag an einer sektoriellen Heterochromie, einem seltenen Befund, bei dem die Augen deutliche Farbunterschiede aufweisen können. Ein weniger dauerhaftes Merkmal ihres Gesichts war eine verschorfte aufgeplatzte Lippe, die sie einem wütenden Betrunkenen verdankte, der sich vor wenigen Tagen der Verhaftung widersetzt hatte. Beim Umgang mit dem Mann hatte sie keinerlei Angst empfunden, und sie schämte sich auch nicht dafür, dass es ihm gelungen war, sie zu schlagen. Das gehörte mit zum Job. Warum also schämte sie sich jetzt so dafür, dass dieser schmierige Geschäftsmann sie angemacht hatte? Immerhin war er derjenige mit der traurigen, ausgeleierten grauen Unterwäsche und dem verkümmerten Stummel von 
Mannespracht.

»Was war das eben? Mit dem Auto hinter uns?«, erkundigte sich Peter.

»Oh, eines seiner Bremslichter war kaputt«, antwortete Kate. Die Lüge fand sie einfacher. Ihr war zu peinlich, was sich da zugetragen hatte. Kate verdrängte den Mann und seinen blauen Ford aus den Gedanken. »Haben Sie das ganze Team zum Tatort gerufen?«

»Natürlich«, antwortete Peter und sah zu ihr herüber. »Nach unserem Gespräch hatte ich einen Anruf von Assistant Commissioner Anthony Asher. Er hat gesagt, wenn dieser Mord mit Operation Hemlock in Verbindung steht, muss ich es nur sagen, und mir werden alle Ressourcen zur Verfügung gestellt, die ich brauche.«

Er raste im vierten Gang durch einen Kreisverkehr und nahm die Ausfahrt zum Crystal Palace Park. Peter Conway war ein Karrierepolizist, und Kate hegte keinerlei Zweifel, dass die Lösung dieses Falls für ihn zur Beförderung zum Superintendent oder sogar Chief Superintendent führen würde. Peter war auch als jüngster Beamter in der Geschichte der Met Police zum Detective Chief Inspector ernannt worden.

Als die Scheiben anfingen, sich zu beschlagen, regelte er die Heizung höher. Der Kondensationsbogen auf der Windschutzscheibe kräuselte sich und wich zurück. Zwischen einer Gruppe von Reihenhäusern erhaschte Kate einen flüchtigen Blick auf die schillernde Skyline von London. Millionen Lichter zeichneten sich winzig vor dem schwarzen Hintergrund des Himmels ab, Symbole der Wohnungen und Büros von Millionen Menschen. Kate fragte sich, welches der Lichter zum Nine Elms Cannibal gehörte. Was, wenn wir ihn nie finden?
, ging ihr durch den Kopf. Die Polizei hat auch Jack the Ripper nie gefunden, und damals war London im Vergleich zu heute winzig.


»Haben sich aus der Datenbank der weißen Vans neue Spuren ergeben?«, fragte sie.

»Wir haben sechs weitere Männer zur Befragung geholt, aber ihre DNA
 passte nicht zu unserem Mann.«

»Dass er DNA
 an den Opfern hinterlässt, ist weder Nachlässigkeit noch mangelnde Kontrolle. Es ist eher so, als würde er sein Territorium markieren. Wie ein Hund.«

»Glauben Sie, er will, dass wir ihn fassen?«

»Ja … Nein … Möglich.«

»Er verhält sich, als wäre er unbesiegbar.«

»Er denkt
, er wäre unbesiegbar. Aber ihm wird ein Fehler unterlaufen. Ist immer so«, sagte Kate.

Sie bogen zum nördlichen Zugang des Crystal Palace Parks ab. Dort stand bereits ein Polizeiwagen. Der Beamte winkte sie durch. Sie fuhren eine lange gerade, normalerweise Fußgängern vorbehaltene Kiesallee entlang, gesäumt von mächtigen Eichen. Die Bäume verloren Blätter, die mit nassen Klatschlauten auf der Windschutzscheibe landeten und die Scheibenwischer behinderten. In weiter Ferne ragte der riesige Crystal Palace Sendeturm über die Bäume wie eine dünne Version des Eiffelturms. Die Straße beschrieb eine Kurve und endete in einem kleinen Parkplatz neben einer langen, flachen Wiese, die an ein Waldgebiet grenzte. Polizeiabsperrband umgab die gesamte Grasfläche. In der Mitte befand sich eine zweite, kleinere Absperrung um ein weißes, in der Dunkelheit leuchtendes Zelt der Spurensicherung. Neben der zweiten Absperrung parkten der Van der Gerichtsmedizin, vier Streifenwagen und ein großes, weißes Begleitfahrzeug der Polizei.

Wo der Asphalt ans Gras grenzte, flatterte das Band der ersten Absperrung im Wind. Zwei uniformierte Polizeibeamte traten Kate und Peter entgegen – ein Mann mittleren Alters, dessen Bauch über den Gürtel hing, und ein großer, dünner junger Bursche, der noch nach Teenager aussah. Kate und Peter zeigten dem älteren Beamten ihre Ausweise. Seine Lider wirkten durch zu viel lose Haut schwer, und als er von einem Dienstausweis zum anderen blickte, erinnerte er Kate an ein Chamäleon. Er gab die Ausweise zurück und setzte dazu an, das Absperrband hochzuheben, zögerte dann jedoch und schaute hinüber zu dem leuchtenden Zelt.

»In all meinen Dienstjahren hab ich so was noch nie gesehen«, kommentierte er.

»Waren Sie als Erster vor Ort?«, fragte Peter, der ungeduldig darauf wartete, dass der Mann das Absperrband hob, es jedoch nicht selbst tun wollte.

»Ja. PC
 Stanley Gresham, Sir. Das ist PC
 Will Stokes«, stellte er seinen jüngeren Kollegen mit einer Handbewegung vor, der plötzlich 
das Gesicht verzog, sich abwandte und sich über das Absperrband übergab. »Ist sein erster Tag im Dienst«, fügte Gresham kopfschüttelnd hinzu. Kate bedachte den jungen Beamten mit einem mitleidigen Blick, als er würgte und erneut erbrach. Von seinem Mund baumelten dünne Speichelfäden. Peter zog ein sauberes weißes Taschentuch aus seiner Innentasche. Kate dachte, er wollte es dem jungen Beamten anbieten. Stattdessen drückte er es sich selbst auf Mund und Nase.

»Ich will, dass der Fundort abgeriegelt wird. Zu niemandem ein Wort«, ordnete Peter an.

»Natürlich, Sir.«

Peter deutete mit den Fingern auf das Absperrband. Stanley hob es an, und sie duckten sich darunter hindurch. Die Wiese verlief abschüssig zur zweiten Absperrung, wo Detective Cameron Rose und Detective Inspector Marsha Lewis warteten. Cameron war wie Kate Mitte zwanzig. Marsha war älter als sie alle, eine stämmige Frau über fünfzig. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und einen langen schwarzen Mantel. Sie hatte kurzes, silbriges Haar und eine kratzige Raucherstimme.

»Sir«, grüßten beide unisono.

»Wie sieht’s aus, Marsha?«, erkundigte sich Peter.

»Alle Zugänge und Ausgänge des Parks sind abgeriegelt, und ich habe örtliche Beamte als Unterstützung bei der Beweismittelsuche und bei Zeugenbefragungen angefordert. Die Rechtsmedizinerin ist schon da drin und bereit, mit uns zu reden.«

Der große, schlaksige Cameron überragte alle Anwesenden. Er hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen, und wirkte in Jeans, Turnschuhen und grüner Winterjacke mehr wie ein halbseidener Teenager denn wie ein Ermittler der Polizei. Flüchtig fragte sich Kate, was er gerade gemacht hatte, als er zum Fundort gerufen worden war. Vermutlich war er zusammen mit Marsha eingetroffen.

»Wer ist unsere Rechtsmedizinerin?«, fragte Peter.

»Leodora Graves«, antwortete Marsha.

Die Beleuchtung in dem heißen und stickigen Zelt erwies sich als beinah schmerzhaft grell. Rechtsmedizinerin Leodora Graves, eine 
kleine, dunkelhäutige Frau mit stechenden grünen Augen, arbeitete mit zwei Assistenten. Eine junge Frau lag mit dem Gesicht nach unten in einer schlammigen Vertiefung der Wiese. Eine durchsichtige, um den Hals fest zugeschnürte Plastiktüte hüllte den Kopf ein. Dreck und Blut verschmierten die von zahlreichen Schnitten und Kratzern überzogene blasse Haut. Die Rückseite der Oberschenkel und das Gesäß wiesen mehrere tiefe Bissspuren auf.

Kate stellte sich neben den Leichnam. Sie schwitzte bereits unter der Kapuze und der Gesichtsmaske ihres dicken, weißen Schutzanzugs, den alle am Tatort tragen mussten. Der Regen prasselte laut auf den dünnen Stoff des Zelts und zwang Leodora, die Stimme zu heben.

»Das Opfer ist in Pose platziert. Es liegt mit dem rechten Arm unter dem Kopf auf der rechten Seite. Der linke Arm ist flach ausgestreckt. Im Kreuz, auf dem Gesäß und an den Oberschenkeln sind insgesamt sechs Bisse zu erkennen.« Sie zeigte auf die tiefsten Verletzungen, wo so viel Fleisch herausgerissen worden war, dass die Wirbelsäule durchschimmerte. Dann bewegte sie sich zum Kopf des Opfers und hob ihn sanft an. Das dünne Seil war dermaßen fest um den Hals geschnürt, dass es tief ins mittlerweile aufgedunsene Fleisch schnitt. »Ihnen wird der spezielle Knoten auffallen.«

»Die Affenfaust«, meldete sich Cameron erstmals zu Wort. Er klang erschüttert. Zwar verhüllten die Gesichtsmasken der Tatortschutzanzüge die Gesichter aller, doch Kate konnte ihnen das Entsetzen auch an den Augen ablesen.

»Ja«, bestätigte Leodora, die den Knoten in der behandschuhten Hand hielt. Ungewöhnlich war er aufgrund der Reihe sich kreuzender Windungen, die ihn beinah wie ein kleines Wollknäuel aussehen ließen und die man maschinell so gut wie unmöglich nachahmen konnte.

»Er ist es. Der Nine Elms Cannibal«, sagte Kate. Die Worte drangen aus ihrem Mund, bevor sie es verhindern konnte.

»Weitere Schlüsse kann ich zwar erst nach der Obduktion ziehen, aber … ja«, pflichtete Leodora ihr bei. Der Regen wurde stärker, das donnernde Prasseln auf das Zeltdach lauter. Sie ließ den Kopf der jungen Frau los, legte ihn behutsam zurück auf den Arm, wo er zuvor geruht hatte. »Es gibt deutliche Anzeichen, dass sie vergewaltigt 
wurde. Körperflüssigkeiten sind vorhanden, und sie wurde gefoltert, mit einem scharfen Gegenstand geschnitten und verbrannt. Sehen Sie die Brandmale an den Armen und außen an den Oberschenkeln? Sie scheinen vom Zigarettenanzünder eines Autos verursacht zu sein.«

»Oder eines weißen Lieferwagens«, merkte Kate an. Peter warf ihr einen strengen, eindringlichen Blick zu. Er konnte korrigierende Einwürfe nicht leiden.

»Todesursache?«, fragte er.

»Dafür muss ich erst die Obduktion durchführen, aber inoffiziell würde ich vorab sagen: Erstickung durch die Plastiktüte. Es sind Anzeichen für petechiale Blutungen im Gesicht und am Hals vorhanden.«

»Danke, Leodora. Ich bin gespannt auf die Ergebnisse Ihrer Obduktion. Hoffentlich können wir diese arme junge Frau schnell identifizieren.«

Leodora nickte ihren Assistenten zu, die daraufhin eine ausklappbare Transportliege mit einem glänzenden, neuen schwarzen Leichensack hereinbrachten. Sie stellten die Liege neben dem Leichnam ab, bevor sie die junge Frau behutsam umdrehten, anhoben und darauf ablegten. Kleine runde Verbrennungen und Kratzer verunstalteten die Vorderseite des nackten Körpers. Wie die Frau ausgesehen hatte, ließ sich unmöglich abschätzen – das Gesicht zeichnete sich unter dem Plastik grotesk verzerrt ab. Sie hatte große, hellblaue Augen, im Tod milchig und starr. Der Ausdruck darin ließ Kate schaudern. Es fehlte jede Hoffnung, als wären die Augen mit einem letzten Gedanken erstarrt: Sie hatte gewusst, dass sie sterben würde.


KAPITEL 3

Durch den Anblick des misshandelten Leichnams der jungen Frau fühlte sich Kate aufgewühlt und nach einem ohnehin schon langen Tag umso erschöpfter. Aber bei Ermittlungen dieses Kalibers hieß es, schnell vorzugehen. Kaum hatten sie das Zelt der Spurensicherung verlassen, wurde Kate mit der Zeugensuche entlang der Thicket Road beauftragt, einer langen Allee mit gepflegten Einfamilienhäusern auf der Westseite des Parks.

Trotz eines Teams von acht Beamten dauerte es fast fünf Stunden, die gesamte Straße abzuklappern, und der Regen ließ einfach nicht nach. Die Hauptfrage, die sie stellten, lautete: Haben Sie einen weißen Citroën Dispatch Baujahr 1994 gesehen und/oder jemanden, der sich verdächtig verhalten hat?
 Damit entfachten sie bei den Anwohnern der Thicket Road sowohl Angst als auch Neugier. Über die Suche nach dem weißen Lieferwagen war in der Presse ausführlich berichtet worden, aber die Polizei durfte sich nicht zu den Einzelheiten des Falls äußern. Trotzdem wussten die meisten Leute, mit denen Kate sprach, dass es um den Nine Elms Cannibal gehen musste. Jeder schien dazu eine Meinung, Fragen oder einen Verdacht zu haben. Aus all dem ergaben sich endlose Spuren, denen nachgegangen werden musste.

Kurz nach Mitternacht wurden Kate und ihr Team zurück zum Treffpunkt gerufen. Der Körper der jungen Frau befand sich längst in der Leichenhalle zur Obduktion. Die Suche nach Beweismitteln im Crystal Palace Park wurde durch schlechte Sicht und strömenden Regen dermaßen erschwert, dass ihnen aufgetragen wurde, es für die Nacht gut sein zu lassen und am nächsten Morgen weiterzumachen.

Der Beamte, mit dem Kate zusammengearbeitet hatte, ging los, um einen Bus in den Norden Londons zu nehmen, wodurch Kate allein auf dem Parkplatz zurückblieb. Sie wollte sich gerade ein Taxi rufen, als die Lichter eines Wagens in der hinteren Ecke aufblitzten und sie Peter auf das Fahrzeug zugehen sah. Er bemerkte sie und blieb stehen, ließ sie zu sich aufschließen.

»Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause?«, fragte er. Kates Vorgesetzter war völlig durchnässt und wirkte müde. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er selbst die Ärmel hochgekrempelt hatte, statt in einem der Begleitfahrzeuge bei einer Tasse Kaffee zu warten. Kate ließ den Blick über den Parkplatz wandern. Drei Streifenwagen waren noch übrig, aber sie vermutete, sie gehörten den Beamten, die den Kürzeren gezogen hatten und im Park bleiben mussten.

Er bemerkte ihr Zögern.

»Ist kein Problem, und Sie haben ohnehin noch Ihre Einkaufstüte in meinem Auto«, sagte er. Seine offenkundig mangelnde Begeisterung dafür, sie nach Hause zu fahren, verringerte ihre Hemmungen, das Angebot anzunehmen.

»Danke. Das wäre toll«, erwiderte Kate. Sie sehnte sich plötzlich nach einer heißen Dusche, Tee, Toast mit Butter und Honig und anschließend ihrem warmen Bett. Er öffnete den Kofferraum des Wagens und holte einen Stapel Handtücher aus einem Wäschesack.

»Danke«, sagte sie, nahm ein Handtuch entgegen, legte es sich um die Schultern und wrang ihren nassen Pferdeschwanz aus. Als sie die Beifahrertür öffnete, sah sie, dass ihre Einkaufstüte tatsächlich noch auf dem Boden stand. Peter zog die Fahrertür auf, lehnte sich hinein und klappte das Handschuhfach auf. Er kramte darin herum, holte die Bedienungsanleitung des Wagens und einen Schlüsselbund heraus, bis er eine Packung Feuchttücher fand. Rasch wischte er sich die Hände sauber und warf die schmutzigen Tücher unter das Auto.

»Hat die Spurensuche etwas ergeben?«, erkundigte sich Kate.

»Ein paar Fasern, Zigarettenstummel, einen Schuh … Aber das hier ist ein öffentlicher Park. Wer weiß schon, von wem die Sachen stammen?«

Er breitete ein Handtuch auf dem Beifahrersitz aus, ergriff aus der Mittelkonsole eine Thermosflasche und reichte sie Kate, bevor er ein weiteres Handtuch auf den Fahrersitz legte. Kate beobachtete ihn belustigt. Es wirkte so häuslich, wie er geschäftig und penibel das Handtuch unter die Ecken der Sitzpolsterung klemmte, damit der improvisierte Schonbezug ordentlich saß und nicht verrutschen würde.

»Ich glaube, Sie sind der Erste, dem ich bei dem Versuch zusehe, 
einen Autositz nach Krankenhausart zu beziehen«, merkte sie an.

»Wir sind triefnass, und das ist ein neuer Wagen. Sie haben ja keine Ahnung, wie hart ich darum kämpfen musste«, gab er stirnrunzelnd zurück.

Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er Emotionen zeigte. Die drohende Gefahr schmutziger Autositze verursachte ihm offensichtlich echtes Unbehagen. Kate fragte sich, ob man nach langer Zeit bei der Polizei so wurde. Ob man sich gegen die wirklich grauenhaften Dinge derart abkapselte, indem man sich in Kleinigkeiten hineinsteigerte.

Auf der Fahrt zurück nach Deptford schwiegen sie. Kate starrte aus dem Fenster. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, wusste nicht recht, ob sie versuchen sollte, den Anblick der jungen Frau aus dem Kopf zu bekommen oder ihn darin zu behalten. Um sicherzustellen, dass sie ihr Gesicht nicht vergaß und um sich jede Einzelheit einzuprägen.

Kate lebte in einer Erdgeschosswohnung hinter einer langen Reihe niedriger Geschäfte an der Deptford High Street. Zur Haustür gelangte man über einen von Schlaglöchern übersäten Schotterparkplatz. Peters Wagen bahnte sich holpernd und rumpelnd den Weg durch die mit Wasser gefüllten Vertiefungen. Sie hielten vor ihrer Eingangstür unter einer durchhängenden Markise neben dem Liefereingang eines chinesischen Restaurants, wo sich Kisten mit leeren Limonadenflaschen stapelten. Das Scheinwerferlicht wurde von der fahlen hinteren Mauer ihres Gebäudes reflektiert und erhellte den Innenraum des Autos.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie, öffnete die Tür und stieg mit einem großen Schritt aus, um einer Pfütze auszuweichen. Peter beugte sich herüber und reichte Kate ihre Einkaufstüte.

»Vergessen Sie das nicht. Und Treffpunkt ist morgen um zehn Uhr am Bahnhof.«

»Bis dann.«

Sie nahm die Tüte entgegen und schloss die Beifahrertür. Seine Scheinwerfer erhellten den Parkplatz, während sie in der Tasche nach dem Schlüssel kramte und aufschloss. Dann kehrte Dunkelheit ein. Als sie sich umdrehte, sah sie noch die Heckleuchten verschwinden. Es war ein idiotischer Fehler gewesen, mit ihrem 
Vorgesetzten zu schlafen. Aber angesichts der toten jungen Frau im Park und des Wissens, dass ein Mörder frei herumlief, schien es zu Bedeutungslosigkeit zu verblassen.


KAPITEL 4

In der Wohnung war es kalt. Eine kleine Küche wies auf den Parkplatz hinaus. Rasch zog Kate die Jalousien zu, bevor sie das Licht einschaltete. Anschließend genehmigte sie sich eine ausgiebige Dusche und blieb unter dem Wasserstrahl, bis die Wärme in ihre Knochen zurückkehrte. Danach schlüpfte sie in einen Bademantel und ging wieder in die Küche. Die Zentralheizung verrichtete ihre Arbeit und pumpte mit gluckernden Lauten heißes Wasser durch die Heizkörper, die den Raum allmählich wärmten. Plötzlich verspürte sie Heißhunger. Als sie die Mikrowellenlasagne aus der Einkaufstüte holen wollte, entdeckte sie auf ihren Einkäufen den Schlüsselbund und die Thermosflasche aus Peters Auto. Sie stellte die Thermosflasche auf die Arbeitsplatte und ging zum Telefon an der Küchenwand, um seinen Pager anzurufen, damit er nicht bereits zu Hause wäre, bevor er feststellte, dass seine Schlüssel fehlten. Als sie seine Nummer wählen wollte, fiel ihr etwas an den Schlüsseln in ihrer Hand auf. Es waren vier, alle groß, schwer und alt.

Peter lebte in einer Neubauwohnung in der Nähe von Peckham. Die Eingangstür hatte ein Sicherheitsschloss. Daran erinnerte sich Kate noch deutlich von dem zweiten Abend, an dem er sie zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen hatte. Vor der Tür hatte sie gezögert, auf das Sicherheitsschloss gestarrt und sich gedacht: Was um alles in der Welt mache ich hier? Beim ersten Mal war ich betrunken. Jetzt bin ich nüchtern und trotzdem zurück für einen Nachschlag.


Bei den Schlüsseln in ihrer Hand handelte es sich um Einsteckschlüssel für schwere Schlösser. Am Schlüsselbund war ein Stück Seil befestigt. Das Seil war dünn und wies ein rot-blaues Flechtmuster auf – Schwerlastmaterial oder Cord, robust und qualitativ hochwertig. Kate drehte die Seilschlaufe in der Hand. Ein Ende war zu einer Affenfaust geknotet. Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel und starrte auf die Schlüssel.

Kate überkam das Gefühl, der Boden würde sich unter ihren 
Füßen neigen. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Als sie die Lider schloss, sah sie vor ihrem geistigen Auge die Fundortfotos der toten jungen Frauen – jede mit einer luftdicht um den Hals verschnürten Plastiktüte über dem verzerrten Gesicht. Abgebunden mit diesem Knoten. Sie öffnete die Augen und blickte hinab auf die Schlüssel und die Affenfaust.

Nein! Sie war bloß erschöpft und ließ ihre Fantasie mit ihr durchgehen.

Kate zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich an den Küchentisch. Was wusste sie abgesehen von der Arbeit über Peter? Sein Vater war tot. Sie hatte merkwürdige Gerüchte darüber gehört, dass seine Mutter psychisch krank und in einer Klinik sei. Er hatte eine ziemlich schwierige Jugend hinter sich, aus der er sich mühsam herausgekämpft hatte, und darauf war er stolz. In den höchsten Rängen des Polizeiapparats hielt man große Stücke auf ihn. Der Mann hatte keine feste Freundin oder Ehefrau. Er war mit seiner Arbeit verheiratet.

Vielleicht gehörten die Schlüssel ja einem Freund oder seiner Mutter. Diese Art passte zu einer großen Tür oder einem schweren Vorhängeschloss. Es wurde gemutmaßt, dass der Mörder einen Ort zum Verwahren des Lieferwagens und seiner Opfer brauchte – eine Zelle oder eine Garage. Wenn Peter irgendwo eine solche Zelle hatte, würde er das natürlich nicht erwähnen. Aber Kate erinnerte sich daran, dass er über das Gebäude geklagt hatte, in dem er wohnte. Er sagte, er bezahle ein Vermögen für einen Raum in der Tiefgarage und darin wäre gar kein Abstellplatz für sein Auto enthalten.

Nein. Es war ein langer, stressiger Tag gewesen, und sie brauchte bloß Schlaf.

Kate legte die Schlüssel auf die Arbeitsplatte und holte die Lasagne aus der Tüte. Sie entfernte die Außenverpackung, stellte das kleine Kunststoffbehältnis in den Mikrowellenherd und programmierte zwei Minuten. Ihre Hand schwebte über der Zeitschaltuhr.

Kate dachte daran zurück, wie sie einen Experten ins Revier geholt hatten, einen pensionierten Pfadfindermeister, der den Anwesenden in der Einsatzzentrale die Affenfaust erklärt hatte. Der Knoten stach dadurch aus der Masse anderer hervor, dass er nur 
von jemandem mit Fachkenntnissen angefertigt werden konnte. Die Affenfaust knüpfte man ans Ende eines Seils, wo sie einerseits als Zierknoten, andererseits als Gewicht diente, um das Seil besser werfen zu können. Der Name rührte daher, dass er einer kleinen geballten Faust oder Pfote ähnelte.

Die Lasagne drehte sich langsam in der Mikrowelle.

Der pensionierte Fachmann hatte damals weiter ausgeführt, dass die meisten Jungen bei den Pfadfindern lernen, wie man Knoten knüpft. Die Affenfaust hatte kaum praktische Verwendung, war eher ein Knoten für Enthusiasten. Alle in der Einsatzzentrale hatten unter der aufmerksamen Anleitung des Experten versucht, den Knoten zu knüpfen. Nur Marsha war es gelungen. Peter war kläglich daran gescheitert und hatte darüber gewitzelt, wie schlecht er darin war.

»Ich konnte mir erst mit acht die Schuhe selbst zubinden«, hatte er gestanden. Alle Beamten in der Einsatzzentrale hatten gelacht, und er hatte vor gespielter Verlegenheit das Gesicht in den Händen vergraben.

Die Schlüssel waren alt und wiesen ein wenig Rost auf. Man konnte erkennen, dass sie geölt worden waren, um sie in gutem Zustand zu halten. Das Seil glänzte an manchen Stellen. Die Affenfaust selbst sah alt aus, war verkrustet von Öl und Dreck.

Kate kaute auf den Nägeln und bemerkte nicht, dass der Mikrowellenherd drei Pieptöne von sich gab, um anzuzeigen, dass er fertig war.

Sie setzte sich an den Küchentisch. Die ersten drei Opfer waren Schulmädchen im Alter zwischen fünfzehn und siebzehn Jahren gewesen. Alle waren an einem Donnerstag oder Freitag entführt worden, und ihre Leichen waren zu Beginn der folgenden Woche aufgetaucht. Die Opfer waren alle sportlich aktiv gewesen, und bei jedem Fall waren sie auf dem Heimweg vom Training nach der Schule von der Straße geschnappt worden. Die Entführungen wurden so sauber ausgeführt, dass der Mörder gewusst haben musste, wo er sie erwischen würde, und er musste ihnen aufgelauert haben.

Sportlehrer in den Bezirken wurden befragt, mehrere wurden auch zum Verhör ins Revier geholt, unter anderem einige männliche Lehrer, auf deren Namen ein weißer Citroën Dispatch Baujahr 1994 zugelassen war. Aber ihre DNA
 ergab keine Übereinstimmung. 
Als Nächstes wandte man sich den Eltern der Opfer und dem Freundeskreis der Eltern zu. Das Netz wurde immer weiter gespannt, und die Theorien darüber, in welcher Verbindung der Mörder zu den Opfern gestanden haben könnte, wurden immer wilder. Kate erinnerte sich an eine Frage, die an der weißen Tafel der Einsatzzentrale gestanden hatte.

Wer hatte in der Schule Zugang zu den Opfern?

Ein Gedanke durchzuckte Kate wie ein Stromstoß. Es hatte eine Liste mit Lehrpersonal, Hilfspersonal, Hauswarten, Schülerlotsinnen, Kantinenpersonal gegeben – aber was war mit der Polizei? Verschiedene Beamte besuchten regelmäßig Schulen, um mit Kindern über Drogen und asoziales Verhalten zu sprechen.

Bei zwei Gelegenheiten hatte Peter sie zu einem Schulbesuch mitgenommen, um mit Kindern in Innenstadtbezirken über Verkehrssicherheit zu reden. Außerdem hatte er an einer Kampagne zur Drogenbekämpfung mitgearbeitet, bei der er an Londoner Schulen Vorträge gehalten hatte. Wie viele Schulen hatte er dabei besucht? Zwanzig? Dreißig? Starrte ihr etwas direkt ins Gesicht, oder war sie bloß müde und überfordert? Nein … Peter hatte selbst erwähnt, dass er die Schule des dritten Opfers, Carla Martin, einen Monat vor ihrem Verschwinden besucht hatte.

Kate stand auf und suchte in ihren Schränken. Sie fand nur eine Flasche trockenen Sherry, den sie gekauft hatte, um ihn ihrer Mutter bei ihrem letzten Besuch anzubieten. Sie schenkte sich eine großzügige Menge ein und trank einen ausgiebigen Schluck.

Was, wenn es keine Spuren gab, weil der Nine Elms Cannibal zugleich Peter Conway war? Die mit ihm verbrachten Nächte schoben sich in den Vordergrund ihrer Gedanken, und Kate drängte sie zurück, wollte nicht dorthin zurückkehren. Zitternd saß sie da. Besaß sie wirklich den Schneid, ihrem Boss vorzuwerfen, ein Serienmörder zu sein? Dann fiel ihr Blick auf Peters Thermosflasche, die neben dem Mikrowellenherd stand. Im Auto hatte er daraus getrunken. Er würde seine DNA
 daran hinterlassen haben.

Mit wackeligen Beinen stand Kate auf. Ihre Tasche lag auf dem Boden an der Hintertür. Es kostete sie einige Mühe, die Schnalle 
aufzubekommen. In einem der Innenfächer fand sie einen frischen Beweismittelbeutel aus Plastik.


An der Flasche ist Peters
 DNA
. Die
 DNA
 des Nine Elms Cannibal haben wir. Ich kann unauffällig einen Antrag stellen.


Sie zog ein sauberes Paar Latexhandschuhe an und näherte sich der Thermosflasche wie einem wilden Tier, das es zu fangen galt. Kate holte tief Luft, griff sich die Flasche von der Arbeitsplatte, steckte sie in den Beweismittelbeutel und versiegelte ihn. Dann legte sie ihn auf den winzigen Küchentisch. Es fühlte sich an wie ein Verrat an allem, woran sie glaubte. Minutenlang stand sie schweigend da und lauschte dem aufs Dach prasselnden Regen. Schließlich trank sie einen weiteren Schluck Sherry und spürte, wie er sie von innen wärmte und ihre ärgste Panik linderte.


Niemand muss davon erfahren.
 Wen konnte sie fragen, der das nicht weitertragen würde? Akbar in der Kriminaltechnik. Einmal war sie ihm über den Weg gelaufen, als er aus einer Schwulenbar in Soho gekommen war. Das war damals ein peinlicher Moment. Sie war in männlicher Begleitung gewesen, er ebenfalls. Am nächsten Abend nach der Arbeit hatte er sie auf einen Drink eingeladen, und sie hatte ihm versichert, dass sein Geheimnis – sofern er es denn geheim hielt – bei ihr sicher war.

Gleich am Morgen würde sie ihn anrufen, früh hinüberfahren und die Flasche untersuchen lassen. Oder vielleicht würde ihr das alles beim Aufwachen, nachdem sie ein wenig geschlafen hätte, wie eine verrückte Theorie vorkommen.

Als es an der Tür klopfte, ließ sie das Glas fallen. Klirrend zerbrach es. Scherben und braune Flüssigkeit spritzten über den Linoleumboden. Nach einer kurzen Pause ertönte eine Stimme: »Kate. Ich bin’s, Peter. Ist alles in Ordnung?« Sie schaute zur Uhr auf. Fast zwei Uhr morgens. Das Klopfen wiederholte sich. »Kate? Ich habe Glas zerbrechen gehört. Geht es Ihnen gut?« Er hämmerte eindringlicher an die Tür.

»Ja! Es geht mir gut!«, antwortete sie mit schriller Stimme, während sie die Sauerei auf dem Boden betrachtete.

»Klingt aber nicht so. Könnten Sie wohl aufmachen?«

»Mir ist bloß an der Tür ein Glas runtergefallen. Was machen Sie hier?«

»Haben Sie meine Schlüssel?«, fragte er. »Ich glaube, sie könnten mir in Ihre Tüte gefallen sein.«

Ausgedehnte Stille folgte. Kate stieg über die Glasscherben und brachte leise die Kette an, bevor sie die Tür öffnete. Durch den Spalt erblickte sie Peter, der triefnass und mit hochgeklapptem Mantelkragen draußen stand. Er stellte ein breites, strahlendes Lächeln zur Schau. Kate fiel auf, wie gerade und weiß seine Zähne wirkten.

»Ah, gut. Ich dachte schon, Sie könnten zu Bett gegangen sein. Haben Sie meine Schlüssel?«


KAPITEL 5

Kate sah Peter an. Auf dem Parkplatz hinter ihm herrschte Dunkelheit. Sie konnte sein Auto nicht erkennen.

»Kate. Es schüttet. Kann ich kurz reinkommen?«

»Es ist spät. Einen Moment«, sagte sie und beugte sich über die Scherben, um die Schlüssel von der Arbeitsplatte zu ergreifen. »Hier.« Ihre Blicke begegneten sich, als Kate ihm die Schlüssel auf ihrer Handfläche entgegenstreckte. Er betrachtete die kleine Schlaufe mit der Affenfaust, dann schaute er grinsend wieder zu ihr auf.

Später sollte Kate darüber nachdenken, was sie hätte anders machen können. Wenn sie darüber gescherzt hätte, dass er denselben Knoten wie der Mörder benutzte, hätte er die Schlüssel dann einfach genommen und wäre nach Hause gegangen?

»Mein Auto hat ein Problem. Ich hab ein Stück die Straße rauf eine Reifenpanne. Dabei habe ich gemerkt, dass die Schlüssel nicht im Handschuhfach waren«, erklärte er, als er letztlich das Schweigen brach und sich Regenwasser aus dem Gesicht wischte. Allerdings nahm er die Schlüssel nicht entgegen, und Kate stand weiter mit ausgestreckter Hand da.

»Kate. Ich werde allmählich ziemlich nass. Darf ich reinkommen?«

Sie zögerte und schluckte, aber ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an.

Kurzerhand rammte er die Schulter gegen die Tür, und die Kette gab ohne großen Widerstand nach. Als er über die Schwelle trat, zwang er sie, in die Küche zurückzuweichen. Er schob die Tür hinter sich zu und stand triefnass da.

»Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Entschuldigung«, sagte sie. Ihre Stimme erklang als dünnes Krächzen.

»Ich brauche ein Handtuch … Ich bin klatschnass.«

Alles an dieser Situation mutete surreal an. Kate verließ die 
Küche, ging zu dem kleinen Trocknerschrank und entnahm ihm ein Handtuch. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste sich normal verhalten. Hastig sah sie sich nach etwas um, womit sie sich verteidigen könnte. Sie griff sich einen kleinen, glatten Briefbeschwerer aus Glas, das Einzige, was einer Waffe zumindest annähernd nahekam.

Der Atem stockte ihr in der Brust, als sie in die Küche zurückkehrte. Peter stand mitten im Raum und starrte auf die Thermosflasche im Beweismittelbeutel auf dem Küchentisch. Als er sich Kate zudrehte, hatten sich seine Züge nicht verändert, aber seine Haltung drückte Wut aus. Er wirkte wie ein angriffsbereites Tier. Die Pupillen seiner großen Augen hatten sich geweitet, die zurückgezogenen Lippen entblößten die Zähne.


Unternimm etwas!
, kreischte eine Stimme in ihrem Kopf. Aber sie konnte sich nicht rühren. Ein dumpfer Knall ertönte, als ihr der Briefbeschwerer aus der Hand glitt und auf dem Boden landete.

»Ach herrje, Kate. Kate, Kate, Kate …«, sagte er leise. Die Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen, als er zur Hintertür ging und sie abschloss.

»Peter. Sir. Ich glaube nicht eine Sekunde, dass Sie … Es ist nun mal mein Job, Spuren nachzugehen …«

Er zitterte, aber seine Bewegungen wirkten ruhig, als er zum Telefon ging. Mit einem schnellen Ruck riss er den Apparat samt Metallhalterung von der Wand. Kate zuckte zusammen, als die winzigen Nägel, die das Kabel fixierten, heraussprangen und über den Linoleumboden schlitterten. Mit einem weiteren Ruck zog Peter das Kabel aus der Anschlussdose und legte das Telefon auf die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank.

»Schon komisch. Sie haben gerade noch gemeint, dem Mörder würde irgendwann ein Fehler unterlaufen … Die Schlüssel, diese verfluchten Schlüssel.« Er trat einen Schritt auf sie zu.

»Nein. Nein. Es sind bloß Schlüssel«, sagte Kate. Mit einem weiteren Schritt würde er ihr den Weg aus der Küche versperren.

»Die Thermosflasche …« Er schüttelte den Kopf und lachte. Ein kalter, beinah metallischer Laut, in dem keinerlei Humor lag.

Kate preschte in Richtung des Wohnzimmers los, wo ihr Handy in der Ladestation steckte, doch Peter erwies sich als zu schnell. Er 
packte sie von hinten an den Haaren, schwang sie herum und rammte sie gegen die hohe Kühlschranktür. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Sofort setzte er nach, drehte sie an den Schultern zu sich herum und umklammerte mit einer Hand ihren Hals.

»Ist eine raue Gegend, in der Sie wohnen«, meinte er ruhig, während er sie mit der Schulter und dem linken Bein gegen die Kühlschranktür drückte. Die rechte Hand lag um ihre Kehle. Kate trat aus, traf ihn seitlich am Bein und versuchte, ihm das Gesicht und den Hals zu zerkratzen, doch er benutzte die Ellbogen, um ihre Arme nach unten zu drücken. »Ein Einbruch. Sie haben den Eindringling erschreckt. Er ist in Panik geraten und hat Sie umgebracht.«

Seine Finger umklammerten ihre Kehle fester. Kate konnte nicht mehr atmen. Sein vor ihr schwebendes Gesicht verschwamm allmählich. Kate fuchtelte herum. Ihre Finger tasteten den Rand der Arbeitsplatte entlang. Peter lehnte sich gegen ihre Brust, und sie spürte, wie seine Kraft die restliche Luft aus ihrer Lunge presste. Sie schrie auf, als sie spürte, wie eine ihrer Rippen knackste.

»Ich werde dafür sorgen, dass ich den Mordfall leite. Der tragische Tod eines aufgehenden Sterns bei der Polizei.«

Kate wand sich hin und her. Sie wehrte sich verbissen und schaffte es, den linken Arm ein wenig zu befreien. Ihre Hand tastete weiter die Arbeitsplatte entlang und stieß auf das Telefon, das Peter dort platziert hatte. Es lag nicht viel Kraft dahinter, als sie es schwang, aber die scharfe Kante des Metallbügels prallte von seiner Stirn ab und schnitt durch die Haut über seinem Auge.

Sein Griff lockerte sich für einen Moment, und es gelang ihr, ihn von sich zu stoßen. Verdutzt taumelte er rückwärts. Blut schoss aus der Platzwunde an seiner Stirn.

Kate hielt das Telefon an der Halterung hoch und rückte gegen ihn vor. Die Glasscherben unter ihren nackten Füßen spürte sie nicht. Peter taumelte weiter zurück und spuckte Blut. Dann stürmte er zum Messerblock neben dem Spülbecken und zog ein Messer heraus.


Die Messer! Warum bin ich nicht zu den Messern?
, raste Kate durch den Kopf.

Sie drehte sich um und rannte ins Wohnzimmer los, stolperte aber und fiel auf das Telefon, das ihr die Luft aus der Lunge presste. 
Sie rollte sich auf den Rücken und versuchte, sich aufzurappeln, aber Peter holte sie ein und stürzte sich auf sie. Er schlug ihr hart ins Gesicht.

Sie trat um sich, wand sich hin und her, als er sie ins Schlafzimmer schleifte und aufs Bett warf. Ihr Schädel knallte gegen das Kopfteil, und sie sah Sternchen vor den Augen tänzeln. Kates Bademantel war aufgeklappt. Darunter war sie nackt. Peter kletterte auf sie. Blut verschmierte sein Gesicht, hatte das Weiß in seinen Augen rot gefärbt und verlieh seinem Grinsen einen rosa Anstrich von Wahnsinn. Er kniete sich auf ihre Hüftknochen, drückte ihre Handgelenke nach unten und fixierte sie unter seinen Knien.

Dann hob er das Messer und strich mit der Spitze der Klinge über ihre Brustwarzen bis hinunter zum Bauchnabel, wo er den Stahl in ihre Haut stach. Die scharfe Klinge glitt mühelos durch das Gewebe und in die Muskeln ihres Bauchs. Kate schrie vor Qualen auf und konnte sich nicht rühren. Es war beängstigend, wie schnell sich das Blut auf ihrem Bauch sammelte. Seelenruhig drehte Peter das Messer herum und zog es durch die Bauchdecke nach oben in Richtung des Herzens. Die Klinge verfing sich an einer ihrer Rippen.

Peter lehnte sich nah zu ihr, zog die Lippen über rosa verfärbte Zähne zurück. Die Schmerzen waren schier unerträglich. Dennoch gelang es Kate irgendwie, letzte Kraftreserven zu mobilisieren. Zappelnd krümmte sie sich hin und her, wehrte sich, befreite ein Knie und riss es wuchtig in seinen Schritt hoch. Stöhnend fiel er rücklings vom Bett und landete auf dem Boden.

Kate blickte auf das Messer, das aus ihrem Bauch ragte. Blut sättigte den weißen Bademantel und das Bettzeug. Lass das Messer drin
, riet eine Stimme in ihrem Kopf. Wenn du es herausziehst, verblutest du.
 Peter begann, sich aufzurappeln. Ein vor blanker Wut irrer Ausdruck lag in seinen Augen. Kate dachte an all die Opfer, all die jungen Frauen, die gefoltert worden waren. Der Zorn, der in ihr aufstieg, verlieh ihr einen Adrenalinschub und neue Energie. Sie griff sich die Lavalampe neben ihrem Bett und ließ die schwere Glasflasche mit Paraffin und Wachs auf seinen Schädel niedersausen, erst einmal, dann noch einmal. In verrenkter Haltung lag er still, die Beine gespreizt von sich gestreckt.

Kate ließ die Lampe fallen. Unter den Schmerzen im Bauch verlor 
sie fast die Besinnung. Es kostete sie alle Willenskraft, das Messer nicht herauszuziehen, als sie sich ins Wohnzimmer schleppte. Unterwegs bewegte sich die Klinge. Kaum hatte Kate ihr Mobiltelefon erreicht, wählte sie die Notrufnummer. Sie gab Namen und Adresse bekannt, bevor sie meldete, dass Detective Chief Inspector Peter Conway der Nine Elms Cannibal war und soeben versucht hatte, sie in ihrer Wohnung zu ermorden.

Danach ließ sie das Telefon fallen und verlor das Bewusstsein.
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KAPITEL 1

An einem grauen Morgen Ende September bahnte sich Kate den Weg durch die Sanddünen. Sie trug einen schwarzen Badeanzug. Die Schwimmbrille hatte sie sich über die Ellenbeuge des rechten Arms gehängt. Der Sand war trocken, als sie über die hügeligen Dünen schlenderte, wo hellgelbes Helmgras wuchs. Ihre nackten Füße brachen durch die dünne, von der salzigen Gischt aus dem Meer gebildete Kruste.

An diesem Morgen lag der Strand menschenleer da. Die weit ins Meer zurückweichende Brandung legte Streifen schwarzen Felsgesteins frei, bevor die Wellen darüber brachen. Der perlgraue Himmel verdichtete sich zum Horizont hin zu einem schwarzen Knoten. Kate hatte das Schwimmen im Meer vor sechs Jahren für sich entdeckt. Damals war sie nach Thurlow Bay an der Südküste Englands gezogen, acht Kilometer von der Universitätsstadt Ashdean entfernt, wo sie mittlerweile Kriminologie unterrichtete.

Sie schwamm jeden Morgen im Meer, bei jedem Wetter. Dadurch fühlte sie sich lebendig. Es hob ihre Stimmung und wirkte wie ein Gegenmittel für die Dunkelheit, die sie im Herzen trug. Peter Conway als den Nine Elms Cannibal zu entlarven hätte sie beinah das Leben gekostet. Noch verheerender jedoch waren die Nachwehen gewesen. Die Presse hatte ihre sexuelle Beziehung zu Peter Conway aufgedeckt, die auch bei seinem anschließenden Prozess eine große Rolle gespielt hatte. Fünfzehn Jahre später hatte sie immer noch das Gefühl, die Scherben aufzuklauben.

Kate spürte, wie der Sand nass und fest wurde, als sie die Dünen auf dem Weg zum Rand des Wassers hinter sich ließ. Die erste Welle brach sich nur wenige Meter von ihr entfernt, als sie stehenblieb, um die Schwimmbrille aufzusetzen, und die Brandung spülte um ihre Knie. An den kältesten Tagen fuhr ihr das Wasser wie ein Messer in die Haut, dennoch biss sie jedes Mal die Zähne zusammen. Ein gesunder Körper sorgte wirklich für einen gesunden Geist. Es ist nur Wasser.
 Sie wusste, wie sich ein Messer anfühlte. Die erste Stelle, an 
der Kate die Kälte spürte, war immer die fünfzehn Zentimeter lange Narbe.

Sie steckte die Hände in die Brandung und spürte den Sog, als sich das Wasser zurückzog und sie auf dem nassen Sand mit einigen grünen Algensträngen zwischen den Fingern zurückließ. Kate schüttelte die Pflanzen ab und band die Haare zusammen, in denen sich bereits ein wenig Grau zeigte. Dann zog sie sich das Gummiband der Schwimmbrille über den Kopf. Eine weitere Welle brandete heran, zerrte an ihren Beinen und schwappte bis zu ihren Hüften hoch. Der Himmel verdunkelte sich, und Kate spürte warme Regentropfen im Gesicht. Sie stürzte sich mit dem Kopf voraus in eine brechende Welle. Das Wasser umfing sie, und sie schwamm mit kraftvollen Zügen los. Sie fühlte sich schnittig und schnell wie ein Pfeil, der unter den Wellen durch die Dünung pflügt. Kate konnte sehen, wo der Sand abrupt in felsige Düsternis abfiel.

Das Tosen des Wassers kam und ging, als sie auf dem Weg in Richtung des Sturms alle vier Schwimmzüge zum Luftholen auftauchte. Mittlerweile befand sie sich weit draußen, bewegte sich im Einklang mit der Dünung, die Richtung Ufer wogte. Sie wurde langsamer, ließ sich auf dem Rücken treiben, stieg mit den Wellen auf und ab. Lautes Donnergrollen drang zu ihr. Kate schaute zurück zu ihrem Haus auf der Felsklippe. Baufällig, aber gemütlich lag es am Ende einer weitläufigen Reihe von weit auseinanderstehend errichteten Häusern neben einem Surfshop und einer während des Winters geschlossenen Snackbar.

In der Luft knisterte statische Elektrizität – das Gewitter näherte sich, aber noch war das Wasser ruhig. Kate hielt die Luft an und tauchte unter. Die oberflächennahen Strömungen ließen nach, als sie den Körper langsam zum sandigen Grund absinken ließ. Kalte Strömungen zogen zu beiden Seiten an ihr vorbei. Der Druck erhöhte sich.

Peter Conway ging ihr nie völlig aus dem Sinn. An manchen Morgen, wenn sie das Aufstehen als Herkulesaufgabe empfand, fragte sie sich, ob es ihm schwerfiel, sich jedem neuen Tag zu stellen. Peter würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Er galt als hochkarätiger Gefangener, als Monster, das der Staat ernährte und versorgte, obwohl er seine Taten nie geleugnet hatte. Kate hingegen 
war die Gute. Dennoch hatte sie durch seine Verhaftung ihre Karriere und ihren Ruf verloren. Und sie kämpfte noch immer darum, aus den Trümmern der Nachwehen ein normales Leben zu bergen. Sie fragte sich, wer von ihnen wirklich die lebenslange Strafe verbüßte. An diesem Tag fühlte sie sich ihm noch näher. An diesem Tag würde er das Thema ihrer ersten Vorlesung sein.

Als ihre Lunge zu platzen drohte, strampelte Kate mit zwei Beinschlägen kraftvoll nach oben, brach durch die Oberfläche und begann, zurückzuschwimmen. Wieder grollte der Donner, und als sich Kate dem Ufer näherte, ließ sie sich von der anschwellenden Dünung tragen. Sie spürte, wie ihr Herz pumpte und ihre Haut vom Salzwasser kribbelte. Hinter ihr türmte sich eine Welle auf, und Kate erwischte sie, als sie brach. Ihre Beine wurden nach vorn geschoben, schrammten über den sandigen Untergrund, und sie verspürte den erregenden Kick des Ritts mit der Welle, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Der Hörsaal der Universität war groß, staubig und trist, ausgefüllt von abgestuften Sitzreihen bis hinauf zur Decke. Kate beobachtete von der kleinen, runden Bühne unten gern, wie die Studenten nacheinander eintrudelten. Dabei entsetzte es sie, wie wenig sie von ihrer Umgebung mitbekamen, weil alle gebannt auf ihre Handys glotzten und kaum davon aufschauten, als sie Platz nahmen.

Zu Kate auf die Bühne gesellte sich ihr Assistent Tristan Harper, ein großer, gut gebauter Bursche Anfang zwanzig. Er hatte dunkles, kurz gestutztes Haar und aufwändige Tätowierungen an den muskulösen Unterarmen. Tristan trug die typische Uniform eines männlichen Akademikers – beige Chinohose und ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er die üblichen hellen Slipper oder dunklen Budapester verschmähte. An diesem Tag trug er ein paar grellroter Adidas High-Top-Sneakers.

Er bückte sich und überprüfte das Dia-Karussell, das er neben dem Rednerpult vorbereitet hatte.

»Auf die Vorlesung hab ich mich schon gefreut«, sagte er, als er Kate die Fernbedienung reichte. Mit einem Lächeln verließ er die 
Bühne. Wenige Sekunden später gingen die Lichter aus, und der Hörsaal wurde in Dunkelheit getaucht. Ein aufgeregt klingendes Raunen ging durch die Ränge. Kate konnte die Gesichter der Studenten erhellt von den Displays der Mobiltelefone sehen. Sie wartete, bis Ruhe einkehrte, dann drückte sie einen Knopf der Fernbedienung des Projektors.


DER
 NINE
 ELMS
 CANNIBAL
 erschien auf der riesigen Leinwand.

Als dem Titel ein Fundortfoto folgte, erscholl ein kollektives Schnappen nach Luft. Die Aufnahme stammte von einem Autofriedhof. Der nackte Körper einer jungen Frau lag auf der Seite im aufgewühlten Matsch neben einem Haufen rostender und halb verschrotteter Fahrzeuge. Die Reihen der Altautos erstreckten sich weit in die Ferne. Den Hintergrund bildeten die dunstige Skyline von London und die vier Schornsteine des Kraftwerks Battersea. Eine einsame Krähe hockte auf einem Autostapel und blickte auf den Leichnam der jungen Frau herab. Der Schlamm und die Witterungseinflüsse verliehen ihrer Haut eine Rostfarbe, die an Metall erinnerte, als wäre sie ein kleiner grotesker Gegenstand, den der frühere Besitzer entsorgt hatte.

»Der Kurs, für den Sie sich angemeldet haben, heißt ›Verbrecherikonen‹. Und er befasst sich damit, wie besessen wir als Gesellschaft von Mord und Serienmördern sind. Es erschien mir passend, mit einem Serienmörder zu beginnen, den ich persönlich kenne. Peter Conway, ehemaliger Detective Chief Inspector der Polizei von London, mittlerweile bekannt als der Nine Elms Cannibal. Die junge Frau auf dem Foto war sein erstes Opfer, Shelley Norris.« Kate trat aus dem grellen Licht des Projektors und stellte sich seitlich daneben. »Falls Sie dieses Bild verstörend finden – gut. Das ist eine normale Reaktion. Wenn Sie Kriminologie studieren wollen, müssen Sie sich mit den schlimmsten Seiten der Menschheit auseinandersetzen. Das Foto wurde auf dem Schrottplatz in der Nine Elms Lane im März 1993 aufgenommen«, erklärte Kate. Sie schaltete das Dia-Karussell weiter. Das nächste Bild zeigte eine Weitwinkelaufnahme des Körpers einer in hohem Gras liegenden jungen Frau von hinten. Niedriger Nebel trieb zwischen umliegenden Bäumen dahin.

»Das zweite Opfer war die fünfzehnjährige Dawn Brockhurst. Ihre 
Leiche wurde im Beckenham Place Park in Kent entsorgt.«

Beim nächsten Dia handelte es sich um eine Nahaufnahme des Leichnams von vorn. Das Gesicht fehlte. Geblieben waren nur ein blutiger Brei, ein Teil des Unterkiefers und eine Zahnreihe.

»In Kent am Stadtrand von London gibt es eine der größten Populationen von Füchsen in Großbritannien. Dawns Leiche wurde erst nach mehreren Tagen entdeckt. Bis dahin hatten aasfressende Füchse die über ihrem Kopf festgebundene Plastiktüte zerrissen und einen Teil ihres Gesichts gefressen.« Kate schaltete weiter zum nächsten Dia, einer Nahaufnahme von Bissspuren. »Der Nine Elms Cannibal hat seine Opfer gern gebissen. Weil Dawns Leiche durch den Einfluss der Elemente teilweise verwest war, hat man diese Bisse zunächst irrtümlich den Füchsen zugeschrieben. Deshalb wurde der Zusammenhang zwischen den ersten beiden Morden nicht sofort hergestellt.«

Mit einem dumpfen Pochen kippte ein Holzstuhl um, als eine Studentin, eine junge Frau, in der Mitte des Hörsaals aufsprang und mit der Hand über dem Mund hinausstürmte.

Kate ging die Dias von Conways nächstem Opfer durch und zeigte zuletzt das Fundortfoto des vierten Opfers, Catherine Cahill. Unwillkürlich fühlte sich Kate in jene kalte, verregnete Nacht im Crystal Palace Park zurückversetzt: die heißen, grellen Lichter im Spurensicherungszelt, in dem sich der Geruch von verwesendem Fleisch verdichtete, man zugleich jedoch das Gras wie an einem Sommertag riechen konnte; Catherines blicklose Augen, die durch das fest um ihren Kopf gewickelte Plastik starrten. Und dann ein Bild von Peter, wie er penibel die Handtücher über seinen Autositzen festgeklemmt hatte, damit sie nicht schmutzig wurden.

Kate drückte die Taste der Fernbedienung, und die Anzeige wechselte zu einem Foto von Peter Conway, das 1993 für seinen Dienstausweis aufgenommen worden war. Er lächelte in seiner Polizeiuniform und Dienstmütze ins Objektiv. Attraktiv und charismatisch.

»Peter Conway. Tagsüber angesehener Polizeibeamter, nachts Serienmörder.«

Kate erzählte, wie sie als Polizistin mit Peter Conway zusammengearbeitet hatte und wie ihr der Verdacht gekommen war, 
er könnte der Nine Elms Cannibal sein. Schließlich berichtete sie vom Ablauf ihrer Konfrontation, bei der sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

Die nächsten Dias zeigten Kates Wohnung nach Peters Angriff: die Thermosflasche und der Schlüsselbund auf dem Küchentisch, beides als nummeriertes Beweismittel gekennzeichnet; die Wohnzimmermöbel, alt und schäbig; ihr Schlafzimmer mit der feuchten, abblätternden, an den Rändern gekräuselten Tapete mit dem Muster aus gelben, orangen und grünen Blumen; das Doppelbett mit einem Klumpen blutgetränkter Laken; Brocken von gehärtetem orangem Wachs und Glasscherben von der zerbrochenen Lavalampe, die sie auf seinem Kopf zertrümmert hatte.

»Ich wäre um ein Haar zum fünften Opfer des Nine Elms Cannibal geworden, aber ich habe mich gewehrt. Geistesgegenwärtige Ärzte haben mir das Leben gerettet, nachdem er mir in den Bauch gestochen hatte. Außerdem hat man Peter den Magen ausgepumpt und teilweise verdaute Fleischbrocken aus Catherine Cahills Rücken darin gefunden.«

Im Hörsaal herrschte Stille. Alle Studenten lauschten gebannt. Unter den Anwesenden befand sich auch Tristan.

Kate fuhr fort: »Im September 1996 wurde Peter Conway vor Gericht gestellt, im Januar 1997 wurde er zu einer lebenslangen Haftstrafe im Gefängnis Blundeston in Suffolk verurteilt. Nachdem sich sein Geisteszustand verschlechtert hatte und er von einem Mithäftling angegriffen worden war, wurde er später für unbestimmte Zeit nach dem Mental Health Act in der psychiatrischen Anstalt Great Barwell inhaftiert. Es ist ein Fall, der immer noch durch die öffentliche Wahrnehmung spukt, und ein Fall, mit dem ich für immer untrennbar verbunden sein werde. Deshalb habe ich mich dafür entschieden, ihn als Ersten zu präsentieren.«

Nachdem die Lampen wieder angegangen waren, entstand eine ausgedehnte Pause. Die Studenten im Hörsaal blinzelten im grellen Licht.

»Also. Wer hat Fragen?«

Nach einer weiteren langen Pause hob eine junge Frau mit kurzen rosa Haaren und gepiercter Lippe die Hand.

»Sie haben den Fall praktisch im Alleingang gelöst, trotzdem hat 
die Polizei Sie als Sündenbock vorgeschoben und im Regen stehengelassen. Hat das Ihrer Meinung nach daran gelegen, dass Sie eine Frau sind?«

»Der Polizei war peinlich, dass einer ihrer Spitzenbeamten der Mörder in ihrem brisantesten Fall war. Immerhin hatten die Morde für Jahre die Schlagzeilen beherrscht. Sie haben vielleicht gelesen, dass ich den Fehler begangen hatte, mich auf eine sexuelle Beziehung mit Peter Conway einzulassen. Als das öffentlich bekannt wurde, ging die Presse davon aus, ich hätte die Fakten irgendwie gekannt, was nicht der Fall war.«

Diesmal fiel die Stille kürzer aus.

»Würden Sie je zur Polizei zurückgehen?«, fragte ein junger Bursche, der allein auf einem der Seitenplätze saß.

»Erst einmal nicht. Ich wollte immer Polizistin sein und habe das Gefühl, dass ich um meine Karriere gebracht wurde. Den Nine Elms Cannibal zu fassen, war mein größter Triumph. Zugleich hat es aber verhindert, dass ich meine Laufbahn bei der Polizei fortsetzen konnte.«

Er nickte und schenkte ihr ein nervöses Lächeln.

»Was ist mit Ihren Kollegen? Finden Sie es unfair, dass viele anonym bleiben und ihre Karrieren fortsetzen konnten?«, fragte eine andere junge Frau.

Kate überlegte. Am liebsten hätte sie geantwortet: Natürlich war es verdammt unfair! Ich habe meinen Job geliebt und hätte so viel zu geben gehabt!
 Stattdessen holte sie tief Luft und fuhr fort: »Ich habe damals mit einem großartigen Team von Polizeibeamten zusammengearbeitet. Ich bin froh, dass meine Kollegen immer noch ihrer Tätigkeit nachgehen und für unsere Sicherheit sorgen können.«

Kurz wurde gedämpft gemurmelt, dann hob erneut die Studentin mit den rosa Haaren die Hand.

»Äh … Das könnte jetzt zu persönlich sein, aber ich bin neugierig … Sie haben einen Sohn von Peter Conway, ist das richtig?«

»Ja«, antwortete Kate. Ein verblüfftes Raunen erhob sich in den Reihen der Studenten. Anscheinend wussten nicht alle über ihre persönlichen Angelegenheiten Bescheid. Die meisten der Anwesenden waren erst drei oder vier Jahre alt, als der Fall von der Presse breitgewalzt wurde.

»Wow. Okay. Also ist er inzwischen vierzehn?«

Kate zögerte, über ihn zu reden.

»Er ist vor wenigen Monaten vierzehn geworden«, bestätigte sie schließlich.

»Weiß er über die Vergangenheit Bescheid? Und wer sein Vater ist? Wie ist das für ihn?«

»Diese Vorlesung dreht sich nicht um meinen Sohn.«

Die rosahaarige Studentin schaute nach links und rechts zu ihren beiden Begleitern, einem jungen Burschen mit langen, mattbraunen Dreadlocks und einer jungen Frau mit kurzhaariger Topffrisur und schwarzem Lippenstift. Verlegen kaute sie auf der Unterlippe, doch sie schien fest entschlossen zu sein, mehr herauszufinden.

»Und machen Sie sich Sorgen, dass er, na ja, ein Serienmörder wie sein Vater werden könnte?«

Kate schloss die Augen, und ein Ansturm von Erinnerungen fegte über sie hinweg.

Das Krankenhauszimmer fühlte sich wie eine Hotelsuite an. Dicker Teppich. Velourstapete. Blumen. Frisches Obst auf einem Teller. Eine Speisekarte mit Goldprägung auf dem Nachttisch. Es war so still. Kate sehnte sich nach einer normalen Entbindungsstation wie jede andere werdende Mutter, wo sie Seite an Seite mit den Frauen vor Schmerz brüllen und die Freude oder den Kummer um sie herum mitbekommen würde. Ihre Fruchtblase war in den frühen Morgenstunden im Haus ihrer Eltern geplatzt, wo sie damals untergeschlüpft war. Kate hatte die Wehen begrüßt, die kurzen, stechenden Schmerzen, denn sie durchbrachen die stumpfe Beklommenheit, die während der vergangenen fünf Monate heimtückisch an ihr genagt hatte.

An ihrem Bett stand ihre Mutter Glenda. Sie hielt Kates Hand; allerdings eher aus Pflichtbewusstsein, angespannt und ängstlich. Sie ließ keinerlei Freude über die Aussicht auf ihr erstes Enkelkind erkennen. Eines der Boulevardblätter bezahlte das Privatzimmer. Ironischerweise war das der letzte Ausweg gewesen, um nicht behelligt zu werden. Als Gegenleistung für die Übernahme der Rechnung würde die Zeitung ein exklusives Foto von Mutter und 
Kind erhalten, aufgenommen zu einem Zeitpunkt nach Kates Wahl durch das Fenster des Krankenhauszimmers. Vorläufig waren die Jalousien heruntergelassen, doch Kate fiel auf, dass ihre Mutter immer wieder hinsah, weil sie wusste, dass in dem Bürogebäude auf der anderen Straßenseite ein Fotograf wartete.

In der Nacht, in der Kate den Fall geknackt hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie bereits seit viereinhalb Monaten schwanger war. Ihre inneren Organe waren schwer verletzt worden. Durch den Angriff musste sie für mehrere Wochen auf der Intensivstation mit Komplikationen wegen einer schweren Infektion behandelt werden. Als sie letztlich die Entscheidung über einen Abbruch der Schwangerschaft treffen konnte, war sie bereits über das gesetzliche Limit hinaus fortgeschritten.

Es wurde eine lange und qualvolle Geburt. Als sich das Baby schließlich herausgekämpft hatte, jagte der erste Schrei einen Schauder über Kates Rücken. Erschöpft lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.

»Es ist ein gesunder Junge«, verkündete die Hebamme. »Möchten Sie ihn halten?«

Kate ließ die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn weder ansehen noch halten, und sie war dankbar, als er weggebracht wurde und das Schreien verstummte. Ihre Mutter verließ sie, um sich in einem nahen Hotel für einige Stunden auszuruhen, und Kate lag allein in der Dunkelheit. Sie wähnte sich in einer alternativen Realität. Das Baby war ihr vom Schicksal aufgezwungen worden. Sie hegte gegen das Kind genauso einen Groll wie gegen alle. Und es war ein Junge. Aus Jungen konnten Serienmörder werden, aus Mädchen nicht.

Letztlich fiel sie in unruhigen Schlaf. Als sie aufwachte, herrschte Dunkelheit im Zimmer. Neben ihr Bett hatte man ein Kinderbett gestellt. Ein leises Gurgeln lenkte ihre Aufmerksamkeit darauf. Obwohl das Baby in ihrer Vorstellung mit Hörnern und roten Augen auf die Welt gekommen war, blickte sie nun auf einen wunderschönen kleinen Jungen hinab. Er öffnete die Augen. Sie erwiesen sich als strahlend blau, und eines hatte orange Einsprengsel, genau wie bei Kate. Ein winziges Händchen hob sich. Sie streckte einen Finger aus. Der Kleine ergriff ihn und schenkte ihr 
ein zahnloses Lächeln.

Kate hatte schon davon gehört, wie es war, wenn der Mutterinstinkt einsetzte. Bei ihr fühlte es sich an wie ein Ruck, der durch ihren Körper ging, ein Schalter, der umgelegt wurde. Eine überwältigende Flutwelle von Liebe schwappte über ihr zusammen. Wie hatte sie denken können, dieses winzige, wunderschöne Baby sei böse? Ja, der Junge hatte die DNA
 von Peter Conway, aber auch ihre. Sie teilten dieselbe seltene Augenfarbe – und das musste etwas zählen. Bestimmt bedeutete es, er war mehr wie seine Mutter als sein Vater. Kate streckte sich hinunter, hob ihn behutsam hoch und spürte, wie perfekt sich sein warmer kleiner Körper in ihre Armbeuge schmiegte. Ihr stieg der Geruch seines Köpfchens in die Nase, jener himmlische Duft eines winzigen Babys … ihres Babys.

Kate kehrte in die Gegenwart zurück. Die Studenten starrten sie besorgt an. Die Stille im Hörsaal wirkte dicht und schwer.

Sie schaltete den Projektor weiter zum letzten Dia, einem Zeitungsausschnitt mit einem Bild von Peter Conway, wie er in Handschellen in das Gerichtsgebäude Old Bailey in London geführt wurde. Darüber stand geschrieben:


MORDENDER
 KANNIBALE
 ZU
 LEBENSLANGER
 HAFT
 VERURTEILT


»Darüber werden wir im Verlauf des Kurses diskutieren. Über den Einfluss der Natur im Vergleich zur Erziehung. Werden Menschen als Serienmörder geboren oder werden sie erst zu Serienmördern gemacht? Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich persönlich will … nein, ich muss
 Letzteres glauben.«


KAPITEL 2

Nach der Vorlesung ging Kate hinauf in ihr Büro. Ihr Schreibtisch stand neben einem großen Erkerfenster mit Aussicht auf das Meer. Das Campus-Gebäude lag in unmittelbarer Strandnähe, nur durch eine Straße und die Ufermauer vom Wasser getrennt.

Es herrschte Flut. Die Wellen rollten bis zur Mauer und brachen sich daran, Gischt spritzte hoch auf. Es war ein gemütliches Büro mit zwei überfüllten Schreibtischen neben einem abgewetzten Sofa und einem großen Bücherregal, das die hintere Wand einnahm.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tristan, der sich an seinen Tisch in der Ecke setzte und einen Stapel Post durchsah. »Muss hart sein, das immer wieder zu durchleben.«

»Ja, manchmal fühlt sich’s an wie ›Und täglich grüßt das Murmeltier‹«, gestand Kate, als sie ihren Stuhl herauszog und sich erleichtert darauf niederließ. Auf dem Weg nach oben hatten sie sich Kaffee geholt. Als Kate den Plastikdeckel von ihrem Becher entfernte, wünschte sie inständig, sie hätte ein Fläschchen Whiskey, das sie ihrem Americano hinzufügen könnte. Nur einen kleinen Jack Daniel’s, der warm und beruhigend die heiße Bitterkeit des Kaffees lindern und all die aufgewühlten Gefühle dämpfen würde. Kate holte tief Luft und verdrängte den Gedanken an Alkohol. Es bleibt nie bei nur einem Drink.


Alle an der Fakultät kannten die Geschichte von Kate und Peter Conway, auch Tristan. Aber sie hatte zum ersten Mal im Detail vor ihm darüber gesprochen. Kate wollte kein Opfer ihrer Vergangenheit sein, doch sobald man in den Augen anderer das Opfer verkörperte, setzte es sich fest.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Kriminologie-Studenten eine Dozentin haben, die tatsächlich einen Serienmörder gefasst
 hat«, meinte er, blies auf seinen Kaffee und nippte daran. »Das ist schon ziemlich cool.« Damit wandte er sich ab, fuhr seinen Computer hoch und fing zu tippen an.

Tristan sah sie seither nicht anders an, ebenso wenig bohrte er 
nach oder stellte ihr weitere Fragen. Er wollte einfach wie gewöhnlich weitermachen, und dafür war Kate dankbar. Zu den Gründen, warum sie einen männlichen Assistenten bevorzugte, gehörte auch, dass Männer wesentlich unkomplizierter waren. Obwohl Tristan seine Aufgaben ernst nahm, war er entspannt und angenehme Gesellschaft. Sie konnten behaglich schweigend nebeneinander arbeiten, ohne sich unterhalten zu müssen. Kate drehte sich dem eigenen Computer zu und schaltete ihn ein.

»Ist irgendeine Rückmeldung von Alan Hexham gekommen?«

»Ich hab ihm am Freitag eine E-Mail geschickt«, antwortete Tristan, während er seine neuen Nachrichten durchsah. »Er hat noch nicht geantwortet.«

Alan Hexham war ein Rechtsmediziner, mit dem Kate seit drei Jahren zusammenarbeitete. Zwei- bis dreimal pro Semester kam er als Gastdozent in ihre Kursreihe über ungelöste Fälle.

»Versuch’s noch mal. Ich brauche seine Bestätigung für die Vorlesung nächste Woche über forensische Protokolle an einem Tatort.«

»Soll ich ihn anrufen?«

»Ja, bitte. Seine Nummer ist im Ordner mit Kontakten auf dem Desktop.«

»Schon dabei.«

Kate öffnete den Posteingang. Die Adresse der ersten E-Mail kannte sie nicht. Sie klickte darauf.

Clearview Cottage

Chew Magna

Bristol
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25. September 2010

Sehr geehrte Frau Marshall,

bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen so aus heiterem Himmel schreibe. Mein Name ist Malcolm Murray, und ich wende mich an Sie sowohl in meinem Namen als auch in dem meiner Frau Sheila.

Unsere Tochter Caitlyn Murray ist am Sonntag, dem 9. September 1990, spurlos verschwunden. Sie war damals erst sechzehn Jahre alt. Sie wollte sich mit einer Freundin treffen und ist nie nach Hause zurückgekommen. Aus Gründen, die ich noch erklären werde, sind wir davon überzeugt, dass Caitlyn von Peter Conway entführt und ermordet wurde.

Im Verlauf der Jahre wurden wir immer verzweifelter. Zuerst haben wir mit der Polizei zusammengearbeitet. Als der Fall dann zu den Akten gelegt wurde, haben wir einen Privatdetektiv engagiert. Alles umsonst. Es schien, als sei unser geliebtes Mädchen vom Erdboden verschluckt worden. Letztes Jahr hatten wir das Gefühl, den Tiefpunkt erreicht zu haben. Wir haben eine Hellseherin aufgesucht, die uns erzählt hat, Caitlyn wäre tot und hätte inzwischen Frieden gefunden. Sie sei jedoch bereits kurz nach ihrem Verschwinden 1990 gestorben.

Anfang des Jahres lief ich Megan Hibbert über den Weg, einer alten Schulfreundin von Caitlyn, die einige Wochen vor Caitlyns Verschwinden mit ihrer Familie nach Melbourne ausgewandert war. Das war 1990, vor dem Internet. Deshalb hatte Megan nicht so viel vom Peter-Conway-Fall mitbekommen (außerdem ist Caitlyn fünf Jahre vor den Schlagzeilen über den Nine Elms Cannibal verschwunden).

Ich kam mit Megan ins Gespräch, und sie konnte sich daran erinnern, dass Caitlyn gesagt hatte, sie hätte ein paar heimliche Verabredungen mit einem Polizisten gehabt. Megan hat mir außerdem erzählt, sie hätte Caitlyn mit diesem Mann gesehen. Ihre Beschreibung ähnelt Peter Conway. Wie Sie wissen, war dieser Mann von 1989 bis 1991 Detective Inspector bei der Polizei in Manchester, bevor er nach London gezogen ist.

Unlängst habe ich mich mit diesen Informationen schriftlich an die Polizei gewandt. Man hat pflichtbewusst die Fallakte geprüft und die Angaben zu Caitlyn auf der Website über vermisste Personen aktualisiert, mir jedoch mitgeteilt, dass die Informationen nicht ausreichen, um den Fall wiederaufzurollen.

Ich schreibe Ihnen mit der Frage, ob es für Sie denkbar wäre, sich die Angelegenheit anzusehen.

Mittlerweile sind sowohl meine Frau als auch ich überzeugt 
davon, dass Caitlyn tot ist. Wir wollen unser kleines Mädchen nur finden. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Überreste vergessen irgendwo in einem Graben oder Kanal liegen. Unser innigster Wunsch ist, ihr ein ordentliches christliches Begräbnis zu ermöglichen.

Selbstverständlich würden wir Sie bezahlen. Meine Mobiltelefonnummer finden Sie unten. Sie können mir auch per E-Mail antworten.

Hoffnungsvoll verbleibe ich mit den besten Wünschen,

Malcolm Murray

Kate lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ihr Herz hämmerte in der Brust so laut, dass sie zu Tristan spähte, weil sie überzeugt davon war, er müsste es auch hören. Aber er telefonierte und hinterließ gerade eine Nachricht für Alan, mit der er ihn bat, seine Teilnahme an der Vorlesung zu bestätigen.

Kate leerte den Rest ihres Kaffees und wünschte sich mehr denn je, es wäre ein Schuss Jack Daniel’s darin. Durch die Presse waren Gerüchte und Storys darüber gegeistert, dass Peter Conway noch andere Frauen getötet haben könnte. Und im Verlauf der Jahre hatte die Polizei auch durchaus in diese Richtung ermittelt, aber nichts gefunden. Den Namen Caitlyn Murray hatte Kate soeben zum ersten Mal gelesen.

Sie schaute durchs Fenster hinaus zum Meer. Würde es denn je vorbei sein? Würde sie je dem Schatten von Peter Conway und seinen schrecklichen Taten entrinnen? Als sie die E-Mail noch einmal las, wusste sie, dass es keine Möglichkeit gab, die Nachricht zu ignorieren. Ein Teil von ihr würde immer Polizistin bleiben. Kate schob den Stuhl näher zum Schreibtisch und begann, eine Antwort zu tippen.


KAPITEL 3

Fünfzig Kilometer von Kates Büro entfernt regnete es heftig, als Rechtsmediziner Alan Hexham in seinem Auto über die kurvenreiche Landstraße raste. Die Hügel und die weitläufige, zerklüftete Landschaft blitzten immer wieder kurz zwischen den dicht wachsenden Bäumen auf. Sein Handy schlitterte neben einem McMuffin mit Würstchen und Ei auf dem Beifahrersitz herum. Er ergriff das Telefon mit der freien Hand, aber als er sah, dass es sich um eine Nummer aus Ashdean handelte, lehnte er den Anruf ab und warf das Telefon zurück auf den Sitz. Stattdessen nahm er den McMuffin, wickelte ihn mit der freien Hand aus und biss davon ab.

Alan hatte nicht damit gerechnet, heute Dienst tun zu müssen, und sein Verstand war noch von einer langen Nacht im Leichenschauhaus benebelt. Mittlerweile war er Ende fünfzig und steckte es nicht mehr so gut wie früher weg, wenn er bis spät in die Nacht hinein arbeitete.

Der Regen wurde stärker und verringerte seine Sicht auf verschwommene Schlieren. Alan regelte die Scheibenwischer auf volle Leistung. Das Handy klingelte erneut. Als er sah, dass der Anruf von seinem Team kam, ging er ran und antwortete mit einem weiteren Bissen im Mund:

»Ich bin in fünf Minuten da … Wo seid ihr? … Herrgott, gebt verdammt noch mal Gas. Der Regen schwemmt forensisches Beweismaterial weg.«

Damit beendete er den Anruf und warf das Telefon beiseite, als sich die Straße auf eine einzige Fahrspur verengte und kurvig zwischen zwei Felswänden hindurchführte, wo die Hügel miteinander verschmolzen. Er schaltete in der Düsternis die Scheinwerfer ein und betete, dass ihm aus der anderen Richtung kein Fahrzeug entgegenkommen möge. Als er die Felswände zu beiden Seiten passiert hatte und sich die Straße wieder auf zwei Fahrspuren verbreiterte, beschleunigte er.

Alan erblickte einen Streifenwagen, der neben einem offenen Tor 
in einer niedrigen Bruchsteinmauer stand. Er parkte dahinter. Ein böiger Windstoß schlug ihm die Autotür entgegen, als er ausstieg, und peitschte ihm das schulterlange graue Haar ins Gesicht. Einen Moment lang hörte er die schimpfende Stimme seiner Mutter: Mit der Frisur wirst du’s nicht weit bringen, Alan. Du brauchst einen Haarschnitt. Hinten und an den Seiten kurz!
 Er nahm sich eines der Gummibänder, die er um das Handgelenk trug, und band die Haare zusammen. Dabei fühlte er sich immer noch trotzig, obwohl seine Mutter schon vor langer Zeit gestorben war.

Alan sichtete zwei im Streifenwagen wartende Polizeibeamte. Sie stiegen aus und kamen am Tor zu ihm. Beide wirkten erschüttert. Mit der Frau, PC
 Tanya Barton, hatte er schon gearbeitet, den jungen Mann mit der blassen, fast durchscheinenden Haut kannte er nicht.

Alan überragte die zwei jungen Beamten. Er war schon immer groß gewesen, doch im Verlauf der Jahre hatte er außerdem zugelegt. Mittlerweile verkörperte er einen breiten, imposanten Bären von einem Mann mit verwittertem Gesicht und einem dichten Bart, in dem sich genauso viel Grau zeigte wie im Haar.

»Morgen, Sir. Das ist PC
 Tom Barclay«, stellte Tanya vor und musste die Stimme erheben, um sich über den Wind und Regen Gehör zu verschaffen. Tom streckte die Hand aus.

»Ich muss den Fundort sehen«, brüllte Alan. »Regen und forensische Beweise vertragen sich nicht!«

Tanya ging durch das Tor auf ein Feld voraus. Sie eilten über eine Mischung aus dichtem Ginster und Gras, an manchen Stellen von Schafsknochen übersät. Dabei zogen sie die Köpfe ein, da ihnen der Wind um die Ohren heulte und die graue Wolkendecke auf sie herabzudrücken schien. Das Gelände fiel steil zu einem vom Unwetter angeschwollenen Fluss hin ab. Braunes Wasser strömte über Felsgestein und riss große Äste und Müll mit.

Die Leiche lag zwischen Felsbrocken und Ginster am Flussufer. Alan erkannte auf den ersten Blick das fortgeschrittene Stadium der Verwesung. Der Körper war stark aufgedunsen, die Haut mit gelben und schwarzen Flecken marmoriert. Der Leichnam lag auf dem Bauch, eine lange Mähne verdreckten, zottigen Haars schwamm um den Kopf herum im Wasser. Am Rücken und an den Oberschenkeln prangten sechs offene Wunden, an zwei Stellen war das Fleisch so tief 
herausgebissen, dass die Wirbelsäule durchschimmerte.

Etwas an der allgemeinen Erscheinung des Leichnams brachte Alans innere Alarmglocken zum Läuten. Er ging zum Kopf, um nachzusehen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Dann spürte er, wie das Essen in seinem Magen in Bewegung geriet. Das Gesicht fehlte. An Blut und Eingeweide war er gewöhnt, doch manchmal schien die Gewalt einer Tat noch in der Luft zu liegen. Es sah aus, als wäre das Gesicht weggerissen worden. Geblieben war nur ein Teil des Unterkiefers und der Kieferknochen mit einer Zahnreihe.

Er rückte näher heran und zog Latexhandschuhe über.

»Haben Sie die Leiche angefasst?«, rief er. Der Wind änderte die Richtung und blies ihnen den Gestank von verwestem Fleisch in die Gesichter. Die beiden jungen Beamten zuckten sichtlich zusammen und wichen einen Schritt zurück.

»Nein, Sir«, antwortete Tom mit der Hand über dem Mund.

Behutsam hob Alan den Rumpf an und stellte fest, dass es sich um den Körper einer Frau handelte. Sie lag mit dem Kopf auf der Schulter, der Arm ausgestreckt auf der linken Seite. Alan sah, dass sich um den aufgeblähten Hals etwas bauschte. Mit der freien Hand hob er den Kopf. Den Ballen der anderen Hand legte er unter die Hüfte, damit die Leiche nicht die Böschung hinunter in die trübe Strömung rollte. Um den Hals festgebunden entdeckte er ein dünnes Seil, eingehüllt in die Überreste einer Plastiktüte mit Kordelzug. Als er den Kopf höher hob, zog er damit den Rest des Seils aus dem Schlamm. Am Ende erblickte er einen Knoten: ein kleiner Ball mit einander kreuzenden Windungen.

»Oh Scheiße«, fluchte er, doch die Worte wurden von einer Bö verweht. Er drehte sich zurück zu Tanya. Sie sah von den beiden Beamten weniger danach aus, als ob sie sich jeden Moment die Seele aus dem Leib reiherte. »Ich brauche mein Telefon. Es ist in meiner linken Jackentasche!«, brüllte er, hielt weiter den Kopf der jungen Toten und deutete in Richtung der Tasche. Tanya zögerte, bevor sie sich streckte und behutsam in den Falten von Alans langer Jacke tastete. »Schnell!« Sie fand das Gerät und hielt es ihm hin. »Nein. Sie müssen ein Foto von dem Seil um ihren Hals und von dem Knoten schießen«, sagte er, während er den Kopf unverändert festhielt. »Die PIN
 ist zwei, eins, drei, zwei, vier, drei.« Mit zitternden Händen 
entsperrte sie das Handy, trat einen Schritt zurück und hielt es hoch. »Näher ran, das ist kein Urlaubsfoto. Ich brauche eine Nahaufnahme von dem Seil um ihren Hals und dann von dem Knoten!«

Während Tanya die Fotos schoss, bemerkte Alan, dass sich am Kreuz des Opfers außerdem eine Tätowierung in Form eines chinesischen Schriftzeichens befand. Eine Ecke davon war weggebissen worden. Der Rest der Tätowierung hatte sich durch die Blähung der Haut verbreitert und verzerrt. Behutsam legte Alan den Kopf der jungen Frau zurück und stand auf.

Erleichtert sah er, dass der Van der Spurensicherung oben am Tor soeben auf das Feld rollte. Alan zog die Handschuhe aus und nahm sein Handy entgegen. Er sah die Fotos durch. Zuletzt betrachtete er eine Nahaufnahme des Seils und des schlammigen Knotens. Indem er Daumen und Zeigefinger über das Display bewegte, vergrößerte er die Ansicht des Knotens. Wenn nicht all die anderen Merkmale des Verbrechens vorhanden gewesen wären – die Bisse, die Lage des Körpers, das weggerissene Gesicht –, hätte er den Knoten nicht als Affenfaust erkannt.

Alan schaute zu den beiden jungen Beamten auf. Sie beobachteten ihn aufmerksam.

Der Rechtsmediziner steckte das Handy weg und verdrängte die Gedanken an den Nine Elms Cannibal vorerst aus dem Kopf. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, so viele Beweise wie möglich am Fundort sicherzustellen.


KAPITEL 4

Nach dem Mittagessen befand sich Kate allein in ihrem Büro. Sie hatte einen ganzen Stapel Arbeiten zu korrigieren, konnte sich jedoch nicht richtig konzentrieren und überprüfte immer wieder ihre E-Mails, um zu sehen, ob Malcolm Murray zurückgeschrieben hatte.

Wir wollen unser kleines Mädchen nur finden … Unser innigster Wunsch ist, ihr ein ordentliches christliches Begräbnis zu ermöglichen.

In ihrer Antwort an den Mann hatte sie tunlichst vermieden, irgendetwas zu versprechen. Was konnte sie auch schon groß ausrichten? Immerhin war sie keine Polizistin mehr. Sie hatte keinen Zugang zu Ermittlungsressourcen irgendwelcher Art. Dennoch hatte sie angeboten, mit ihm zu reden und ihn mit einem der mit dem ursprünglichen Fall befassten Beamten in Kontakt zu bringen. Allerdings wünschte sie mittlerweile, sie wäre damit nicht so vorschnell gewesen. Sie stand mit keinem dieser Polizisten mehr in Verbindung. Cameron war mittlerweile DCI
, verheiratet und hatte Kinder. Er wohnte oben im Norden. Marsha war vier Jahre nach Peters Verurteilung an Lungenkrebs gestorben, und der Rest ihrer damaligen Kollegen hatte sich in alle Winde zerstreut.

Kate legte die zu korrigierenden Arbeiten beiseite, rief die Startseite von Google auf und begann, online nach Informationen über Caitlyn Murrays Verschwinden zu suchen. Es gab kaum Archivmaterial von Lokalzeitungen aus dem Jahr 1990. Sie fand nur einen Folgeartikel aus dem Jahr 1997, in dem erwähnt wurde, dass der Vermisstenfall von der Polizei offiziell zu den Akten gelegt wurde. Als Nächstes besuchte Kate die Website der für vermisste Personen zuständigen Abteilung der Polizei, der sogenannten UK
 Missing Persons Unit. Sie empfand es als herzzerreißend, wie viele Tausende Menschen von Angehörigen und geliebten Menschen gesucht wurden.

Es bedurfte einiger Anläufe, doch letztlich fand sie Caitlyn in der 
Datenbank. Man hatte ihren Namen fälschlicherweise »Caitlin« geschrieben. Der Eintrag enthielt ein Foto, auf dem Caitlyn eine Schuluniform trug, bestehend aus schwarzen Halbschuhen, einem kurzen grünen Rock, einer schwarzen Strumpfhose, einer cremefarbenen Bluse und einem grünen Blazer. Es schien aus einem größeren Klassenfoto ausgeschnitten zu sein. Caitlyn saß auf einem Stuhl aus Kunststoff. Hinter ihr zeichnete sich ein Zipfel eines grauen Jacketts ab, das wahrscheinlich entweder zu einem Mitschüler oder einem Lehrer gehörte. Sie war ein wunderschönes Mädchen mit herzförmigem Gesicht und großen blauen Augen gewesen. Die Hände hielt sie auf dem Schoß gefaltet, die Schultern leicht nach vorn geneigt. Das hellbraune Haar hatte sie zurückgebunden. Lange Strähnen davon hingen auf eine Seite, was Kate vermuten ließ, dass die Aufnahme an einem kalten, windigen Tag im Freien entstanden war. Kate fiel auf, dass sie mit der Kamera liebäugelte und mit selbstsicherem Blick und einem schiefen Lächeln direkt ins Objektiv sah.

Der winzige Zeitungsartikel, den sie aus dem Jahr 1997 gefunden hatte, stammte aus dem Altrincham Echo.
 Darin stand, dass Caitlyn Schülerin an der Altrincham Old Scholars Grammar School gewesen war. Kate rief die Website der Schule auf, doch deren Fotoarchiv reichte nur bis zum Jahr 2000 zurück. Als sich der Nachmittag allmählich dem Ende zuneigte und die Sonne hinter dem Meer versank, hatte sie das Gefühl, in eine Sackgasse geraten zu sein. Kurz vor sechs Uhr überprüfte Kate zum letzten Mal ihre E-Mails, und als immer noch keine Antwort eingetroffen war, verließ sie das Büro.

Das Haus war herrlich warm, als Kate die Diele betrat. Allerdings war die Zentralheizung uralt, und da sich das Wetter verschlechterte, sorgte sich Kate, sie würde vielleicht keinen weiteren Winter überstehen. Sie hängte ihre Jacke auf und empfand es als beruhigend, das Klicken und Knacken des Boilers auf dem Dachboden zu hören, gefolgt von einem Gurgeln, mit dem heißes Wasser durch die Rohre strömte.

Das Erdgeschoss des Hauses war offen gestaltet, der Gang führte in ein riesiges Wohnzimmer und in die Küche. Ein Panoramafenster 
mit Aussicht aufs Meer erstreckte sich entlang der gesamten hinteren Wand, daneben stand ein gemütlicher Sessel. Dort verbrachte Kate den Großteil ihrer Freizeit. Das Meer zu beobachten, hatte etwas Hypnotisierendes und zutiefst Beruhigendes an sich. Der Ozean unterlag einem ständigen Wandel. An diesem Abend präsentierte er sich klar. Der Sturm des Tags hatte sich bereits verzogen, und der beinahe volle Mond warf einen silbrigen Schimmer über das Wasser.

Der Rest der Möbel im Wohnzimmer war alt und schwer – ein abgewetztes Sofa und ein Couchtisch, an einer Wand ein Klavier, auf dem sie nicht spielte. Das Haus war eine Zusatzleistung zu ihrer Bezahlung an der Universität, die Ausstattung hatte ihrer Vorgängerin gehört. Die restlichen Wände säumten Bücherregale, in denen sich unordentlich Romane und akademische Arbeiten stapelten.

Kate ging in die Küche, stellte die Tasche auf der kleinen Frühstückstheke ab und öffnete den Kühlschrank. Aus dem Inneren schien ein helles, gelbes Licht in Form eines Keils in den dunklen Raum. Sie holte einen Krug mit Eistee und einen Teller mit Zitronenscheiben heraus. Der Drang, sich nach der Arbeit einen Drink zu genehmigen, hatte nie nachgelassen. Sie griff sich ein Glas und füllte es halb mit Eis, dann fügte sie eine Zitronenscheibe und Eistee hinzu. Das Licht ließ sie ausgeschaltet, als sie sich in den Lehnsessel am Fenster setzte und hinaus auf das wogende dunkle Meer blickte, dessen Oberfläche im Mondlicht glitzerte. Sie trank einen Schluck, genoss die kalte Süße und Schärfe des Tees, des Zuckers und der Zitrone.

Kate war bei den Anonymen Alkoholikern, bei denen das als verpönt galt. Zwar enthielt Eistee keinen Alkohol, doch das Ritual entsprach dem eines Drinks nach Feierabend. Ach, pfeif drauf
, dachte sie sich. Für sie funktionierte es. Sie ging zu den Treffen, blieb mit ihrer Sponsorin in Kontakt und war seit mittlerweile sechs Jahren trocken.

Kate hatte schon immer regelmäßig getrunken. Es gehörte zur Arbeitskultur der Polizei, nach dem Dienst in die Kneipe zu gehen und sich volllaufen zu lassen. Sowohl gute als auch schlechte Tage rechtfertigten bei der Polizei einen Drink. Aber nachdem der Fall des 
Nine Elms Cannibal ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte, war das Trinken zu einem Problem geworden und hatte ihre Fähigkeit beeinträchtigt, eine verantwortungsbewusste Mutter zu sein.

Jake war dadurch zwar nie zu Schaden gekommen, aber oft trank Kate so viel, dass sie nicht mehr funktionierte. An den Wochenenden übernahmen ihn ihre Eltern, Glenda und Michael. Sie sprangen viele Male ein und kümmerten sich um ihn. Sie nahmen ihn zudem für mehrere längere Aufenthalte zu sich, damit Kate zurück in die Spur finden konnte.

Eines Freitagnachmittags, als Jake sechs Jahre alt war, spitzten sich die Dinge zu. Er hatte erst unlängst mit der Grundschule im Süden Londons begonnen, und Kates Eltern waren für ein verlängertes Wochenende verreist. Kate hatte die ganze Woche hindurch getrunken, wenngleich nicht in Mengen, die sie für übertrieben hielt. Dennoch brach sie an besagtem Freitagnachmittag in einem Supermarkt zusammen und wurde mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert. Sie kreuzte nicht auf, um Jake von der Schule abzuholen. Als man dort versuchte, erst Kate und dann ihre Eltern anzurufen, erreichte man da wie dort niemanden. Es wurde spät, und die Schule verständigte den Sozialdienst. Jake verbrachte zwar nur wenige Stunden bei einer freundlichen Pflegefamilie, bis man Glenda und Michael letztlich aufspürte, aber durch den Zwischenfall flog Kates Alkoholproblem auf. Sie willigte in eine Entziehungskur ein, während ihre Eltern das vorübergehende Sorgerecht erhielten.

Rückblickend wurde Kate klar, dass sie damals mental in einer wirklich üblen Verfassung gewesen war. Sie nahm die Entziehungskur nicht ernst. Insgeheim hatte sie geglaubt, Jake würde einfach wie immer bei ihren Eltern bleiben, und sie würden wieder zusammen sein, sobald sie ihre Schuldigkeit getan hätte und trocken war. Sie hatte sich überlegt, dass es bestimmt auch andere Eltern gab, die krank wurden und es nicht rechtzeitig zur Schule schafften. So etwas konnte jedem passieren. Aber als Kate drei Monate später aus der Klinik entlassen wurde, stellte sie fest, dass Glenda und Michael das dauerhafte Sorgerecht für Jake beantragt hatten. Und dass sie es erhielten.

In den folgenden Jahren kämpfte Kate darum, ihr Leben wieder 
auf die Reihe zu bekommen. Sie stritt mit ihren Eltern um das Recht, ihren Sohn zu sehen, und sie reichte mehrere Rechtsbeschwerden um Wiederaufnahme bei der Polizei ein. Peter Conways Anwaltsteam legte indes Berufung gegen seine Verurteilung ein, wodurch der Fall in den Schlagzeilen blieb und der gesamte Medienrummel weiterlief.

Vor sechs Jahren, als man ihr eine Rettungsleine in Form des Jobs an der Ashdean University anbot, schaffte es Kate endlich zur dauerhaften Abstinenz. Mit im Paket waren ein Haus und ein völliger Tapetenwechsel gewesen, und Kate fand das akademische Leben zugleich erfüllend und vorurteilsfrei. So lange hatte ihr Ziel darin bestanden, wieder mit Jake vereint zu sein, doch zu dem Zeitpunkt war er bereits acht Jahre alt. Er schlug sich hervorragend in der Schule, hatte Freunde und war sehr glücklich. Kate sah ein, dass Glenda und Michael für ihn da gewesen waren, als sie es nicht konnte, und dass es im Interesse ihres Sohnes lag, bei ihnen zu bleiben.

Im Verlauf der Jahre kitteten Mutter und Sohn ihre Beziehung. Mittlerweile sah sie Jake in allen Schulferien sowie an manchen Wochenenden, außerdem skypten sie jeden Mittwoch und Sonntag. Sie hatten ein gutes Verhältnis zueinander aufgebaut. Es würde für immer ihre Schuld und Schande sein, dass man ihr ihren Sohn hatte wegnehmen müssen, aber mittlerweile hielt sie eisern an ihrer Abstinenz und an den guten Dingen in ihrem Leben fest.

Als Jake älter wurde, sah Kate zudem ein, dass es sogar besser für ihn war, von Glenda zur Schule und zu Treffen zum Spielen bei Freunden gebracht zu werden. Auf diese Weise war er nicht das Kind einer berüchtigten Mutter, gezeugt von einem Serienmörder. Durch den Abstand zu Kate konnte er ein relativ normales Leben führen. Er konnte ein Kind sein, das bei seinen Großeltern in einem weitläufigen Haus mit riesigem Garten und einem süßen Hund lebte.

Jake wusste, dass sein Vater ein schlechter Mensch war, den man eingesperrt hatte, aber Peter Conway spielte keinerlei Rolle in seinem Leben. Peter war jeglicher Kontakt mit Jake verboten, bis der Junge sechzehn wäre. Allerdings spürte Kate bevorstehenden Ärger, der in der Zukunft lauerte. In zwei Jahren wurde Jake sechzehn. Er lag seiner Großmutter bereits damit in den Ohren, ihn ein Facebook-Profil erstellen zu lassen, und trat gerade in jene Teenagerjahre der 
Selbstwahrnehmung ein, in der die unangenehmen Fragen begannen.

Obwohl es sich für Kate immer falsch anfühlte, allein zu Hause zu sein, während ihr Sohn woanders lebte, musste sie weiter nach vorn schauen. Sie musste daran glauben, dass die besten Jahre noch bevorstanden. Jake würde ein wunderbares Leben führen. Sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, auch wenn es für sie bedeutete, sich während seiner prägenden Jahre von ihm zu distanzieren.

Auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel standen gerahmte Fotos von Jake. Sein aktuelles Klassenfoto und eines von Jake im großen, grünen Garten ihrer Eltern mit Milo, seinem geliebten Labrador. Kates Lieblingsfoto war das neueste, aufgenommen Ende August am Strand unterhalb des Hauses. Im Hintergrund herrschte Ebbe, im Vordergrund standen sie neben einer riesigen Sandburg, an der sie den ganzen Nachmittag gebaut hatten. Jake hatte beide Arme um ihre Taille geschlungen, und sie lächelten. Die Sonne schien ihnen in die Gesichter und betonte die orangen Einsprengsel, die sie beide in den blauen Augen hatten.

Kate ergriff das Foto und streichelte durch das Glas sein Gesicht. Mittlerweile reichte ihr Jake bis zur Schulter. Er besaß freundliche Augen und dunkles Haar mit einer Frisur im lässigen Boyband-Stil, wie ihn die Jungs von One Direction vorgaben. Ihr Sohn war ein hübscher Junge, aber er hatte Peter Conways Nase, ausdrucksstark und vorne ein wenig spitz.

»Natürlich wird er seinem Vater ähnlich sehen, das liegt in der Natur«, sprach Kate laut aus. »Die Erziehung hingegen, das ist meine … das ist die Aufgabe meiner Eltern. Er ist glücklich. Es gibt für ihn keinen Grund, ein schlechter Mensch zu werden.«

Kate spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie stellte das Foto zurück und blickte auf ihr Glas Eistee hinab. Es wäre so einfach, sich jetzt einen Drink zu gönnen. Nur einen Drink.
 Kate schüttelte den Kopf, um sich von dem Gedanken zu befreien, und er verflog. Sie trank den Eistee aus und warf einen weiteren Blick auf Jakes Schulfoto. Die Kinder posierten auf zwei Bankreihen mit Miss Prentice, einer attraktiven Blondine Anfang zwanzig. Umgeben von seinen vier besten Freunden – wie ein Vorbote auf eine künftige Boyband – lächelte Jake, während er die Augen gegen die Sonne zusammenkniff.

Unwillkürlich kehrten Kates Gedanken zurück zum Schulfoto von Caitlyn Murray. Sie sah darauf nicht wie Jake glücklich aus.

Schließlich stand Kate auf und schaltete den Laptop ein, weil sie sehen wollte, ob Caitlyns Vater auf ihre E-Mail geantwortet hatte. Dann hörte sie ihr Handy klingeln. Sie ging zu ihrer in der Küche stehenden Tasche und stellte fest, dass der Anruf von Alan Hexham kam.

»Hallo. So spät noch bei der Arbeit?«, fragte sie. Kate mochte Alan. Jedes Semester kam er an die Uni und hielt einen Vortrag für ihre Studenten. Außerdem war er ein brillanter Rechtsmediziner und mittlerweile ein Freund für sie geworden.

»Kate, bist du gerade beschäftigt?«, wollte er wissen.

»Nein. Alles in Ordnung?«

»Ich hätte gern, dass du zur Leichenhalle kommst … Ich brauche eine zweite Meinung.«

»Eine zweite Meinung?«, hakte sie nach. Normalerweise war er ein fröhlicher Mensch. An diesem Abend jedoch hörte er sich erschüttert an. Beinah verängstigt.

»Ja. Bitte, Kate. Ich könnte wirklich deine Hilfe und Kenntnisse brauchen.«


KAPITEL 5

Die Leichenhalle lag am Stadtrand von Exmouth, nur wenige Kilometer von Kates Haus entfernt. Sie war im Untergeschoss eines großen Krankenhauses aus viktorianischer Zeit untergebracht. Der Parkplatz präsentierte sich still und verlassen. Ein hoher Schornstein ragte an der Rückseite des Gebäudes auf. Dichter schwarzer Rauch quoll daraus in den klaren Himmel.

Die Leichenhalle betrat man durch einen Nebeneingang, danach gelangte Kate in einen feuchten Tunnel, der hinab ins Untergeschoss führte. Es roch nach Schimmel und Desinfektionsmittel. In regelmäßigen Abständen montierte schwache gelbe Leuchten flimmerten summend.

Der Tunnel mündete in einen hellen Empfangsbereich mit hoher Decke und viktorianischem Zierstuck. Das Muster ließ Kate unwillkürlich an eng verschlungene Eingeweide oder Hirnmasse denken. Sie trug sich ein und wurde durch einen Hörsaal geleitet. Abgestufte Sitzreihen aus Holz erstreckten sich nach oben und verschwanden in den Schatten.

Ein großer, nackter Leichnam lag in der Mitte des Hörsaals auf einem Seziertisch. Alan arbeitete mit zwei Assistenten daran. Alle trugen blaue Kittel und transparente Plexiglasmasken. Die aufgedunsene, schwarz verfärbte Leiche war von knapp oberhalb der Leiste bis zum Brustbein aufgeschlitzt, wo sich der Schnitt über die Schultern zum Hals verzweigte. Der in der Mitte gespaltene Brustkorb war nach außen geklappt wie gespreizte Schmetterlingsflügel. Wo sich das Gesicht befinden sollte, klaffte ein grausiges Loch. Durch das Gewebe zeichnete sich die Reihe der Zähne des Unterkiefers ab, die wie eine Ansammlung von Giftpilzen anmuteten. Kate zögerte am Eingang, als sie den Gestank wahrnahm, vermischt mit dem staubigen Holzgeruch des alten Hörsaals.

»Lunge gut und gesund, wenngleich kurz vor dem Verflüssigen«, sagte Alan gerade und hob die Flügel mit blutigen Händen heraus. Nass hingen sie über dem geöffneten Rumpf. Der Anblick erinnerte 
Kate an einen toten Tintenfisch. »Schnell, sonst zerfallen sie.«

An der Stelle bemerkte er Kate und nickte ihr zu, als einer der Assistenten mit einer Organschüssel aus rostfreiem Stahl zu ihm eilte. Vorsichtig legte er die Lungenflügel hinein.

»Kate! Danke fürs Kommen«, sagte er. Seine Stimme hallte von der hohen Decke wider. »Ein frischer Kittel hängt auf der Rückseite der Tür. Vergiss nicht die Überzüge für die Schuhe.«

Rasch schlüpfte sie in den Kittel, kehrte zurück und blieb einige Schritte von der Leiche entfernt stehen. In dem Raum war es kalt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Kate befand sich nah genug, um den Rest der Organe im offenen Rumpf zu sehen. Offenbar handelte es sich um die Leiche einer jungen Frau, und Kate fragte sich, was die Tote mit ihr zu tun haben könnte. Es war lange her, dass sie zuletzt an einer Obduktion teilgenommen hatte. Sie hoffte nur, ihr Magen würde es verkraften. Alan ragte über seinen beiden Assistenten auf, während er Kate darüber aufklärte, wo und wann man die Leiche gefunden hatte.

»Obwohl es kein identifizierbares Gesicht mehr gibt, hat der Körper eine Fülle von Proben ergeben: Samen, Speichel, drei separate Haarsträhnen, Schamhaare in der Vagina, eine Wimper von einem der Bisse an der Rückseite der Beine …«

»Bisse?«, hakte Kate nach.

»Ja. Sechs«, präzisierte Alan und sah sie an.

Einer der Assistenten hob vorsichtig das Herz heraus und trug es geradezu ehrfürchtig mit beiden Händen zu einer Waage.

»Liam. Immer die Schale zum Organ bringen. Laufen Sie nicht einfach so durch den Raum damit! Samira …«

Liam erstarrte mitten im Saal mit dem Herzen, während Samira eine kleine Stahlschüssel holte, in die er das Organ legen konnte. Kate achtete nicht weiter auf den kleinen Nebenschauplatz und bewegte sich näher zur Leiche. Verwesungsgeruch stieg ihr noch eindringlicher in die Nase. Auf einem Beistelltisch lag eine chirurgische Säge mit geronnenem Blut daran. Eine Obduktion lief immer mit einer so intensiven Ruhe ab. »Jemanden behutsam auseinanderreißen«, so hatte sie es einmal beschrieben gehört.

»Wurde sie erstickt?«

»Ja«, bestätigte Alan. »Siehst du die Würgemale am Hals und an 
der Kehle? Kleine rote Pünktchen wie von einem Ausschlag?« Er zeigte ihr die Stelle mit dem Finger. »Das weist darauf hin, dass dem Blut erst rasant Sauerstoff entzogen und es danach ebenso schnell wieder damit angereichert wurde. Ihr wurde die Sauerstoffzufuhr bis zum Eintritt des Todes abgeschnitten, danach wurde sie wiederbelebt …«

»Wurde sie in einer bestimmten Pose platziert? Auf der Seite liegend, ein Arm ausgestreckt?«

»Ja.«

»In einem Park?«

»In einer Moorlandschaft. Dartmoor National Park. Aber unter freiem Himmel, ja.«

»Ist sie schon identifiziert?«

»Noch nicht. Nach den verbliebenen Zähnen zu urteilen, hatte sie gerade die Teenagerjahre hinter sich.« Er ging zu einem Rollwagen und ergriff einen Beweismittelbeutel, der die zerrissene Plastiktüte und das Seil mit dem Knoten enthielt. Alan reichte Kate den Beutel. »Und das wurde um ihren Hals geschnürt gefunden.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag drängte sich die Vergangenheit brutal in Kates Gegenwart. Eisige Kälte flutete ihren Körper, als sie den Knoten durch den dicken Kunststoff betastete und die eng geknüpften Erhebungen der kleinen Kugel fühlte. Wieder schaute sie zu Alan auf.

»Verdammte Scheiße! Eine Affenfaust?«, entfuhr es ihr. Kate schaute zurück zur Leiche, die so schlimm verwest und aufgedunsen war, dass sich kaum abschätzen ließ, wie sie lebend ausgesehen haben mochte. »Was sagt die Polizei?«

»Darüber, dass du bei meiner Obduktion anwesend bist? Das weiß die Polizei nicht«, erwiderte Alan.

Kate sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Das hab ich nicht gemeint.«

»Eine junge DCI
 leitet die Ermittlungen in dem Fall. Ich glaube, sie hat noch mit ihren Barbies gespielt, als Peter Conway damals wütete. Noch habe ich ihr nichts davon gesagt. Ich wollte, dass du einen Blick darauf wirfst, bevor ich diesen Mord mit einem historischen Fall in Verbindung bringe.«

Kate betrachtete erneut den Knoten. »In meinen Augen besteht 
kein Zweifel. Ich meine, sieh dir nur das Gesamtbild an. Das ist die Handschrift des Nine Elms Cannibal.«

»Peter Conway ist nicht entkommen, falls du dir darüber Sorgen machst. Er sitzt nach wie vor lebenslang in seiner Zelle.«

Kate nickte. »Ich weiß. Würde er ausbrechen, wäre ich die Erste, der man Bescheid gibt. Es sind Maßnahmen vorgesehen, um meinen Sohn und mich zu schützen …« Kate erkannte einen Anflug von Mitleid in Alans Augen. Zwar hatten sie nie über ihre Situation gesprochen, aber offensichtlich wusste er darüber Bescheid. »Wer immer das getan hat, sieht mir nach einem Nachahmungstäter aus. Oder ziehe ich hier voreilige Schlüsse? Aber ich habe den Eindruck, das alles hier ist zu viel für einen bloßen Zufall.«

»Ja. Sehe ich auch so«, pflichtete Alan ihr bei.

»Weißt du, wann sie gestorben ist? Todeszeitpunkt?«, fragte Kate und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Leiche.

»Sie war den Elementen ausgesetzt – Wind, Regen, Krabbeltiere. Im Gewebe hinter dem linken Ohr und in der Schulter waren Maden, und der Körper ist aufgedunsen. Ich würde sagen, der Tod ist vor fünf bis sechs Tagen eingetreten.«

»Dann wären wir bei Dienstag oder Mittwoch. Conway hat sich seine Opfer an einem Donnerstag oder Freitag geholt. Dadurch hatte er das Wochenende, um sie zu foltern und zu töten, bevor er die Leichen an einem Montag oder Dienstag entsorgte«, sagte Kate. Wieder schaute sie zu Alan auf. »Hast du Zahnabdrücke von den Bissen?«

»Nein. Dafür ist die Haut zu stark verwest.«

»Was ist mit dem Gesicht? Weißt du, wie es entfernt wurde?«

Alan zog eine kleine Plastiktüte aus einer der Taschen seines Kittels. Sie enthielt einen langen Zahn.

»Dies ist der linke Schneidezahn eines Hundes.« Er hielt die Tüte hoch. Der Zahn war glatt und weiß.

»Eines Hundes?«

Alan nickte. »Von einem Dobermann oder einem Deutschen Schäferhund. Er muss ziemlich wild gewesen sein, um das zu tun. Mir graut bei dem Gedanken, was dafür mit dem Tier gemacht wurde. Den Zahn haben wir in den Überresten ihres rechten oberen Kieferknochens gefunden, aber ich glaube nicht, dass der Hund allein 
das Gesicht entfernen konnte. Ich fand auch Schnittspuren von einer Klinge mit Wellenschliff.«

»Als hätte der Hund sie zuerst angegriffen, bevor das Gesicht mit einem Messer am Ende entfernt wurde?«

»Ja«, bestätigte Alan.

»Sind dir noch andere Morde untergekommen, die Conways Handschrift tragen?«

»Nein.«

»Kannst du das überprüfen?«

»Kate, ich habe dich um deine professionelle Meinung zu dieser Leiche gebeten, und ich bin dir dankbar, aber …«

»Alan. Du hast Zugang zu den Datenbanken der Polizei. Wenn da draußen jemand Peter Conways Morde nachstellt, dann ist diese Frau das zweite
 Opfer. Conways zweites Opfer war Dawn Brockhurst. Sie wurde neben einem Fluss entsorgt … In ihrem Fall hatten Füchse die Plastiktüte von ihrem Kopf gerissen und einen Teil des Gesichts gefressen. Sein erstes Opfer war Shelley Norris. Sie hat man auf dem Schrottplatz in der Nine Elms Lane gefunden …«

Alan hob die Hände. »Ja, ist mir bekannt … Meine Aufgabe besteht darin, die Fakten und die Todesursache zu liefern.«

»Könntest du wenigstens nachsehen? Oder die Polizei darauf hinweisen, dem nachzugehen?«

Müde nickte Alan. Seine Assistenten schlossen mittlerweile behutsam den Brustkorb und begannen, den langen Y-förmigen Einschnitt zuzunähen.

Kate senkte den Blick und stellte fest, dass sie den Beweismittelbeutel mit dem verdreckten Seil und der Affenfaust immer noch in der Hand hatte. Ihre Finger zitterten, als sie Alan den Beutel entgegenstreckte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie ihn noch länger hielte, könnte er sie kontaminieren und zurück in die turbulente Hölle des Falls des Nine Elms Cannibal saugen.


KAPITEL 6

Kate konnte sich nicht daran erinnern, das Leichenschauhaus verlassen oder sich von Alan verabschiedet zu haben. Ihr Bewusstsein setzte erst wieder ein, als sie aus dem langen, dunklen Tunnel auf den Parkplatz gelangte.

Ihre Beine bewegten sich, das Blut raste so heftig und schnell durch ihre Adern, dass es fast schmerzte. Die Geräusche der vorbeifahrenden Autos klangen gedämpft, als sie die verkehrsreiche Straße überquerte. Ein dünner Nebel begann, sich um die dumpfen gelblichen Lichter der Straßenlaternen festzusetzen. Die Angst, die Kate empfand, war irrational. Es handelte sich um kein einzelnes Bild, keinen einzelnen Gedanken, dennoch fühlte sie sich von Beklommenheit verzehrt. Ob mich die Angst diesmal endgültig fertigmacht?
, fragte sie sich. Schweiß lief ihr über den Hals und den Rücken, und doch ließ die Kälte sie erschaudern.

Schließlich fand sie sich in einem Schnapsladen gegenüber der Leichenhalle wieder und senkte erneut den Blick. In ihrer Hand befand sich eine Flasche Jack Daniel’s.

Kate ließ die Flasche fallen. Sie zerbrach. Der Inhalt spritzte über den grauen Linoleumboden und ihre Schuhe. Ein kleiner Inder, der an der Kasse saß und sich auf seinem Laptopcomputer einen Film ansah, schaute beim Geräusch der berstenden Flasche auf. Er nahm die Ohrstöpsel heraus und griff sich eine große blaue Rolle Küchentücher.

»Dafür bezahlen Sie«, sagte er.

»Selbstverständlich. Lassen Sie mich helfen«, erwiderte Kate, kniete sich hin und hob eine Scherbe der zerbrochenen Flasche auf. Bernsteinfarbene Flüssigkeit glitzerte daran. Sie befand sich Kates Zunge so nah, und sie konnte den Alkohol riechen.

»Rühren Sie nichts an«, forderte der Mann sie auf. Er sah sie voller Abscheu an. Eine weitere Säuferin
, ging es ihm vermutlich durch den Kopf. Da holte die Wirklichkeit Kate ein.

Sie kramte in der Handtasche und holte eine Zwanzig-Pfund-Note 
heraus. Er nahm den Schein entgegen, und Kate bahnte sich den Weg durch den Scherbenhaufen und weiter zur Tür hinaus.

Sie schaute nicht zurück, als sie über die Straße eilte. Dabei entging sie nur knapp einem Lieferwagen, der wild hinter ihr her hupte. Als sie ihr Auto erreichte, stieg sie ein und verriegelte die Türen. Ihre Hände zitterten. Sie roch den Whisky an ihren Schuhen und spürte Nässe an den Hosenbeinen. Ein Teil von ihr wollte den Alkohol aus dem Stoff saugen. Kate atmete tief durch, öffnete das Fenster und spürte, wie die kalte Luft durch den Wagen zirkulierte und der Whiskygeruch sich verflüchtigte. Sie holte ihr Handy heraus und schickte eine Nachricht an Myra, ihre Sponsorin bei den Anonymen Alkoholikern.


Bist du auf?
 Hätte fast getrunken.


Erleichterung durchströmte Kate, als umgehend eine Antwort eintraf.


Hast Glück, Süße.
 Ich bin wach, und ich hab Kuchen.
 Ich setze den Kessel auf.


Myra war praktisch Kates Nachbarin. Sie lebte in einer kleinen Wohnung über einem ihr gehörenden Surfshop. Das Geschäft war über den Winter geschlossen und der kleine Parkplatz davor leer, abgesehen von einem Geldautomaten an der Wand und einem zweiseitigen Drehschild mit geriffelten Kanten. Das Schild drehte sich rasant im Wind und warb abwechselnd für kalte Getränke und Eiscreme. Kate ging zum Nebeneingang und klopfte. Sie schaute hinüber zum Geldautomaten, der an der Ecke leuchtete. In den Sommermonaten benutzten ihn Surfer, außerhalb der Saison verwendete ihn fast ausschließlich Kate, und selbst sie nur, wenn sie zu faul war, in den Ort zu fahren.

Myra öffnete die Tür mit zwei dampfenden Bechern Tee in den Händen.

»Halt die mal«, sagte sie und reichte Kate die Becher. »Gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen.«

Sie zog einen langen, dunklen Wintermantel an und schlüpfte in 
ein Paar Gummistiefel. Ihr Gesicht wies zwar etliche Linien auf, aber sie besaß klare Haut, dazu einen Schopf weißer Haare, die im Licht der Diele zu leuchten schienen. Kate hatte Myra nie nach ihrem Alter gefragt, und Myra hatte es von sich aus nie erwähnt. In der Hinsicht war Myra eher verschlossen, aber Kate vermutete, dass sie Ende fünfzig oder über sechzig sein musste. Jedenfalls musste sie vor 1965 geboren sein, dem Jahr, in dem Myra Hindley und Ian Brady wegen der sogenannten Moor-Morde gefasst wurden – danach gab es nicht mehr viele Menschen, die ihre Tochter Myra tauften.

Sie ließen die Tür und die das Meer überblickende Terrasse hinter sich, wo im Schatten drei Reihen leerer Picknicktische standen. Bröcklige Betonstufen führten hinunter zum Strand. Kate folgte Myra mit langsamen Schritten, konzentrierte sich darauf, den Tee nicht zu verschütten.

Die Geräusche des Winds und der Wellen wurden lauter, als sie unten ankamen, wo zwei rostende Liegestühle zwischen den Dünen standen. Die Stühle knarrten im Gleichklang, als die beiden Frauen sich setzten. Kate nippte dankbar an dem heißen, süßen Tee. Myra holte aus der Manteltasche eine Packung Battenberg-Minikuchen hervor.

»Warum wolltest du trinken?«, fragte sie schließlich mit ernster Miene. Sie urteilte nicht, aber sie klang streng, und das zu Recht: Sechs trockene Jahre warf man nicht leichtfertig über Bord. Während sie den Kuchen aßen, schilderte Kate ihr den Dreifachschlag des Tages: die Vorlesung über Peter Conway, die unverhofft eintreffende E-Mail und zuletzt die Obduktion.

»Ich fühle mich verantwortlich, Myra. Der Vater dieser jungen Frau, Caitlyn: Er hat niemanden sonst, an den er sich wenden kann.«

»Du weißt nicht, ob es Peter Conway war, der sie vor all den Jahren entführt hat. Was, wenn es ein Zufall ist?«, gab Myra zu bedenken.

»Und dann diese junge Frau heute Abend. Herrgott, sie hat dort gelegen wie ein weichgeklopftes Stück Fleisch … Und erst der Gedanke, dass alles von vorn anfangen könnte.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich will helfen. Ich will verhindern, dass es wieder passiert.«

»Du kannst helfen, indem du redest und dein Wissen weitergibst. 
Aber denk dran, dass die Genesung nie endet, Kate. Du hast einen Sohn, der seine Mutter braucht. Du musst an dich selbst denken. Nichts ist wichtiger, als dass du nüchtern bleibst. Was, wenn du wieder in einen Schnapsladen gehst und die Whiskyflasche nicht fallen lässt? Wenn du zur Kasse gehst, sie kaufst und dann rückfällig wirst?«

Kate wischte sich eine Träne aus dem Auge. Myra ergriff ihre Hand.

»Peter Conway ist weggesperrt. Dafür hast du gesorgt. Denk daran, wie viele Leben du dadurch gerettet hast, Kate. Er hätte sonst weitergemacht. Überlass das der Polizei. Lass Alan seine Arbeit machen. Und was dieses vermisste Mädchen betrifft – was glaubst du, dass du tun kannst, um sie zu finden? Und wie könnten ihre Eltern Sicherheit erlangen, dass Conway sie ermordet hat?«

Kate blickte auf den Sand hinab und strich ihn mit den Rändern der Stiefel unter den Füßen glatt. Mit Myra zu reden, hatte sie beruhigt. Es brandete kein Adrenalin mehr durch ihren Körper, und sie fühlte sich erschöpft. Sie sah auf die Armbanduhr. Inzwischen war es fast 23 Uhr. Sie drehte den Kopf, schaute hinaus aufs Meer und zu den Lichtern von Ashdean, die in der Dunkelheit funkelten.

»Ich muss ein wenig schlafen und raus aus dieser Jeans. Sie stinkt nach Alkohol.« Kate sah Myra ihre Besorgnis an, aber sie wollte nicht versprechen müssen, dass sie die Fälle auf sich beruhen lassen würde.

»Ich komme mit und helfe dir, sie in die Waschmaschine zu stecken«, verkündete Myra. Instinktiv wollte Kate widersprechen, doch sie nickte. Sie hatte verrückte Dinge angestellt, als sie noch getrunken hatte, und in der Vergangenheit hatte sich schon der Geruch von Alkohol als gefährlicher Auslöser erwiesen. »Und morgen gehen wir zum frühen Treffen«, fügte Myra streng hinzu.

»Ja«, willigte Kate ein. »Und danke.«


KAPITEL 7

Peter Conway ging den langen Krankenhauskorridor in der psychiatrischen Klinik Great Barwell entlang, flankiert von zwei Pflegern, Winston und Terrell.

Durch die langen Jahre der Inhaftierung und die damit verbundenen Einschränkungen körperlicher Aktivitäten hatte Peter einen leichten Bauch bekommen. Gleichzeitig waren seine Beine verkümmert und ragten viel zu dünn unter dem etwas zu kurzen Bademantel hervor. Die Hände hatte man ihm hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt, außerdem trug er eine Spuckschutzhaube. Sie bestand aus einem dünnen Metallgeflecht und bedeckte seinen gesamten Kopf. An der Vorderseite bewegte sich eine verstärkte Kunststoffscheibe vor und zurück, während er atmete. Das graue, von der Dusche nasse Haar schlängelte sich unter der Kopfbedeckung hervor und hing ihm über die Schultern.

Peters letzter Gewaltausbruch lag ein Jahr zurück. Damals hatte er einen anderen Patienten, einen manisch Depressiven namens Larry, während der Gruppentherapie gebissen. Die Meinungsverschiedenheit bei dem Vorfall betraf Kate Marshall. Was diese Frau anging, empfand Peter immer noch eine große Menge an Emotionen – vor allem Wut, Hass, Lust und Verlust. Vor jener speziellen Gruppensitzung war Larry in der Zeitung auf einen Artikel über Kate gestoßen. Nichts Aufregendes oder Bedeutsames, aber er hatte Peter damit aufgezogen. Larry hatte zwar als Erster zugeschlagen, aber Peter beendete es, indem er Larry die Spitze seiner dicken kleinen Nase abbiss. Er verweigerte, sich den Magen auspumpen zu lassen, um das fehlende Stück zu bergen. Seither musste er Handschellen und die Spuckschutzhaube tragen, wenn er sich außerhalb seiner Zelle aufhielt – seines »Zimmers«, wie es die progressiveren Ärzte gern nannten.

Im Verlauf der Jahre hatte es mehrere Zwischenfälle gegeben. Dabei hatte Peter einen Wärter, einen Arzt und zwei Patienten gebissen. Man hatte verschiedene Bissschutzvorrichtungen an ihm 
ausprobiert, sogar eine Hockeymaske wie bei Hannibal Lecter. In Peters Augen stellte es zwei Paar Schuhe dar, ob man zum Vergnügen oder zur Selbstverteidigung biss. Zartes Frauenfleisch hatte eine erlesene, beinah aromatische Note, die man am besten zu edlem Wein genoss. Männerfleisch hingegen war behaart und zäh, weshalb er Männer nur in Notwehr biss.

Peters Anwalt hatte erfolgreich Berufung gegen den Einsatz solcher Schutzvorrichtungen eingelegt, indem er sich auf den Schutz der Menschenrechte berief, die auch für seinen Mandanten galten. Die Spuckschutzhaube wurde normalerweise von der Polizei bei Verhaftungen benutzt, um sich vor Angriffen mit Körperflüssigkeiten zu schützen, doch es war die einzige akzeptable Lösung für Peter, der die Klinik, das Gericht und sein Anwalt zugestimmt hatten.

Peters Zimmer lag am Ende des langen Korridors. Die Türen aller Zimmer bestanden aus dickem Metall und wiesen kleine Luken auf, die sich nur von außen öffnen ließen. Hinter vielen wurde gerufen, gehämmert und gelegentlich geschrien. Doch Peter und die Wärter empfanden das auf dem üblichen morgendlichen Weg zu den Duschen und zurück nur als Hintergrundgeräusche wie andere Menschen das Zwitschern von Vögeln auf einem Feld. Winston und Terrell waren riesige, imposante Kerle, beide über eins fünfundachtzig groß und gebaut wie Klokabinen aus Ziegelstein, wie Peters Mutter es ausgedrückt hätte. Obwohl es sich lediglich um einen gemächlichen Spaziergang zurück aus dem Nasszellenbereich zu handeln schien, trugen beide Einsatzgürtel aus Leder und hatten Pfefferspray dabei.

Patienten im Hochsicherheitstrakt wurden von anderen getrennt gehalten, waren in Einzelzellen untergebracht und hatten selten Kontakt zur Außenwelt. Ein umfassendes Netz von Überwachungskameras spannte sich über die Gänge der Klinik, sowohl aus Sicherheitsgründen als auch zur Koordination der alltäglichen Abläufe. Peter wusste, dass er in wenigen Minuten zurück in seinem Zimmer sein musste, damit der nächste Patient zu den Duschen gebracht werden konnte.

Seit sechs Jahren lebte er im selben Raum. Als sie die Tür erreichten, stellte sich Peter an die Wand daneben und wurde von Terrell beaufsichtigt, während Winston aufschloss. Als die Tür 
geöffnet war, löste Terrell die Riemen an der Rückseite der Spuckschutzhaube, und Peter ging ins Zimmer. Die Tür wurde geschlossen und verriegelt.

»Ich öffne jetzt die Luke, Peter. Sie müssen rückwärts zur Tür kommen und die Hände herausstrecken«, sagte Winston.

Peter spürte den Luftzug, als sich die Luke öffnete. Er steckte die Hände hindurch. Die Handschellen wurden ihm abgenommen. Mit den befreiten Händen entfernte er die Spuckschutzhaube und reichte sie durch die Luke hinaus.

»Danke, Peter«, sagte Winston, bevor er die Luke wieder schloss.

Peter schlüpfte aus dem Bademantel und zog stattdessen eine Jeans, ein blaues Leinenhemd und einen Pullover an. Im Verlauf von sechs Jahren hatte ein klein wenig Luxus den Weg in sein Zimmer gefunden. Er verfügte über ein Digitalradio. Und während viele örtliche Bibliotheken in Großbritannien wegen Mittelkürzungen schließen mussten, war Great Barwell nach wie vor gut bestückt. Auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett stapelten sich mehrere Bücher. Das Einzige, was Peter an dem Angriff auf Larry bedauerte, war der Verlust seines Wasserkochers. Heißgetränke galten als schwer verdientes Privileg. Es fehlte ihm, sich selbst eine Tasse Tee oder Kaffee zubereiten zu können.

Die Sehnsucht, freizukommen, hatte Peter nie verlassen. Aktuell las er ein Buch über die Chaostheorie, die ihn genauso faszinierte wie der Schmetterlingseffekt. Von der Freiheit trennten ihn zahlreiche Türen und Stacheldrahtzäune. Aber er wusste, dass in absehbarer Zeit irgendwo ein Flügelpaar flattern und eine winzige Veränderung oder Gelegenheit initiieren würde, aus der sich für ihn vielleicht eine Chance zur Flucht eröffnete.

Vom Gang draußen hörte er das Quietschen von Schuhen und das leise Rumpeln eines Rollwagens. Schon vor Langem hatte er erfahren, dass die Klinik die Zeit in Fünf-Minuten-Blöcke einteilte. Als er einmal bei einem Arzt der Klinik war, gab es einen Zwischenfall mit einem anderen Patienten, und er wurde auf umständlichen, ihm unbekannten Wegen zurück in sein Zimmer gebracht. Durch eine offene Tür erhaschte er dabei einen flüchtigen Blick in die Überwachungszentrale, wo eine gewaltige Anordnung von Monitoren Bilder von jedem Durchgang und Korridor in Great 
Barwell zeigte. Trotz der Dauer seines Aufenthalts hatte er nach wie vor keinen Gesamtüberblick über die Anlage. Er wusste nur, dass die Klinik riesig war.

Es klopfte an seiner Tür, und die kleine Luke öffnete sich. Eine geradezu komisch lange Nase streckte sich herein, mit roten, feuchten, von Akne umgebenen Lippen darunter.

»Peter?«, ertönte eine kratzige Stimme. »Ich hab deine Post.«

»Morgen, Ned«, grüßte Peter und ging zur Luke. Kein Patient war länger in der Klinik als Ned Dukes. Er lebte bereits seit vierzig Jahren hier, weil er vierzehn kleine Jungen eingesperrt und vergewaltigt hatte. Der Mann war klein und schrumpelig. Die lange Nase und der fleischige, von Akne gezeichnete Mund saßen mitten in einem großen, runden Gesicht. Seine milchigen, blinden Augen rollten hin und her, während seine Hände auf einem mit Briefen und Paketen beladenen Rollwagen herumtasteten. Ned wurde von einer älteren Frau begleitet, einer Pflegerin, deren scheinbar lippenloser Mund eine grimmige, verkniffene Linie bildete.

»Auf der Ablage unten«, sagte sie ungeduldig. Ned mochte nicht der effizienteste Postzusteller sein, aber er hatte diese Aufgabe bereits, seit er das Augenlicht verloren hatte, und wenn der Postrundgang aus seiner Routine wegfiel, wurde er extrem aufgewühlt und verstört. Als die Klinik zuletzt versucht hatte, Ned davon abzuziehen, hatte er dagegen protestiert, indem er sich kochend heißes Wasser über die eigenen Genitalien gegossen hatte. Darüber hatte er zwar sein Privileg verloren, sich selbst Heißgetränke zuzubereiten, aber seinen Job als inoffizieller Postbote hatte er behalten.

Ned atmete laut und nasal, als er sich nach unten streckte, zwischen den ordentlich geschichteten Briefen fingerte und einen der Stapel durcheinanderbrachte.

»Unten! Da!«, herrschte ihn die Frau an, packte sein Handgelenk und legte seine Finger auf Peters Poststapel. Ned ergriff die Briefe und reichte sie durch die Luke.

»Danke, Ned.«

»Bye, bye«, verabschiedete sich der Alte und grinste dazu mit wahrlich grausigen Reihen kaputter brauner Zähne.

»Bye, bye, bye«, murmelte Peter, als die Luke geräuschvoll 
zugeschlagen wurde.

Er kehrte zum Bett zurück und sah die Post durch. Wie üblich hatte die Klinik sie geöffnet, geprüft und unordentlich zurück in die Umschläge gestopft.

Darunter befand sich ein Brief von Schwester Assumpta, einer Nonne, die ihm seit mehreren Jahren aus ihrem Kloster in Schottland schrieb. Sie wollte wissen, ob ihm der Bademantel gefiel, den sie ihm geschickt hatte, und sie erkundigte sich nach seiner Schuhgröße, weil sie bei Amazon ein paar dazu passender Hausschuhe gefunden hatte. Die Nonne beendete das Schreiben, indem sie versprach, für seine Seele zu beten. Den Rest der Korrespondenz empfand Peter als ermüdend: die Bitte eines Schriftstellers um ein Zitat für sein Buch über wahre Verbrechen; ein Mann und eine Frau, die ihm getrennt voneinander schrieben, um ihm mitzuteilen, dass sie sich in ihn verliebt hätten; und ein Exemplar des Reader’s Digest
 – irgendwie war sein Name dort auf der Verteilerliste gelandet.

Einmal hatte er Kate geschrieben – einen langen Brief in einem schwachen Moment, während er in Untersuchungshaft saß und auf seine Verurteilung wartete. Er hatte erfahren, dass sie von ihm schwanger war, und sie gebeten, das Kind zu behalten. Außerdem hatte er darum ersucht, an dessen Leben teilhaben zu dürfen.

Er hatte nie eine Antwort von Kate erhalten. Die einzigen Informationen, die er ergattern konnte, stammten von seiner Mutter Enid und aus der Presse. Peter hatte Kate nie wieder geschrieben. Dass sie den seiner Ansicht nach aufrichtig von Herzen kommenden Brief verschmäht hatte, empfand er als noch schlimmeren Verrat, als dass sie seine Verbrechen aufgedeckt hatte. Eine gerichtliche Verfügung untersagte Peter und Enid, Verbindung mit Jake aufzunehmen oder seine Adresse in Erfahrung zu bringen. Natürlich kannte Enid gewisse Leute und hatte Jakes Adresse herausbekommen. Nicht aus irgendeinem Interesse an dem Jungen, sondern weil sie die Oberhand gegenüber den Behörden behalten wollte.

In zwei Jahren würde Jake sechzehn Jahre alt sein, und die gerichtliche Verfügung würde ablaufen. Peter wusste, dass Kate ein hoffnungsloser Fall war. Aber eines Tages wollte er seinen Sohn 
kennenlernen, und es würde ihm immenses Vergnügen bereiten, ihn gegen sie aufzuhetzen.

Peter ging zur Tür und lauschte. Im Korridor herrschte Stille. Er schlich zu dem an der Wand verschweißten Heizkörper in der Ecke. Der Radiator verfügte über einen großen Thermostat aus Kunststoff zum Regeln der Temperatur. Als Peter ihn vor einigen Wochen betätigt hatte, löste sich das Plastikformteil beim Drehen sauber vom Gehäuse. Es kam einem Geschenk gleich, ein Versteck für Dinge zu haben, denn die Zimmer wurden täglich penibel durchsucht.

Langsam drehte Peter den Heizkörperthermostat nach links und rüttelte am Kunststoffteil, bis es sich löste. Er ergriff seine Lesebrille und fischte mit einem Bügel im Gehäuse herum. Dann drehte er das Kunststoffteil über der Handfläche um, und eine kleine Kapsel fiel heraus. Es handelte sich um die auflösbare Kapsel einer Vitamintablette. Behutsam trennte er die zwei Hälften der Kapsel voneinander, bevor er mit den Fingernägeln eine winzige Rolle aus sehr dünnem, fest eingerolltem Papier herauspulte. Er stöpselte die Vitaminkapsel wieder zusammen und legte sie auf den Stapel seiner Bücher. Dann setzte er sich aufs Bett und rutschte nach hinten, bis er flach an der Wand lehnte, damit man ihn nicht sehen konnte, falls die Luke geöffnet würde. Vorsichtig rollte er das Papier aus. Es handelte sich um dünnes, weißes, wächsernes Material und stammte von einer dieser kleinen Maschinen, die Kassenrollen bedruckten.

Ordentliche schwarze Schrift füllte den Papierstreifen.
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Peter hatte den Brief in den vergangenen Tagen viele Male gelesen. Seine Mutter hatte ihm versichert, dass dieser »Fan« tatsächlich echt war und dass sie ihn kennengelernt hatte. Es frustrierte Peter, dass die Menschen außerhalb der Klinik blitzschnell kommunizieren konnten, während er sich auf Briefe beschränken und quälend lange Antwortzeiten in Kauf nehmen musste.

Er streckte die Hand aus, schaltete das Digitalradio ein und regelte durch die Liste der Sender, gerade rechtzeitig für die Acht-Uhr-Nachrichten von BBC
 Radio Devon. Jeden Morgen wechselte er zwischen den landesweiten Sendern und dem Lokalradio, weil er auf eine Meldung hoffte, die bestätigte, was dieser »Fan« in seinem Brief geschrieben hatte. Auch dieses Mal hörte er sich die Nachrichten vollständig an. Nichts.

Peter schaltete das Radio aus und rollte den Brief wieder fest zusammen, als er im Korridor einen Rollwagen hörte. Er konnte die leere Kapsel auf seinem Bücherstapel nicht finden. Es kostete ihn einen panischen Moment der Suche, bis er sie unter dem Bett entdeckte. In seinen verschwitzten Händen löste sie sich beinah auf, als er die Nachricht wieder darin verstaute. Er hatte den Thermostatgriff gerade am Heizkörper angebracht, als sich die Luke in der Tür mit einem Knall öffnete.

»Kaffee!«, rief die Stimme der Frau, die Erfrischungen und Mahlzeiten lieferte.

Peter ging zur Luke und erblickte die grellrote Schnabeltasse aus Plastik. Man gestand ihm ein Heißgetränk jeden Morgen zu, das aus Sicherheitsgründen aber in einer Schnabeltasse serviert wurde. In Peters Augen schien das eher dazu gedacht, ihn zu demütigen. 
»Milch und kein Zucker?«, fragte er.

»Ja …«


»Sie klingen mir nicht allzu sicher.«

»Sie dürfen die Tasse nicht vor mir öffnen«, herrschte die Frau ihn an. »Entweder wollen Sie den Kaffee oder nicht. Wenn nicht, muss ich ihn wieder mitnehmen.«

Peter ergriff die Tasse. »Danke«, sagte er, bevor er murmelte: »Fotze.«


»Was haben Sie gerade gesagt?«

»Ich habe gefragt, ob irgendeine Chance auf Kekse besteht.« Er ließ ein Lächeln brauner Zähne in ihre Richtung aufblitzen. Mit einem angewiderten Ausdruck in den harten Zügen schüttelte sie den Kopf.

»Ich komme in einer Stunde wieder. Zurück kriege ich die Tasse …«

»Leer, umgedreht, mit abgenommenem Deckel … Ja, weiß ich«, fiel Peter ihr ins Wort.

Sie knallte die Luke zu. Peter setzte die Schnabeltasse an die Lippen, neigte sie und trank einen Schluck. Der Kaffee erwies sich als kalt, milchig und süß.

Er ging zu seinem Schreibtisch, holte ein Stück Briefpapier heraus und benutzte ein Lineal, um einen schmalen Streifen davon abzureißen. Dann begann er, eine Antwort an seinen Fan zu verfassen.


KAPITEL 8

Am nächsten Morgen ging Kate mit Myra zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Es handelte sich um eine regelmäßige Zusammenkunft in einem Saal der Kirche knapp außerhalb von Ashdean. Kate sprach darüber, dass sie um ein Haar rückfällig geworden wäre. Wie immer bezog sie Kraft von den Anwesenden, die bei dem Treffen ihre eigenen Genesungsgeschichten erzählten. Als Myra und sie sich auf den Stufen der Kirche voneinander verabschiedeten, war Kate froh, dass Myra nicht nachbohrte, was sie nun vorhatte.

Tristan war bereits im Büro und arbeitete an seinem Schreibtisch, als Kate eintraf.

»Morgen«, begrüßte er sie. »Alan Hexham hat sich bei mir gemeldet. Er schafft es zu der Vorlesung nächste Woche. Außerdem wollte er wissen, ob’s dir gutgeht. Er war in Sorge, die Obduktion gestern Abend könnte dich durcheinandergebracht haben.«

»Danke. Ich ruf ihn an«, erwiderte Kate, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte und ihren Computer einschaltete. Aus dem Augenwinkel war Tristan anzusehen, dass er gerne mehr erfahren wollte. Warum hinterließ Alan eine so indiskrete Nachricht für sie? Er konnte schließlich nicht wissen, ob Kate ihrem Assistenten alles mitteilte. Sie öffnete ihren Posteingang und stellte fest, dass eine Antwort von Malcolm Murray eingetroffen war, in der er sie um ein Treffen bat.

Kate schaute zu Tristan auf. Er arbeitete an der Übung zu ungelösten Fällen für die bevorstehende Vorlesung. Dazu gehörte, Informationen aus Polizeiakten und Berichten für die Studenten zum Lesen zusammenzustellen. Sie traf eine Entscheidung.

»Hast du Lust auf Kaffee?«, fragte sie.

»Klar. Welchen hättest du gern?« Tristan schob seinen Stuhl zurück.

»Nein, ich meine, ob du Lust hast, einen Kaffee trinken zu gehen. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden will.«

»Okay«, willigte er ein. Seine dichten, dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Gibt’s ein Problem mit meiner Arbeit?«

»Gott, nein. Komm. Ich brauche dringend Koffein, und dabei reden wir.«

Sie gingen hinunter zum brandneuen Starbucks im Erdgeschoss des Fakultätsgebäudes. Im Lokal war es warm und gemütlich, und als sie ihren Kaffee hatten, gelang es ihnen, einen Tisch am Fenster mit Aussicht auf die Strandpromenade zu ergattern. Kate ließ den Blick über die anderen Tische wandern, wo Studenten an glänzenden neuen Laptops arbeiteten, Muffins mampften und überteuerte Lattes tranken. Unwillkürlich dachte sie zurück an ihre eigene, von Armut geprägte Studienzeit – Schlafsofa in einem eiskalten Zimmer, Linsen und Obst als Standardkost. Ein Latte mit Muffin von Starbucks kosteten mehr, als damals ihr wöchentliches Lebensmittelbudget betragen hatte.

»Etliche der Studenten hier müssen richtig Kohle haben«, meinte Tristan, womit er ihre Gedanken aussprach. »Siehst du den Burschen da drüben?« Er deutete unauffällig auf einen attraktiven dunkelhaarigen jungen Mann, der auf einem der Lehnsessel lümmelte, während er mit dem Handy telefonierte. »Er trägt Adidas Samba Luzhniki World Cup Turnschuhe. Limitiert.«

Kate schaute hinüber zu den weiß-rot-gestreiften Sportschuhen.

»Wirklich? Sehen wie gewöhnliche Turnschuhe aus.«

»Davon wurden nur wenige Tausend Paar hergestellt, und es sind Bisonleder und Wildleder darin verarbeitet. Wenn er einen Fünfhunderter dafür hingelegt hat, kann er nicht viel an Wechselgeld rausbekommen haben … Entschuldige. Worüber wolltest du reden?«

»Alles gut«, beruhigte Kate ihn zur Einleitung mit einem Lächeln. Je besser sie Tristan kennenlernte, desto mehr mochte sie ihn. Sie erzählte ihm sowohl von der E-Mail von Malcolm Murray als auch von ihrem Treffen mit Alan Hexham am vergangenen Abend. Allerdings ließ sie aus, dass sie darüber beinah zur Flasche gegriffen hätte. Außerdem zeigte sie Tristan die E-Mail.

»Vermutest du eine Verbindung? Zwischen der Toten von der Obduktion und dieser E-Mail über Caitlyn?«

»Nein. Obwohl die junge Frau auf eine grauenhafte Weise ermordet wurde, die alle Merkmale der Handschrift von Peter 
Conway aufweist. Aber er ist eingesperrt, und die Polizei kümmert sich um den Fall. Ich möchte, dass du mir hilfst, Caitlyns Verschwinden nachzugehen.«

»Wie?«, fragte er, während er die E-Mail betrachtete.

»Du hast alles für meine Vorlesungen über ungelöste Fälle vorbereitet. Hast dich mit den historischen Fallakten befasst. Ich möchte, dass du mitkommst, wenn ich mich mit Malcolm und seiner Frau treffe, damit ich eine zweite Meinung habe. Offensichtlich besteht durch meine Nähe zu dem Fall die Gefahr, dass ich voreingenommen bin. Deshalb wüsste ich deine Meinung zu schätzen.«

Tristan wirkte zugleich überrascht und aufgeregt. »Sehr gern. Macht mir Spaß, mich mit den ungelösten Fällen auseinanderzusetzen und die alten Polizeiakten durchzulesen. Das ist unheimlich interessant.«

»Wie viel Arbeit hast du für morgen noch vor dir?«, fragte Kate. Mittwochs fanden zwar keine Vorlesungen statt, aber für gewöhnlich wurde der Tag für Vorbereitungen und Verwaltungsarbeit genutzt.

»Ich kann ein bisschen jonglieren und heute länger bleiben. Willst du morgen hinfahren?«

»Ja. Wir müssten früh los. Natürlich zählt das als Arbeitstag, und deine Spesen bezahle ich.«

»Klingt gut«, befand Tristan und trank seinen Kaffee aus. Er betrachtete noch einmal die E-Mail und das Foto von Caitlyn, das Kate im Internet gefunden hatte.

»Muss sich für dich wie etwas Unerledigtes anfühlen. Peter Conway war dein Fall, und jetzt könnte es auf einmal weitere Opfer geben.«

»Das wissen wir noch nicht. Immerhin haben wir keine Leiche. Aber zu meinem Leidwesen wird sich der Fall von Peter Conway für mich immer wie etwas Unerledigtes anfühlen …«

Tristan nickte. »Wie war er so? Peter, meine ich. Mir ist bekannt, wie er jetzt ist. Aber er muss wie ein ganz normaler Kerl rübergekommen sein. Immerhin hat ihn jahrelang niemand verdächtigt.«

»Er war mein Boss, und obwohl wir eine Affäre hatten, waren wir am Ende nicht mal per du. Aber er schien ein anständiger Mensch zu 
sein, war bei seinem Team beliebt. Hat nach einem langen, harten Tag öfter mal eine Runde geschmissen. Als eine Ermittlerin von ihrem Mann verlassen wurde, hat Peter ihr viel Freiraum zur Erledigung ihrer Pflichten gelassen, um ihren Sohn von der Schule abzuholen und dergleichen. Das war 1995 etwas Besonderes. Normalerweise wurden Beamtinnen mit Kindern oder Problemen bei der Kinderbetreuung damals schneller zu einem Schreibtischjob vergattert, als man ›Gleichberechtigung für Frauen‹ sagen konnte.«

»Glaubst du, dass in ihm auch ein normaler Mensch steckt?«

»Ja. Und bei den meisten Mehrfachmördern geraten die beiden Seiten ihres Charakters in Konflikt miteinander. Gut und Böse.«

»Und häufig gewinnt das Böse.«

»Ich möchte ja hoffen, dass das Gute genauso oft triumphiert wie das Böse …« Kate verstummte. Sie war sich nicht mehr so sicher.

Tristan nickte. »Danke. Ich verspreche, ich werd dich nicht mit weiteren Fragen über ihn piesacken … Ist unheimlich cool, dass ich die Chance bekomme, dich noch mal als Polizistin zu erleben, die ein Verbrechen untersucht.«

»Immer schön langsam, vorerst möchte ich nur, dass wir zusammen Malcolm und seine Frau besuchen, mehr nicht. Versprechen kann ich gar nichts.«


KAPITEL 9

Früh am nächsten Morgen brachen Kate und Tristan auf. Über die Autobahn dauerte die Fahrt nach Chew Magna, einem netten Dorf ungefähr fünfzehn Kilometer von Bristol entfernt, etwa zwei Stunden.

Das Häuschen von Malcolm und Sheila lag am Rand der Ortschaft am Ende einer kurzen Zufahrt, die matschig von den jüngsten Regenfällen war. Sie parkten nah am Tor. Tristan musste von der Beifahrerseite hinüber zum Rand der Wiese grätschen, um einer großen Schlammpfütze auszuweichen.

Das malerische Cottage entsprach nicht Kates Vorstellung von Malcolms und Sheilas Zuhause. Sie hatte sich ein schmuddeliges Reihenhäuschen aus viktorianischer Zeit oder eine Sozialwohnung ausgemalt, ähnlich wie bei den anderen Opfern. An dem geweißelten Häuschen rankten sich dicht wachsende Wistarien das Abflussrohr und die Dachrinne entlang. An den kahlen Zweigen hingen nur vereinzelte, vergilbte Blätter, die im Wind tänzelten. Auf dem Weg zur Eingangstür stellten sie fest, dass hohes Unkraut durch Risse im Beton wucherte und das Gras im Vorgarten kniehoch stand.

Malcolm öffnete ihnen die Tür. Er erwies sich als klein und mollig mit hängenden Schultern. Sein Haar wuchs sehr dünn und erinnerte an den Flaum eines Säuglings, der sich hartnäckig an der geäderten Kopfhaut festklammerte. Er trug eine blaue Jeans mit Bügelfalten und einen rot-blau karierten Pullover.

»Hallo, hallo. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er mit kratziger Stimme, lächelte und schüttelte beiden die Hand. Kate bemerkte die dunklen Flecken auf beiden Handrücken und schätzte, dass er Ende achtzig sein musste.

»Wir waren schneller hier, als wir dachten. Sind wir auch nicht zu früh?«, fragte Kate. Es war kurz nach neun Uhr morgens.

»Am Vormittag sind wir viel besser beisammen. Also je früher, desto besser, bevor wir ein bisschen wirr im Kopf werden.« Malcolm grinste.

Er trat zur Seite, um seine Besucher ins Haus zu lassen. In der 
schwach erhellten Diele mit der niedrigen Decke lag ein dicker, ausgebleichter, lila Teppich. Es roch unterschwellig nach Desinfektionsmittel und Möbelpolitur. Kate streifte die Schuhe ab und hängte ihre Jacke auf. Malcolm beobachtete, wie Tristan die Schnürsenkel seiner Turnschuhe öffnete und sie vorsichtig auszog. Zum Vorschein kamen makellose, schneeweiße Sportsocken.

»Du meine Güte, sind die schick«, meinte Malcolm und rückte mit zitternder Hand seine dicke Brille zurecht.

»Danke«, sagte Tristan und hielt die Turnschuhe hoch. »Vintage Dunlop Green Flash.«

»Nein. Ich hab Ihre Socken gemeint. Sie sind so weiß! Sheila würde mich nie solche weißen Socken anziehen lassen. Bestimmt sieht man jeden Schmutz daran.«

Tristan lachte. »Stimmt schon, aber ich bin bei uns zu Hause derjenige, der die Wäsche macht«, erwiderte er, als er seine Jacke aufhängte.

»Sind Sie verheiratet?«

»Nein, ich wohne mit meiner Schwester zusammen. Sie ist die Köchin. Ich bin der Flaschenreiniger und Sockenwäscher.«

Kate lächelte. Das hatte sie noch nicht über Tristan gewusst. In Gedanken merkte sie sich vor, mehr über sein Leben in Erfahrung zu bringen.

»Malcolm! Es zieht! Mach die Tür zu!«, drang eine dünne Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. »Und such Hausschuhe für unsere Gäste.«

»Ja sicher, wir wollen doch nicht, dass Sie sich erkälten«, sagte Malcolm und streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen. »Also, wo sind die Hausschuhe noch mal?«

Kate und Tristan lehnten beide höflich ab, aber Malcolm bestand darauf und kramte in einer großen Truhe unter der Garderobe, bis er für beide ein Paar vergilbter Hotelpantoffeln mit der Aufschrift FREUDE
,
 SONNE
,
 SHERATON
!
 fand. Er ließ sie auf den Teppich vor ihren Füßen fallen.

»Bitte sehr. Zum Jahrtausendwechsel waren wir auf Madeira. Das war unser letzter Urlaub, bevor Sheilas Agoraphobie zu schlimm wurde … Und dann … na ja, wie auch immer. Schlüpfen Sie rein, dann haben’s Ihre Füße schön warm. Außerdem bleiben diese weißen 
Socken dann sauber.«

Malcolm ging davon, während Tristan das Gesicht verzog und Kate ansah. Die winzigen Hausschuhe sahen an seinen riesigen Füßen lächerlich beengt aus. Im schummrigen Flur passierten sie eine laut tickende Standuhr und gelangten ins Wohnzimmer, das sich als wesentlich heller erwies. Und als unordentlich. Zwei Lehnsessel standen mit mehreren Tischen dazwischen unter das vordere Fenster geschoben. Ein Esstisch samt darauf gestapelten Stühlen stand unter dem anderen Fenster, das den Blick auf den verwilderten Garten hinter dem Haus eröffnete. Der Grund offenbarte sich Kate, als sie Sheila erblickte. Die Mitte des Raums war für einen großen Stuhl mit hoher Rückenlehne geräumt worden. Darauf saß eine alte Dame unter einer flauschigen blauen Decke. Sie hatte einen langen grauen Pferdeschwanz, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten, und unübersehbar gelbe Haut. Neben ihr stand ein riesiges Dialysegerät, das brummte und summte, während eine Reihe kleiner Lämpchen daran blinkte. Auf der anderen Seite befand sich ein hoher Tisch, übersät von Flaschen und Medikamentenpackungen. Daneben stand ein gelber Abfalleimer für Nadeln und Verbandsmaterial bereit. Abdrücke im Teppichboden verrieten, wo die Möbel ursprünglich gestanden hatten. Dicke blutgefüllte Schläuche verliefen unter der Decke hervor in die Maschine, in der sich ein Röhrchen drehte, das Blut umwälzte und es zurück in Sheilas Adern pumpte.

»Malcolm! Du hättest sie vorwarnen sollen. Sieh dir den armen Jungen nur an!«, rief sie, den Blick auf Tristan gerichtet, der tatsächlich ein wenig blass geworden war. »Hallo, ich bin Sheila«, stellte sie sich vor.

Kate und Tristan gingen zu ihr, und sie schüttelten sich gegenseitig die Hände.

»Was ist er doch hübsch!«, befand Sheila, die Tristans Hand weiter festhielt. »Ist das Ihr Sohn?«

»Nein, er ist mein Forschungsassistent an der Universität.«

»Muss eine interessante Arbeit sein. Haben Sie eine feste Freundin?«

»Ja, ist es, und, nein, habe ich nicht«, antwortete Tristan, dessen Blick das Blut mied.

»Dann vielleicht einen festen Freund? Einer meiner Pfleger, Kevin, ist schwul. Er ist eben erst von einer Disney-Kreuzfahrt zurückgekommen.«

»Nein. Ich bin Single«, sagte Tristan. Schließlich gab Sheila seine Hand frei und bedeutete ihren beiden Gästen, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Kate beschlich der Eindruck, dass die Frau nicht oft Besuch hatte. Sie redete ununterbrochen, bis Malcolm mit einem Tablett voll Teezubehör zurückkam. Sheila erklärte, dass sie auf der Warteliste für eine neue Niere stand. »Ich kann von Glück reden, dass die Gemeinde dreimal die Woche diese Maschine herbringt.«

Kate sah sich im Zimmer um und stellte fest, dass allein der Kaminsims unangetastet zu sein schien. Dort standen fünf Fotos von Caitlyn. Eines zeigte sie als Baby mit großen Augen, die aus einer blauen Decke in einem Kinderbett aufschauten. Auf einem anderen sah man erheblich jüngere Versionen von Malcolm und Sheila am Strand, wo sie neben der vielleicht fünf oder sechs Jahre alten Caitlyn knieten. Es sah nach einem herrlich sonnigen Tag aus, und alle hielten Eiscreme, während sie in die Kamera lächelten. Eine weitere Aufnahme musste mehrere Jahre später in einem professionellen Studio entstanden sein. Darauf saßen sie zu dritt in einer Reihe vor einem blau-weiß gescheckten Hintergrund und blickten alle wehmütig in die mittlere Ferne. Es gab noch zwei weitere Fotos von Caitlyn als Teenager. Auf einem stand sie strahlend lächelnd neben einer hohen Sonnenblume, auf dem anderen hielt sie eine getigerte Katze. Das Schulfoto, das die Zeitung verwendet hatte, befand sich nicht unter den Bildern. Dass die chronologische Abfolge der Fotos abrupt endete, war erschreckend. Caitlyn war es nicht vergönnt gewesen, für ein Hochzeitsfoto oder ein Bild mit ihrem erstgeborenen Baby heranzuwachsen.

Eine Weile später saßen sie bei ihrer zweiten Tasse Tee, und Sheila plauderte über die drei Pfleger, die sie regelmäßig versorgten. Malcolm kauerte auf einem Esszimmerstuhl, den er herübergebracht und neben seine Frau gestellt hatte. Schließlich hob er die Hand.

»Liebling, die beiden sind von weither gekommen. Wir müssen mit Ihnen über Caitlyn reden«, sagte er mit sanfter Stimme.

Abrupt verstummte Sheila. Ihre Züge fielen in sich zusammen, und sie fing zu weinen an. »Ja. Ja, ich weiß …«

Malcolm reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich die Augen abtupfte und die Nase putzte.

»Ich weiß, das wird schwer«, sagte Kate. »Darf ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen?«

Beide nickten. Kate holte ein Notizbuch hervor und blätterte durch die Seiten.

»In Ihrer E-Mail haben Sie erwähnt, dass Caitlyn am 9. September 1990 verschwunden ist. Was für ein Tag war das?«

»Ein Sonntag«, antwortete Sheila. »Sie ist mit ihrer Freundin ausgegangen – damals haben wir noch in Altrincham in der Nähe von Manchester gewohnt. Sie wollten nur zum Essen gehen und sich danach im Kino einen Film ansehen. Ich weiß noch, was sie an dem Vormittag anhatte, als sie gegangen ist. Ihr blaues Kleid hatte am Saum ein Muster aus weißen Blumen, das zu ihren blauen Ledersandalen und ihrer Handtasche passte. Sie hat immer wunderschön ausgesehen, hat stets gewusst, wie man sich kleidet.«

»Diese Freundin, mit der sie sich treffen wollte: War das die Freundin, die nach Australien ausgewandert ist?«

»Nein, es war eine andere Freundin aus der Schule, ihre beste Freundin, Wendy Sampson«, erwiderte Malcolm. »Wendy hat der Polizei erzählt, dass sie in einem italienischen Café waren, wo sie an dem Sonntag zu Mittag gegessen haben. Danach haben sie sich im Kino Zurück in die Zukunft
 III
 angesehen. Sie haben das Kino kurz nach drei Uhr nachmittags verlassen und sich am Ende der Hauptstraße voneinander verabschiedet. Es war ein strahlender, sonniger Tag. Bei schönem Wetter ist Caitlyn immer zu Fuß aus dem Ort nach Hause gegangen. War nur ein zwanzigminütiger Spaziergang …«

»Sie ist nie zu Hause angekommen«, fügte Sheila hinzu. »Eine Frau hat sich daran erinnert, sie am Zeitungsladen gesehen zu haben, ungefähr auf halbem Weg zwischen der Gemeinde und unserem damaligen Haus in Altrincham. Sie hat gesagt, Caitlyn sei reingegangen und hätte sich eine Rolle Kaubonbons gekauft.«

»Wissen Sie noch ihren Namen?«

»Nein.«

»Wie lange nach dem Abschied von Wendy in der Stadt war das?«, fragte Kate.

»Etwa eine halbe Stunde. Die genaue Zeit wusste die Frau nicht«, sagte Malcolm.

»Caitlyn schien spurlos verschwunden zu sein. Ich wollte nicht umziehen, auch zehn Jahre danach noch nicht. Weil ich immer dachte, sie würde vielleicht zurückkommen und an die Tür klopfen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wir nicht da sein würden, wenn es so weit wäre«, erklärte Sheila.

Eine Weile kehrte Stille ein, durchbrochen nur vom Piepen und Brummen des Dialysegeräts.

»Haben Sie Kontaktdaten von Wendy? Eine Telefonnummer oder Adresse?«, wollte Kate wissen.

»Sie ist vor zwei Jahren an Brustkrebs gestorben. Aber sie war verheiratet. Ihr Ehemann hat uns zur Beerdigung eingeladen«, sagte Sheila.

»Ich kann seine Adresse heraussuchen«, bot Malcolm an.

»Was hat Caitlyn außerhalb der Schule gemacht?«, erkundigte sich Kate.

»Dienstag- und donnerstagabends ist sie immer zum Jugendtreff gleich um die Ecke von unserem Haus gegangen«, antwortete Malcolm. »Und sie hatte einen Teilzeitjob in einer Videothek, montags, auch am Abend, und samstags den ganzen Tag. Die Videothek hieß Hollywood Nights
, den Jugendtreff haben alle Carters
 genannt. Den offiziellen Namen hab ich nie erfahren, aber der Hausmeister dort war ein übellauniger alter Trottel namens Carter, deshalb der Spitzname.«

»Haben Sie seine Adresse?«

»Oh, er ist schon lange tot. Er war bereits 1990 um die siebzig«, sagte Sheila.

»Hat Caitlyn in der Schule Sport getrieben oder war sie in irgendwelchen Vereinen?«, fragte Kate. Sheila schüttelte den Kopf und tupfte sich mit einem Taschentuch die Nase.

»Was ist mit dieser Schulfreundin aus Melbourne?«

»Megan Hibbert«, sagte Malcolm. »Das war eigenartig. Wir fahren jedes Jahr zurück nach Altrincham, um Blumen auf das Grab von Sheilas Mutter zu legen. Dieses Jahr konnte Sheila nicht. Also bin ich 
allein gefahren. Und als ich auf dem Friedhof war, kam diese Frau zu mir und wollte wissen, ob ich Caitlyns Vater bin. Es hat mich erschüttert, eine Fremde ihren Namen sagen zu hören. Wie sich herausgestellt hat, war es Megan. Sie war nach all den Jahren nach Großbritannien zurückgekehrt, um ihre Familie zu besuchen und ihrem verstorbenen Großvater die Ehre zu erweisen. Wir haben zusammen einen Kaffee getrunken. Das von Caitlyn hatte sie erst ein paar Jahre später gehört, weil sie da drüben am anderen Ende der Welt nicht so viel von hier mitbekommt. Dabei hat sie erwähnt, dass Caitlyn davon gesprochen hat, eine Beziehung mit einem Polizisten gehabt zu haben … Das hat mich ziemlich umgehauen, weil wir, na ja, weil wir gedacht haben, wir wüssten alles über sie.«

»Hat Megan diesen Polizisten je zusammen mit Caitlyn gesehen?«

»Sie hat mir erzählt, dass sie eines Abends im Jugendtreff waren und Tischtennis gespielt haben. Dann ist Caitlyn gegangen und hat gemeint, sie müsste auf die Toilette. Als sie längere Zeit nicht zurückgekommen ist, hat sich Megan auf die Suche nach ihr gemacht und sie draußen gefunden. Sie hat auf dem Parkplatz neben einem Auto gestanden und durch das Fenster mit einem Mann geredet …«

Kate und Tristan bemerkten, wie Sheila darauf reagierte – ihre Züge krampften sich zusammen, und sie wischte sich die Augen mit einem durchnässten, klumpigen Taschentuch ab.

»Ruhig, Liebes, ist schon gut«, sagte Malcolm und holte ihr ein frisches Taschentuch.

»Wie hat der Mann ausgesehen?«, fragte Kate.

»Megan hat gemeint, sie konnte ihn nicht richtig erkennen, weil es dunkel war. Aber er hat anscheinend sehr attraktiv gewirkt, vielleicht Mitte zwanzig. Dunkles, zurückgegeltes Haar, gerade weiße Zähne. Das Auto war neu – ein dunkelblauer Rover mit brandneuer H-Registrierung. Sie hat gesagt, Caitlyn hätte mit ihm gelacht und geflirtet. Er hatte eine Hand aus dem Fenster gestreckt und um ihre Taille gelegt. Schließlich ist sie ins Auto gestiegen und mit ihm weggefahren. Caitlyn hat Megan seinen Namen nicht verraten, aber sie hat gemeint, er wäre Polizist. Das war allerdings nicht der Tag, an dem Caitlyn verschwunden ist. Megan hat mir erzählt, Caitlyn wäre am nächsten Tag zur Schule gekommen, und da ging es ihr bestens. Sie war glücklich.«

»Hat Megan die beiden je wieder zusammen gesehen?«

»Nein.«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

»Nein. Die beiden waren zwar befreundet, aber keine besten Freundinnen.«

»Wann war das?«

»Megan hat gemeint im Sommer, gegen Ende Juli. Es wurde gerade dunkel, also wohl so um neun Uhr abends. Es muss entweder ein Dienstag oder ein Donnerstag gewesen sein.«

»Was ist mit den polizeilichen Ermittlungen über Caitlyns Verschwinden? Haben Sie die Namen der Beamten, die daran gearbeitet haben?«, wollte Kate wissen.

»Wir haben nur zwei kennengelernt. Eine Frau und einen Mann. Die Frau war jung. PC
 Francis Cohen. Und ihr Vorgesetzter, Detective Chief Inspector Kevin Pearson. Wir wissen nicht, wo sie jetzt sind«, sagte Malcolm.

»Sie waren zwar nett zu uns, aber sie hatten keine Spuren, denen sie nachgehen konnten«, kam von Sheila. »Als Caitlyn verschwunden ist, war Megan mit ihrer Familie schon weggezogen. Sie sind Ende August ausgewandert. Sie hat nie etwas zu jemandem gesagt, und anscheinend hat Caitlyn von diesem Polizisten gegenüber Wendy nie etwas erwähnt.«

»Peter Conway war von Anfang 1989 bis März 1991 bei der Polizei von Manchester. Danach ist er nach London gezogen. Wissen Sie, ob er an dem Fall gearbeitet hat?«, fragte Kate.

»Wir haben vor ein paar Wochen gemäß Informationsfreiheitsgesetz eine Anfrage geschickt, ob er mit dem Fall befasst war, aber bisher ist noch nichts zurückgekommen«, antwortete Malcolm. »Wir haben gehört, dass er für den Suchtmittelbereich zuständig war, und die Polizei für den Großraum Manchester ist eine große Organisation. Allerdings hat er nur wenige Kilometer von unserem Haus in Altrincham entfernt gewohnt. Er hatte ein Zimmer in einem Haus in der Avondale Road in Stretford gemietet. Das steht jedenfalls in einem der Bücher über ihn. Wir haben auch die Bilder von ihm gesehen, als er noch jünger war. Darauf würde er Megans Beschreibung entsprechen – attraktiv, dunkles, zurückgegeltes Haar und gerade, weiße Zähne. Natürlich 
wissen wir auch, was er mit diesen Zähnen gemacht hat.«

Sheila brach vollends zusammen und vergrub den Kopf an Malcolms Schulter.

»Schatz, pass auf die Schläuche auf. Sei vorsichtig«, sagte er und befreite sich von einem der blutgefüllten Schläuche, der sich um sein Handgelenk gewickelt hatte. Dann stand er auf und ging zu einer Anrichte neben dem Kamin. Er holte einen breiten Aktenkarton daraus hervor und reichte ihn Kate. »Das ist alles, was wir über die Jahre gesammelt und aufbewahrt haben.« Kate öffnete den Karton und erblickte einen Stapel Fotos und Dokumente. »Da drin sind Zeitungsausschnitte, Fotos von Caitlyn. Einzelheiten darüber, wo sie am Tag ihres Verschwindens gewesen ist … Wie ich erwähnte: Wir hoffen zwar inzwischen nicht mehr, dass sie noch lebt, trotzdem wollen wir sie finden, damit wir sie zur letzten Ruhe betten können.«

»Ich weiß, das ist eine schwierige Frage«, sagte Kate, »aber haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, Caitlyn könnte von zu Hause ausgerissen sein? War sie unglücklich über irgendetwas? Oder hatten sie irgendeinen Streit?«

»Was? Nein!«, entfuhr es Sheila. »Nein, nein, nein. Sie war glücklich. Natürlich war sie damals ein Teenager – aber nein! Nein. Malcolm?«

»Ich wüsste nichts. Noch am Tag, bevor sie verschwand, hatten wir einen wunderbaren Samstagabend zusammen. Wir haben Fisch mit Pommes gegessen und uns zuerst The Generation Game
, danach einen James-Bond-Film angesehen. Alle zusammen, rundum glücklich.«

»Es tut mir aufrichtig leid, aber ich musste die Frage stellen«, entschuldigte sich Kate.

Malcolm nickte.

Sheila erlangte die Fassung zurück. »Kate, ich habe das Gefühl, Sie sind unsere einzige Hoffnung«, sagte die ältere Frau. »Sie haben als Einzige die Fassade von Peter Conway durchschaut. Sie haben ihn gefasst und dafür gesorgt, dass er weggesperrt wird.« Sie streckte die Hand nach Kate aus, und Kate erhob sich, ging zu ihr und ergriff die ausgestreckten Finger. Die gelbliche Haut glänzte und fühlte sich an wie trockenes Papier. »Bitte sagen Sie, dass Sie uns helfen werden.«

Kate sah der Frau in die Augen und erkannte darin so viel Leid.

»Ja. Ich helfe Ihnen«, versprach sie.


KAPITEL 10

Hundertfünfzig Kilometer von London entfernt fuhr Enid Conway mit einem Taxi bei der psychiatrischen Klinik Great Barwell vor. Sie bezahlte den Fahrer mit exakt dem geforderten Betrag – von Trinkgeld hielt sie nichts –, bevor sie ausstieg und die Tür zuknallte. Enid war eine kleine, dünne Frau mit Knopfaugen, pechschwarzer Helmfrisur und harten, von starker Schminke betonten Gesichtszügen. Sie trug einen langen Mantel mit Hahnentrittmuster und eine rosa Handtasche von Chanel über der Schulter. Einen Moment lang bewunderte sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe des Taxis, bevor sie sich davon abwandte.

Das Gelände der Klinik grenzte an eine Reihe schicker Wohnhäuser. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein sechs Meter hoher Zaun mit Stacheldraht entlang der Oberkante. Am Eingangstor stand ein kleines Abfertigungsgebäude für Besucher. Enid ging zum Fenster des Schalters, wo eine ältere Frau mit kantigen Zügen hinter einer Reihe von Überwachungsmonitoren saß.

»Morgen, Shirley«, grüßte Enid. »Wie geht’s Ihnen?«

»Das Wetter tut meinen Gelenken nicht gut«, antwortete Shirley und streckte die Hand aus.

»Liegt an der Feuchtigkeit. Sie sollten sich Thermounterwäsche zulegen … Ich bin hier, um Peter zu besuchen.«

»Dann brauche ich Ihre Besuchserlaubnis«, erwiderte Shirley mit nach wie vor ausgestreckter Hand.

Enid stellte ihre neue Handtasche vor sich ab und achtete drauf, das geprägte Chanel-Logo in Shirleys Richtung zu drehen, bevor sie darin kramte. Shirley wirkte nicht beeindruckt.

»Bitte sehr«, sagte sie und überreichte der Frau die Genehmigung.

Shirley registrierte sie, dann schob sie einen Besucherausweis durch die Luke. Enid steckte ihn in die Manteltasche.

»Sie kennen die Regeln. Besucher müssen ihren Ausweis sichtbar am Körper tragen.«

»Der Mantel ist brandneu. Von Jaeger. Vielleicht kennen Sie Jaeger nicht, Shirley, aber das ist eine sehr teure Marke«, erklärte Enid.

»Dann klemmen Sie ihn an Ihren Gürtel.«

Enid bedachte die Frau mit einem gehässigen Lächeln, bevor sie davonging.

»Da ist wohl jemand zu Geld gekommen«, murmelte Shirley, als Enid die Einfahrt entlangstapfte. »Aber Scheiße lässt sich nicht auf Hochglanz polieren.«

Die Klinik bestand aus einer weitläufig verteilten Ansammlung viktorianischer Ziegelsteingebäude mit einem neuen, futuristisch gestalteten Besuchertrakt im Vordergrund. Enid erreichte die erste Sicherheitskontrolle und knöpfte ihren Mantel auf.

»Sind Sie einer der Neuen?«, fragte sie einen kleinen, dürren Burschen, der wartend neben einem Metalldetektor wie an einem Flughafen stand. Das linke Auge schielte, den zu großen Kopf zierte äußerst dünnes, schütteres schwarzes Haar.

»Ja. Mein erster Tag«, verriet er nervös. Er beobachtete, wie Enid den Mantel auszog. Darunter kamen eine elegante Hose und eine strahlend weiße Bluse zum Vorschein. Er hielt ihr einen Ablagekorb hin. Sie zog ihre Stöckelschuhe aus, nahm ein goldenes Armband und die Ohrringe ab und legte alles hinein. Die Chanel-Tasche und eine Tragetasche mit Süßigkeiten platzierte sie in einem anderen Ablagekorb. Als sie durch den Detektor ging, piepte er.

»Verdammter Mist. Ich hab alles abgenommen. Sie wollen mir doch nicht auch noch mein verfluchtes Hörgerät rausnehmen, oder?«, fragte sie und legte den Kopf schief, um es ihm in ihrem linken Ohr zu zeigen.

»Nein, schon gut. Haben Sie eine Metallplatte im Kopf oder verschraubte Knochen? Tut mir leid, wir müssen das fragen.«

Enid schaute zu ihren Habseligkeiten, die sich auf dem Förderband in Richtung des Röntgengeräts bewegten. Durch eine Luke in der Wand konnte sie den Kontrollraum sehen, wo zwei Mitarbeiter hinter einer Reihe von Bildschirmen saßen.

»Nein. Wahrscheinlich haben die Bügel meines BH
s das Ding ausgelöst«, meinte sie.

Das Förderband hielt an. Der Ablagekorb mit ihrer Chanel-Tasche 
und der Tragetasche kamen zurück aus dem Detektor. Die zwei Mitarbeiter im Kontrollraum betrachteten eingehend das Röntgenbild. Einer zeigte auf etwas. Enid packte die Hand des jungen Burschen und drückte sie auf ihre Brüste.

»Hier! Sehen Sie ruhig nach, fühlen Sie mal«, sagte sie und erhob dabei die Stimme. Er versuchte, sich zu befreien. Sie jedoch führte seine Hand nach unten und schob seine Finger zwischen ihre Beine.

»Madam! Bitte!«, entfuhr es ihm entsetzt.

»Spüren Sie das, ja? Das bin ich, sonst ist da nichts.« Sie lehnte sich zu ihm, brachte das Gesicht dicht vor seines. Als sie zum Kontrollraum spähte, stellte sie fest, dass sie die Aufmerksamkeit der zwei Mitarbeiter dort erregt hatte. Beide starrten belustigt herüber. Der Ablagekorb mit ihren Taschen setzte den Weg durch das Röntgengerät fort, und Enid gab die Hand des jungen Burschen frei. Der Metalldetektor piepte erneut, als sie noch einmal durch ihn ging.

»Sehen Sie? Die Bügel in meinem BH
«, sagte sie.

»Ja. Ist schon gut«, erwiderte der Bursche mit zittriger Stimme. Enid sammelte den Mantel und ihre Taschen ein, bevor sie zu einer dicken Glastür ging. Unterwegs zwinkerte sie den zwei älteren Männern im Kontrollraum zu. Gleich darauf wurde sie mit einem Summen durch die Tür und in einen kleinen, quadratischen Raum mit verspiegeltem Glas gelassen. Auf einem Schild stand:


MIT
 GESPREIZTEN
 BEINEN
 AUFSTELLEN


UND
 NACH
 OBEN
 ZUR
 KAMERA
 SEHEN


Auf den Boden war ein gelbes Quadrat mit verblassten Fußabdrücken darin aufgemalt. Enid stellte sich in das Quadrat und schaute in die Kamera. Ein leises Summen begleitete das Justieren des Objektivs, das auf Enid fokussierte. Die gegenüberliegende Tür gab einen Piepton aus und sprang ein paar Zentimeter weit auf. Dahinter folgte ein weiterer Kontrollpunkt, wo ihre Handtasche noch einmal von einem großen schwarzen Sicherheitsmitarbeiter durchsucht wurde, den Enid nicht leiden konnte. Als Nächstes sah er in die Plastiktüte und holte mehrere Packungen mit Süßigkeiten und Schokolade heraus.

»Sie wissen, dass ich Peter immer was Süßes mitbringe«, merkte 
sie an, als er jede einzelne Verpackung genau in Augenschein nahm. Sie fürchtete, er könnte eine der Verpackungen öffnen. »Bilden Sie sich ein, Sie hätten Röntgenaugen? Die Sachen sind schon durch ein verfluchtes Röntgengerät gefahren!« Nach einem kurzen Blick zu ihr nickte er und wartete, während sie die Süßigkeiten wieder in der Plastiktüte verstaute.

Danach leuchtete er ihr mit einer kleinen Taschenlampe in den Mund, und sie hob die Zunge an. Auch ihre Ohren und ihr Hörgerät überprüfte er. Anschließend winkte er sie durch.

Peter Conway galt nach wie vor als gewalttätiger Patient der Kategorie A und wurde dementsprechend behandelt. Trotzdem hatte Enid erfolgreich für persönliche Besuche ohne Glaswand zwischen ihr und ihrem Sohn gekämpft.

Sie trafen sich zweimal wöchentlich in einem kleinen Raum. Ihre Begegnungen wurden von Überwachungskameras aufgezeichnet, außerdem waren ständig Wärter der Klinik anwesend und behielten sie durch ein großes Beobachtungsfenster im Auge. Der grell beleuchtete Raum enthielt nur einen quadratischen Plastiktisch und zwei am Boden festgeschraubte Stühle. Enid betrat die Kammer immer als Erste. Danach wurde Peter hereingebracht. Sie musste unzählige juristische Dokumente unterschreiben, in denen sie bestätigte, dass sie Peter auf eigene Gefahr traf und auf jegliche Rechtsansprüche verzichtete, falls er sie angriff.

Sie wartete zehn Minuten, bevor Peter von Winston und Terrell hereingeführt wurde, wie immer in Handschellen und mit aufgesetzter Spuckschutzhaube.

»Guten Tag, Mrs Conway«, grüßte Winston. Er führte Peter zu dem Stuhl gegenüber Enid, bevor er die Riemen an der Rückseite der Spuckschutzhaube löste und die Handschellen entfernte. Peter krempelte die Ärmel hoch und ignorierte die beiden Wärter, als sie sich rückwärts zur Tür bewegten, einer mit einem Schlagstock in der Hand, der andere mit gezücktem Taser. Kaum hatten sie den Raum verlassen, ertönten das Summen und das Geräusch einer aktivierten Türschlossverriegelung.

»Geht’s dir gut, Schatz?«, erkundigte sich Enid. Peter fasste sich an den Hinterkopf und nahm die Spuckschutzhaube ab. Er faltete sie ordentlich zusammen und legte sie auf den Tisch, als hätte er gerade 
einen Pullover ausgezogen.

»Ja.«

»Wieder ein neuer Wachmann«, sagte sie und deutete in Richtung des Wärters, der sie durch die Scheibe beobachtete. »Verlangen die hier von Bewerbern ausdrücklich, dass sie potthässlich sein müssen?«

Sie wusste, dass ihr Gespräch aus dem Raum übertragen wurde, und es gab ihr einen Kick, dass trotzdem niemand mitbekam, was während ihrer Treffen in Wirklichkeit
 ablief. Der Wärter draußen zeigte keine Reaktion und beobachtete sie weiter mit teilnahmsloser Miene. Sie stand auf. Peter beugte sich nach vorn und küsste seine Mutter auf die Wange, dann umarmten sie sich. Er streichelte ihren Rücken, fuhr die Wirbelsäule bis zur Krümmung ihres Hinterns hinab. Enid drückte sich an ihn und seufzte wohlig. Eine lange Weile hielten sie die Umarmung aufrecht, bis der Wärter an die Scheibe klopfte. Widerwillig lösten sie sich voneinander und setzten sich.

»Ich hab dir deine Süßigkeiten mitgebracht«, sagte sie, hob die Plastiktüte auf und schob sie über den Tisch zu ihm.

»Wunderbar. Danke, Ma.«

Peter holte drei Tüten Bonbons heraus, drei Tüten Gummibärchen und drei Tüten mit Schokoladen-Eclairs.

»Ah, Eclairs, meine Favoriten
.«

»Etwas zum Naschen für später, bei einer schönen Tasse Tee«, merkte sie mit einem wissenden Lächeln an. »Hast du deinen Wasserkocher schon zurück?«

»Nein.«

»Mistkerle. Ich setze mich noch mal mit Terrence Lane in Verbindung und lasse ihn einen weiteren Brief schreiben.«

»Ma. Sie geben ihn mir nicht zurück, und das kostet nur wieder ein paar Hunderter an Anwaltshonorar.«

»Es ist ein Grundrecht, sich seine eigene Tasse Tee zubereiten zu können!«

»Im Ernst, Ma, lass es einfach.«

Enid lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. Wartet nur
, ging ihr durch den Kopf, als sie zu dem Wachmann schaute, der sie durch die Scheibe anstarrte. Euch wird noch Hören und Sehen vergehen.
 Sie hob die rosa Chanel-Tasche auf und legte sie ehrfürchtig zwischen 
ihnen auf den Tisch.

Peter stieß einen Pfiff aus. »Du lieber Himmel, Ma. Ist die echt?«

»Verdammt, natürlich ist sie echt!«

»Wie viel hast du dafür hingeblättert?«

»Ist doch egal. Aber sie ist so echt wie das Geld, mit dem ich dafür bezahlt habe …« Sie lehnte sich wieder zurück, lächelte und biss sich auf die Unterlippe. Sie musste sich davon abhalten, mehr hinzuzufügen, und wünschte zum wohl tausendsten Mal, sie könnten frei miteinander sprechen.

»Wirklich, Ma?«

Ein Klopfen an der Scheibe. Als sie beide hinschauten, bedeutete ihnen der Wärter, dass die Tasche zurück auf den Boden musste.

»Was macht’s für einen Unterschied, ob meine scheiß Tasche auf dem Tisch oder auf dem Boden steht? Die haben mich doch schon durchsucht!«

»Ma. Ma, bitte«, sagte Peter. Enid verzog mürrisch das Gesicht und stellte die Tasche auf den Boden.

»Denen würde ich glatt zutrauen, dass sie mir eine Kamera in den Arsch schieben, um nachzusehen, was ich zum Frühstück hatte«, sagte sie.

»Das machen sie mit mir«, merkte er an.

Enid ergriff seine Hand. Sie wollte etwas sagen, bremste sich jedoch.

»Peter. Die Schokoladen-Eclairs. Wenn du wieder in deinem Zimmer bist, machst du sie auf, ja?«

Sie tätschelte seine Hand, während sie einen Blick wechselten.

»Natürlich, Ma«, versprach er und nickte. »Das tue ich.«


KAPITEL 11

Auf dem Rückweg von dem Treffen mit Malcolm und Sheila in Chew Magna hielten Kate und Tristan an einer Autobahnraststätte. Es war noch relativ früh. Sie bestellten beide Fisch mit Pommes und suchten sich einen ruhigen Tisch in einer Ecke, bevor der Mittagsansturm einsetzte. Schweigend aßen sie eine Weile. Tristan schaufelte sein Essen in sich hinein, Kate hingegen schob es bloß auf dem Teller hin und her. Von dem fettigen frittierten Fisch wurde ihr flau im Magen.

»Mir haben die beiden so leidgetan«, sagte Tristan. »Sie haben gebrochen gewirkt.«

»Als du auf der Toilette warst, hab ich sie nach dem Medium gefragt, das sie aufgesucht haben. Du weißt schon, diese Hellseherin, die ihnen erzählt hat, dass Caitlyn tot ist. Die Frau hat ihnen dreihundert Pfund dafür abgeknöpft.«

Tristan schluckte und legte die Gabel hin. »Und sie haben ihr geglaubt?«

»Sie war die Erste, die ihnen einen Abschluss geboten hat. Das habe ich schon bei einigen meiner Fälle erlebt. Wenn ein geliebter Mensch verschwindet, ist das nicht nur niederschmetternd, es bringt einen auch um den Verstand. Nur wenn es eine Leiche gibt, kann man in irgendeiner Form abschließen. Du hast ja gehört, dass Sheila nicht umziehen wollte, falls Caitlyn doch noch zurück nach Hause käme«, sagte Kate.

»Meinst du, wir haben genug Informationen, um vernünftig anzufangen?«

»Dieser Mann, mit dem sich Caitlyn getroffen hat: Es muss einen Grund gegeben haben, warum sie ihn geheim gehalten hat. Vielleicht hat es nur daran gelegen, dass er älter war, aber sie hat ihn sogar ihrer besten Freundin verheimlicht.«

»Jammerschade, dass uns ihre beste Freundin keine Fragen mehr beantworten kann«, meinte Tristan.

»Ihr Ehemann vielleicht schon«, erwiderte Kate mit einem Blick 
auf den Aktenkarton, der an der Tischkante stand. Obwohl es sich nur um Papier handelte, fühlte sie sich nicht wohl dabei, ihn im Auto zu lassen, da sie wusste, wie wertvoll er für Malcolm und Sheila war. Sie wischte sich die Hände an einer Serviette ab und öffnete den Karton.

Obenauf befand sich Caitlyns letztes Schulfoto, aus dem ein Ausschnitt in jenem Zeitungsartikel verwendet worden war. Die Mädchen der Klasse bildeten auf dem Gesamtfoto zwei Reihen. Die Schülerinnen in der vorderen Reihe saßen, die Knie geschlossen, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Das Bild war auf einem Rasenfeld aufgenommen worden. Hinter der Klasse befand sich ein weißer Mietcontainer, vor dem sich Sportausrüstung stapelte: Hürden, eine Tasche mit Netzbällen und ein Haufen dicker Matten. Die Klasse umfasste vierundzwanzig Mädchen. Kate drehte das Bild um. Ein kleiner Aufkleber unten enthielt eine Aufstellung der Namen der Schülerinnen, des Lehrers und des Fotografen.

»Ich will damit anfangen, ihre Klassenkameradinnen aufzuspüren. Bist du bei Facebook?«

»Natürlich. Und du?«, fragte Tristan, während er mit einer Gabelzinke eine Erbse auf seinem Teller jagte.

»Nein.«

Mit der aufgespießten Erbse auf halbem Weg zum Mund hielt er inne. »Im Ernst?«

Trotz der gedrückten Stimmung lachte Kate über seine Verblüffung. »Ich will nicht, dass die Menschen etwas über meine Angelegenheiten erfahren, schon gar nicht über meine Vergangenheit. Kannst du mir helfen, nach den Klassenkameradinnen zu suchen?«

»Klar«, antwortete er und steckte sich seine letzte Fritte in den Mund.

»Außerdem will ich mich mit der Freundin in Melbourne unterhalten. Sheila hat mir ihre E-Mail-Adresse gegeben.«

Tristan wischte sich die Hände mit einer Serviette ab, nahm das Schulfoto entgegen und betrachtete es eingehend. »Sie wirkt nicht glücklich, oder? Caitlyn, meine ich.«

»Den Gedanken hatte ich auch. Aber sie war zu dem Zeitpunkt in der Schule. Ihr könnte einfach nicht gepasst haben, dass sie ohne 
Mäntel draußen in die Kälte geschickt wurden.«

Er gab ihr das Foto zurück. »Glaubst du, sie könnte noch am Leben sein?«

»Möglich wär’s. Ich hab in meiner Dienstzeit viele merkwürdige Fälle mit Leuten erlebt, die jahrelang verschwunden waren und dann wieder aufgetaucht sind. Aber Sheila und Malcolm haben nicht angedeutet, dass es irgendein Problem mit Caitlyn gegeben haben könnte. Ist natürlich trotzdem möglich, dass sie von zu Hause ausreißen wollte und ihr dann etwas zugestoßen ist.«

»Oder hat Peter Conway sie getötet?«

»Auch das ist möglich. Immerhin hat er ganz in der Nähe gewohnt. Das in dem Auto könnte er gewesen sein, aber groß, dunkelhaarig und attraktiv ist nicht allzu aussagekräftig. Außerdem passt es nicht zu seinem Stil. Er ist nicht mit seinen Opfern ausgegangen. Er hat sie unter der Woche entführt, damit er das Wochenende hatte, um sie zu foltern und umzubringen. Andererseits entwickeln Serienmörder ihren charakteristischen Stil erst im Verlauf der Zeit.« Kate legte das Foto hin und rieb sich die müden Augen. »Es gibt haufenweise Fragen und Spuren, denen wir nachgehen können.«

Ihr Handy klingelte. Sie kramte in ihrer Jacke, die über der Stuhllehne hing, und zog das Gerät heraus. Es war Alan Hexham.

»Hi Kate, hast du kurz Zeit?«, fragte er.

»Klar.«

»Die Polizei hat die junge Frau von der Obduktion identifiziert, ein Schulmädchen aus der Gegend namens Kaisha Smith, sechzehn Jahre alt. Die Familie wurde verständigt, also hat man die Information an die Presse weitergegeben. Ich habe außerdem nach Fällen in den vergangenen sechs Monaten gesucht, bei denen Leichen junger Frauen auf Schrottplätzen entsorgt wurden. Und du hattest recht. Am Mittwoch, dem 28. Juli, wurde die Leiche einer jungen Frau namens Emma Newman nackt zwischen den Schrottautos auf dem Nine Elms Autofriedhof in der Nähe von Tiverton gefunden. Sie war siebzehn Jahre alt und hatte unlängst das Kinderheim verlassen, in dem sie lebte, seit sie klein war. Niemand hat sie als vermisst gemeldet. Sie wurde gebissen, Kate, genau wie Kaisha.«

»Dieses erste Mädchen wurde auf einem Schrottplatz gefunden, der Nine Elms heißt?«, hakte Kate nach, der schlagartig eiskalt wurde.

»Ja. Unheimlich, ich weiß.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Ich hab mir die Akte angesehen.«

»Wie weit ist es vom Schrottplatz zum zweiten Fundort?«

»Er ist knapp außerhalb von Tiverton, also rund dreißig Kilometer entfernt.«

Kate schaute auf und stellte fest, dass Tristan näher zu einem an der Wand über den gegenüberliegenden Tischen montierten Fernseher gegangen war. Die Mittagsnachrichten zeigten eine Luftaufnahme des Flusses und der umliegenden Landschaft vom zweiten Fundort. Darunter stand: LEICHE
 VERMISSTER
 SECHZEHNJÄHRIGER
 GEFUNDEN
.

»Alan, es läuft gerade in den Nachrichten. Ich rufe dich zurück.« Kate legte auf und ging zu Tristan. »Das ist das Mädchen von der Obduktion«, sagte Kate.

»Sie müssen eine Drohne benutzt haben«, meinte Tristan, während er auf dem Bildschirm die aus großer Höhe entstandenen Aufnahmen betrachtete. Sie lieferten einen Überflug über den gesamten trostlosen Fundort, die felsige, von Ginster überwucherte Landschaft und das weiße Zelt der Spurensicherung neben dem verdreckt dahinrauschenden Fluss. Die Drohne schwenkte leicht und fing den Moment ein, als vor zwei Tagen ein schwarzer Leichensack vom Zelt der Spurensicherung über das Feld zum Wagen der Gerichtsmedizin getragen wurde. Dann wurde zu einer Reporterin überblendet, die am Beginn des Felds neben einer Bruchsteinmauer stand. Der heftige Wind peitschte ihr blondes Haar hin und her.

»Das Opfer wurde als die sechzehnjährige Kaisha Smith aus Crediton identifiziert. Sie war Schülerin an der Hartford School, einer örtlichen Privatschule.« Das Foto eines in die Kamera grinsenden Teenager-Mädchens in Schuluniform wurde eingeblendet. Ihr helles Haar war mit Ausnahme der glatten Stirnfransen dauergewellt, und sie trug eine Bluse und eine Krawatte unter einem braunen Blazer. Kate schauderte. Das strahlende Mädchen ähnelte in keiner Weise dem aufgedunsenen, 
misshandelten Kadaver in der Leichenhalle. »Kaisha wurde vor zwölf Tagen als vermisst gemeldet, nachdem sie auf dem Heimweg von der Schule verschwand. Die örtliche Polizei ersucht etwaige Zeugen, sich zu melden.«

Danach widmeten sich die Nachrichten dem nächsten Bericht. Im Restaurant wurde es allmählich voller. Kate und Tristan kehrten zu ihren Plätzen zurück, dann klärte sie ihn über ihr Gespräch mit Alan auf.

»Nine Elms Autofriedhof?«, sagte Tristan. »Was für ein gruseliger Zufall.«

Kate nickte. Mehr als gruselig. Es jagte ihr eine Heidenangst ein. Zwei junge Frauen, beide exakt im selben Stil ermordet. Als sie den Blick auf ihren halbgegessenen Fisch und das Fett senkte, das sich um die gelbliche Panade sammelte, musste sie an Kaishas verwesendes gelbes Körpergewebe denken. Sie stellte den Teller auf den Nebentisch. Tristan holte sein Smartphone heraus und tippte auf dem Display herum, bevor er das Gerät zu Kate drehte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Der Nine Elms Autofriedhof liegt direkt an Ausfahrt sechs der M5. Auf dem Rückweg kommen wir unmittelbar daran vorbei.«


KAPITEL 12

Als Peter in seine Zelle zurückkam, schaltete er das Radio ein und reihte die drei Tüten mit Schokoladen-Eclairs nebeneinander auf sein Bett. Er suchte nach der etwas kürzeren Tüte.

Beim Öffnen und Wiederverschließen einer Tüte mit Süßigkeiten musste ein kleines Stück vom Rand der Tüte abgeschnitten werden. Aber Enid besaß ein Folienschweißgerät, um sie wieder zu verschließen. Peter fand die Kürzere, riss sie auf und leerte die einzeln eingewickelten Bonbons auf die Decke. Insgesamt waren es zweiunddreißig. Er fing an, sie nacheinander zu öffnen, zu untersuchen und wieder einzuwickeln. Beim sechsten entdeckte er die kaum merkliche, weiße Linie am Bonbon, nach der er suchte. Die Eclairs von Cadbury bestanden außen aus hartem Toffee mit einer weichen Schokoladenfüllung in der Mitte. Er presste einen Fingernagel in die dünne weiße Linie und zwängte die beiden Hälften des Toffees auseinander. Die Schokolade in der Mitte war herausgeschabt worden. Den entstandenen Hohlraum füllte nun eine transparente Pillenkapsel. Peter holte sie heraus und steckte sich die zwei Toffee-Hälften in den Mund. Die Kapsel wischte er behutsam mit einem Taschentuch ab. Er konnte das eng zusammengerollte Zettelchen in der Kapsel schon von außen sehen. Peter ging zur Zellentür und lauschte. Der Postwagen rumpelte den Korridor entlang. Er wurde langsamer, dann rollte er an Peters Tür vorbei.

Peter setzte sich mit dem Rücken zum Eingang aufs Bett, öffnete die Pillenkapsel, holte den Zettel heraus und rollte ihn auseinander. Die ordentliche Handschrift seiner Mutter füllte das Papier mit schwarzer Tinte.

Peter, dieser Mann, der sich als »ein Fan« bezeichnet, ist echt. Ich habe ihn um zehn Riesen als Beweis ersucht – und er hat bezahlt! Das Geld ist vor zwei Tagen auf meinem Bankkonto eingegangen. Die Überweisung ist vom Konto einer Firma gekommen. Er nennt das »Versüßung« – eine Zahlung, um 
Vertrauen herzustellen.

Angefügt findest du einen weiteren Brief von ihm. Ich habe ihn nicht gelesen. Ich will nichts darüber wissen, was er mit jungen Frauen macht. Und ich will auch nicht, dass du mit mir darüber redest. Mich interessieren nur seine Pläne für dich und mich. Er behauptet, er könnte dich rausholen. Meint, er hätte einen Plan. Er will ein neues Leben für dich und mich irgendwo weit weg arrangieren.

Ich werd mehr darüber in Erfahrung bringen.

Enid

Auf diese Weise kommunizierte Peter seit acht Jahren in unregelmäßigen Abständen mit seiner Mutter. Sie achteten immer sorgsam darauf, wie und wann sie es taten. Und dann war dieser Mann vor mehreren Monaten an Enid herangetreten, als sie in einem Park spazieren ging. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er »ein Fan« sei und Verbindung mit Peter aufnehmen wolle. Das hatte es schon zuvor gegeben. Es traten häufig Leute an seine Mutter heran, um ihr Geschenke für Peter zu überreichen oder etwas von ihm signieren zu lassen, und Enid sorgte immer dafür, dass es sich für sie selbst lohnte. Dieser Fan jedoch hatte größere, kühnere Pläne und verfügte offenbar auch über die finanziellen Mittel, sie umzusetzen.

In Peters Zelle lief im Hintergrund das Radio. Als die Nachrichten kamen, ließ ihn die Top-Meldung aufhorchen.

»Am Ufer eines Flusses in der Nähe von Hunter’s Tor in Devon wurde der verstümmelte Leichnam der sechzehnjährigen Kaisha Smith gefunden. Kaisha war Schülerin der Hartford School, einer örtlichen Privatschule. Sie galt seit zwölf Tagen als vermisst. Die Polizei behandelt ihren Tod als verdächtig.«

Peter stand auf, ging zum Regler des Heizkörpers und holte daraus den letzten Brief des Fans hervor, den er eigentlich längst hätte entsorgen sollen. Mit zitternden Fingern rollte er das Papier auseinander. Er wusste bereits, was darin stand, dennoch musste er sich vergewissern. Ja, der Name des Mädchens lautete Kaisha Smith, und auch der Ort stimmte. Peter öffnete und aß den Rest der 
Schokoladen-Eclairs auf dem Bett und fand schließlich einen zweiten Zettel. Mit wachsender Erregung las er ihn.

Danach legte er sich auf sein schmales Bett und stellte sich vor, die Sonne auf dem Gesicht zu spüren, mit Enid am Meer zu sitzen, seinen eigenen Tee zuzubereiten und ihn aus einer richtigen Tasse zu trinken. Sie würden neue Identitäten und Geld besitzen. Peter sah gern, wie sich seine Mutter über neue Kleidung freute, aber er hoffte, sie würde ihr Parfüm nicht wechseln. So lange er zurückdenken konnte, hatte seine Mutter denselben Duft benutzt: Ma Griffe.

Er dachte an seine Kindheit. Damals hatte er oft am Fußende ihres Betts gesessen und zugesehen, wie sie sich vorbereitete, um einen der vielen Onkel zu unterhalten, die im Haus ein und aus gingen. Sie holte dann immer das eckige Fläschchen aus dem Nachttisch und tupfte sich mit einem Wattestäbchen etwas davon auf den Hals und zwischen die nackten Brüste. Wenn Peter brav war, ließ sie es ihn machen, solange er vorsichtig war und nichts verschüttete. Sie hielt dabei die Flasche und er tauchte das Ende des Wattestäbchens hinein und neigte dann ihren Kopf nach hinten. Die Haut an ihrem Hals war damals so glatt. Ihre Brüste waren klein und fest mit großen, dunklen Brustwarzen. Sie war gerade mal zwanzig Jahre alt, als er vier wurde. So jung
.

Auf dem Bett liegend zog Peter sein T-Shirt hoch und klopfte sich auf den weißen Bauch. Er hatte sämtliche Briefe von seiner Mutter verschluckt und nun auch die des Fans. Nach dem Verdauen wurde ein winziger Teil von ihnen zu einem Teil von ihm. Tinte und Papier zu neuem Fleisch. Er sah sich in der kleinen Zelle um und verspürte vorfreudige Erregung, blieb jedoch vorsichtig. Wer mochte diese Person sein? Könnte ihn dieser »Fan« wirklich aus der Klinik holen, ihn irgendwohin wegschaffen und Enid und ihm ein neues Leben ermöglichen?

Peter schloss die Augen und beschwor das Bild seiner Mutter herauf, wie sie als junge Frau vor dem Spiegel an ihrem Nachttisch saß, den Kopf nach hinten geneigt, während er sie mit Parfüm betupfte. Er fasste nach unten, schob eine Hand unter den Bund seiner Hose.

Wieder vereint. Ma und ich. Zusammen. Ein neues Leben.


KAPITEL 13

Als Kate die Ausfahrt der Autobahn nahm, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie schaute zu Tristan hinüber, der mit seinem Mobiltelefon die Navigation übernommen hatte. Nach sehr kurzer Zeit fuhren sie durch eine Moorlandschaft. Dicht wachsende Bäume säumten die Straße zu beiden Seiten.

»Die Nächste rechts«, sagte er. Kate wurde langsamer, und sie passierten eine altmodische rote Telefonzelle neben einem Feld mit Schafen, die beim Anblick des Autos auseinanderstoben. Nach wenigen Minuten tauchte rechts ein Schild auf: NINE
 ELMS
 AUTOFRIEDHOF
. Sie bogen ab und holperten über eine schlammige, schlaglöchrige Piste, umgeben von Bäumen, Feldern und einigen heruntergekommenen Häusern.

Plötzlich verspürte Kate erwartungsvolle Aufregung. Sie hatte so lange Zeit in der bequemen akademischen Umgebung verbracht und kehrte nun zurück in die wahre Welt. Der Weg beschrieb eine Linkskurve, bevor er in einen riesigen schlammigen Hof mündete, auf dem sich gestapelte Autowracks in scheinbar endlose Weiten erstreckten. Aus Pfützen spritzte Matsch hoch auf.

»Die Anlage ist ja riesig«, stellte Kate fest. Als sie das unregelmäßige Läuten einer Feuerglocke hörte, hielt sie an und ließ das Fenster herunter. »Ich wette, das geht vom Büro aus.«

Das Läuten setzte sich fort. Kate folgte dem Geräusch. An der nächsten Kreuzung zwischen Haufen alter Autos bog sie nach links. Die Gasse führte eine lange Reihe klappriger Versandcontainer entlang. Auf einem der Dächer standen die skelettartigen Überreste eines Weihnachtsbaums neben einer aufblasbaren Puppe in Weihnachtsmannkostüm mit einer Zigarre im anzüglich geöffneten Mund. Als sie das Ende der Gasse erreichten, gelangten sie auf einen ungepflegten Parkplatz neben einem Mietcontainer. Auf einem Schild stand in ausgebleichter roter Schrift: NUR
 BARGELD
. KEINE
 KARTEN
!!!!

Auf den Fenstern prangten Schlammspritzer. Von drinnen hörte 
Kate aus einem Radio »Love Is All Around« in der Version von Wet Wet Wet.

Sie hielt den Wagen an. »Was sollen wir sagen?«, fragte sie.

»Ich bin dein Sohn. Ich bin ein Bleifuß, hab meinen Wagen geschrottet und vergessen, meine Christophorus-Halskette aus dem Handschuhfach zu nehmen. Wahrscheinlich ist sie weg, aber wir möchten trotzdem nachsehen«, antwortete er.

»Ist dir das gerade eingefallen?«, fragte Kate beeindruckt.

»Hab ich mir ausgedacht, während du gefahren bist.« Er grinste.

»Das ist gut. Willst du die Gesprächsführung übernehmen?«

»Okay.«

Kate parkte neben einem verdreckten Laster. Auf dem Boden lag Stroh verstreut, um den Schlamm aufzusaugen. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg darüber zum Büro und klopften an.

Die Tür wurde von einem älteren Mann geöffnet, der eine verblichene blaue Trainingshose mit Schlammspritzern und Farbflecken trug, dazu eine genauso verdreckte ärmellose Weste aus dickem Vlies. Über einem buschigen grauen Bart bildeten lange Strähnen ein wildes Gewirr. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er zuerst Kate, dann Tristan.

»Kann ich Ihnen helfen?« Er hatte einen starken schottischen Akzent.

Tristan tischte ihm die Geschichte vom verunglückten Auto auf.

»So was werden Sie hier nicht finden«, meinte der Mann und deutete auf die Reihen der Autos. »Diese Roma fallen über die Karren her wie die Heuschrecken. Meinen eigenen Leuten hab ich zwar die Todesstrafe angedroht, wenn sie sich was nehmen, aber kontrollieren kann man sie nicht.«

»Würde es helfen, wenn wir ein Kennzeichen hätten, das Sie in Ihr System eingeben können?«, fragte Kate. Sie war bereit, ein frei erfundenes Kennzeichen zu nennen, um ihrer Geschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.

Der Mann holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. »Das da ist mein Ablagesystem!« Er schnaubte, blies Rauch aus Mund und Nase und deutete mit dem Kopf auf ein altes, schmuddeliges Festnetztelefon auf einem Schreibtisch und ein dickes, gelbes Buch, dessen Seiten sich an den Rändern kräuselten.

Kate wandte sich an Tristan. »Es ist deine verdammte Schuld, dass du den Wagen geschrottet hast! Die Halskette war von deiner Großmutter!«, schimpfte sie und hoffte, Tristan würde mitspielen.

»Es war ein Unfall! Ich hab nicht gesehen, dass der Lkw an der Ampel gehalten hat.«

»Weil du zu der jungen Frau geglotzt hast, die gerade aus dem Supermarkt kam!«, warf Kate ihm vor. Sie fand Gefallen an dem Rollenspiel.

Der alte Mann beobachtete sie und zupfte sich ein Stück Tabak von der Zunge.

»Ich dachte, es wäre Sarah, Ma, und sie hat gesagt, sie wär zu krank, um an dem Tag rauszugehen.«

»Wahrscheinlich hast du die Kette überhaupt erst wegen Sarah abgenommen. Ich hab dir gesagt, du sollst sie nicht diese Kette tragen lassen!«

Der alte Mann hob eine dreckige Hand. »Schon gut, schon gut. Wann ist das mit der Beule im Auto passiert?«

»Es war ein Totalschaden vor ungefähr fünf Wochen«, behauptete Kate. »Er ist einem Lastwagen an einer Ampel aufgefahren. Die gesamte Front war zusammengeknautscht. Es war ein roter Fiat.«

»Sie sehen ja den Schrottplatz. Wir haben verschiedene Abschnitte«, erklärte der alte Mann und malte sie auf seine Handfläche auf. »Sehen Sie, da hinten sind alle aus den letzten zwei Monaten. Dort könnte Ihr Auto sein. Obwohl Sie nicht in ein gestapeltes Auto reingehen sollten. Im Grunde setz ich damit meinen Job für Sie aufs Spiel …«

Er leckte sich über die Lippen und sah Kate mit einem gierigen Blick an. Der unverschämte alte Bock wollte Geld. Sie kramte in ihrer Handtasche und holte einen Zwanziger heraus. Der alte Kerl schnappte ihn sich und rieb den Schein hämisch zwischen den Fingern.

»Sie haben eine Stunde, bis mein Boss kommt. Falls was passiert, geht das auf Ihre Kappe. Jungchen, lass deine Mutter notfalls ’nen Krankenwagen rufen … Ich will nicht wieder die Polizei hier haben.«

»Was meinen Sie mit ›wieder‹? Wegen der Roma?«, hakte Tristan nach.

»Nein. Damals Ende Juli hat man hier in der oberen Ecke die 
Leiche einer jungen Frau gefunden. Prostituierte. Armes Ding. Wenn sie am Anschaffen war, weiß ich nicht, wie sie sich so weit hier raus verirrt hat.«

»Haben Überwachungskameras etwas davon aufgezeichnet?«, fragte Kate.

Prustend blies der Mann eine Rauchwolke aus. »Wir sind hier nicht beim verfluchten Harrods. Wir sind ’n Schrottplatz.«

»Eine Leiche? Hier?«, bohrte Kate nach.

»Ich hab sie gefunden«, bestätigte er und nickte ernst. »Drüben beim Graffito von dem riesigen Bild von Bob Marley.«

»Wer war sie?«

»Wissen wir nicht. Die Polizei hat alle befragt, dann haben wir nichts mehr gehört. Sie war ziemlich übel zugerichtet. Und voller Schlamm, das war sie.«

»Wurde sie nachts hier gelassen?«

»Muss wohl so sein«, meinte er. »Nachts ist niemand da. Wir sind hier recht abgelegen. Ist sogar mir manchmal richtig unheimlich, wenn der Wind durch das ganze Metall heult … Viel Glück bei der Suche nach der Halskette.« Mit einem rasselnden Atemzug schnippte der alte Kerl den Zigarettenstummel in den Schlamm. »Und passen Sie beim Metall auf. Falls Sie sich schneiden, sollten Sie sich schleunigst ’ne Tetanusspritze holen.«

Sie versprachen es ihm und gingen zurück zum Auto.

»Gute Arbeit«, lobte Kate und schaute dem alten Kerl nach, bis er wieder im Büro verschwand, bevor sie sich Tristan zuwandte. »Hast du mit deinem Handy ein Datensignal?«

Er holte das Gerät aus der Tasche und hielt es hoch. »Ja.«

»Such auf Google nach Bildern vom Fundort des ersten Opfers des echten Nine Elms Cannibal.«

Kate startete den Motor und fuhr in die Richtung los, die ihnen der Mann genannt hatte.

»Okay, da gibt´s ein Foto im Netz«, sagte Tristan.

»Falls jemand Peter Conway nachahmt, würde er sich einen Teil des Areals ausgesucht haben, der dem ursprünglichen Fundort ähnelt.«

»Aber wir sind hier kilometerweit von der Nine Elms Lane in London weg«, gab Tristan zu bedenken.

»In London sieht’s dort inzwischen vollkommen anders aus. Den Schrottplatz in der Nine Elms Lane gibt’s nicht mehr, genauso wenig wie mein altes Revier in der Falcon Road, das ganz in der Nähe war. Dort entstehen derzeit schicke Büros und gehobene Wohnungen.«

Sie fuhren an Stapeln würfelförmig gepresster Autos vorbei. An mehreren Windschutzscheiben und Sitzpolsterungen konnte man Blutspritzer erkennen. Bei manchen Autos war es braun-schwarz, bei anderen sah es frischer aus.

»Wir suchen nach zwei Autostapeln mit einer Art Weg dazwischen«, sagte Tristan und vergrößerte das Bild auf dem Display seines Handys. »Die Autos sind vierfach gestapelt.«

Sie gelangten auf eine kleine offene Fläche, und Kate drehte den Kopf, sah sich um. Dann sichtete sie eine riesige Wandmalerei: das Gesicht Bob Marleys auf der Seite eines Wohnwagens, dessen Räder im Schlamm versunken waren. Mit drei anderen Autostapeln bildete der Wohnwagen eine Ecke einer Kreuzung. Kate schaltete den Motor aus und öffnete die Tür. Zäher, tiefer Schlamm erwartete sie.

»Ich hab hinten Gummistiefel drin«, sagte sie. Damit stieg sie aus, bahnte sich den Weg zum Kofferraum und kam mit zwei Paar Gummistiefeln zurück. »Die hier sind größer«, sagte sie und reichte sie Tristan. »Sie gehören meiner Spons- … meiner Freundin Myra. Manchmal gehen wir zusammen spazieren.« Kate biss sich auf die Zunge und merkte, dass sie wie eine Alkoholikerin klang, die etwas mit ihrer Sponsorin hatte.

Tristan nahm die Stiefel kommentarlos entgegen, und beide wechselten das Schuhwerk. Sie stiegen aus und starrten die Autostapel hinauf. Grundsätzlich herrschte Stille, allerdings wehte leicht der Wind und schien das verbogene Metall der umliegenden Autos mit stöhnenden Lauten in Bewegung zu setzen. Tristan hielt sein Telefon hoch.

»Was meinst du? Könnte ihre Leiche hier gewesen sein?« Kate verglich den Anblick ihrer Umgebung mit dem Bild auf dem Display.

»Die Autos sind anders. Keine Londoner Skyline. Aber na ja, Schrottplatz ist wohl Schrottplatz«, meinte Tristan.

»Das ist das Problem«, pflichtete Kate ihm bei. »Vielleicht sollte ich noch einen Zwanziger locker machen und den alten Burschen bitten, uns genau zu zeigen, wo … Nein, er hat gesagt bei Bob 
Marley.« Sie schaute hinter sie beide. Bob Marleys Augen starrten ihr traurig entgegen. Sie drehte sich zurück und warf einen eingehenderen Blick auf Tristans Handy. »Scheiße. Sieh mal.« Kate nahm sein Handy an sich und vergrößerte die Ansicht des Fotos auf den oberen Bereich des Autostapels rechts. Dann wanderte ihr Blick den Stapel zu ihrer Rechten hinauf. »Verdammt.«

»Was ist?«, fragte Tristan.

»Auf dem Foto hockt eine Krähe oben auf dem rechten Autostapel. Siehst du? Im ursprünglichen Polizeibericht hat gestanden, die Spurensicherung hätte ein echtes Problem mit dem Vogel gehabt, das weiß ich noch. Man hat ihn mehrfach verscheucht, aber er ist immer wieder auf dem obersten Wagen gelandet. Man hat sich Sorgen gemacht, er könnte an der Leiche picken … Aber wie auch immer, schau – auf dem Foto sitzt ganz oben auf dem Auto eine Krähe, und hier vor uns auch.« Sie zeigte hinauf zum obersten Fahrzeug auf der rechten Seite.

Dort kauerte eine Krähe auf dem Dach eines alten gelben Minis. Ihre Krallen umklammerten die vordere Stange eines Dachgepäckträgers.

»Großer Gott«, entfuhr es Tristan, der nun auch hinaufschaute. Kate stieß einen Pfiff aus. Der Vogel rührte sich nicht. Sie klatschten beide in die Hände. Das Geräusch hallte über den Schrottplatz, ohne eine Reaktion zu erzielen.

»Offensichtlich nicht echt«, stellte Kate fest. »Aber wer hat den Vogel dort angebracht? Bisschen viel für einen Zufall.«


KAPITEL 14

Mehrere Minuten lang standen sie auf dem Schrottplatz und starrten hinauf zu dem Vogel oben auf dem Autostapel. Die Federn bewegten sich zwar im Wind, nicht jedoch das Tier selbst.

»Sollen wir die Polizei rufen?«, fragte Tristan.

»Und was genau sagen? ›Kommt schnell, da ist ein ausgestopfter Vogel auf dem Dach eines Autos auf einem Schrottplatz‹?«

»Stimmt. Das würde sich verrückt anhören.«

Er schoss mit dem Handy ein Foto. Zusammen betrachteten sie das Bild eingehend und vergrößerten die Krähe.

»Sieht so aus, als wäre sie an etwas festgebunden«, stellte Kate fest. »Da könnte DNA
 dran sein. Wenn dieses Vieh schon länger unter freiem Himmel ist, stehen die Chancen zwar nicht besonders gut, aber es ist trotzdem eine Möglichkeit. Bist du gut im Klettern?«

»Nein. Ich hab echt Höhenangst.« Mit einem matten Lächeln sah er sie an. »Also, so richtige Höhenangst, die an Panik grenzt.«

Kate ging um den Turm aus vier Autos herum. Die meisten Türen und Fenster fehlten. Dadurch könnte sie die ganzen Öffnungen in den Fahrzeugen wie Sprossen benutzen. Sie dachte an ihre Jahre bei der Polizei und daran zurück, wie oft sie im Einsatz Gerüste, Bäume und hohe Mauern hatte erklimmen müssen. Dass sie zuletzt körperlich so fit gewesen war, lag allerdings eine Weile zurück. Sicher, sie schwamm jeden Morgen, allerdings nie große Entfernungen, immer nur zehn bis fünfzehn Minuten. Das war eine andere Art von Fitness.

»Sollen wir den alten Burschen herholen?«, fragte Tristan.

»Hat er dir gelenkig genug ausgesehen, um auf einen Turm von Autos zu klettern?«

»Nein. Mist, tut mir leid«, entschuldigte er sich. Der Gedanke ans Klettern schien ihn durcheinanderzubringen.

»Ist schon gut. Hast du irgendwas aus Plastik dabei? Eine alte Einkaufstüte vielleicht?«

Tristan kramte in seiner Jacke. Tatsächlich zauberte er eine Tragetasche aus Kunststoff daraus hervor und reichte sie Kate.

Sie und Tristan traten an den Autostapel, und Kate hielt sich am ersten Wagen fest, einem großen, grünen Rover. Sie rüttelte daran, und es fühlte sich solide an. Das Glas in den Fenstern fehlte.

»Warte«, sagte Tristan. Er ergriff ein paar alte, im Schlamm liegende Reifen, schleifte sie herüber und stapelte sie an der Autotür. »Ein Auftritt.«

Kate stellte sich auf die Reifen, die ihr etwas Höhe verschafften. So gelang es ihr, einen Fuß auf der Fensterkante des ersten Wagens zu platzieren.

»Sei bloß vorsichtig mit den Gummistiefeln«, warnte Tristan, dem sich gerade unübersehbar alles zusammenzog.

»Schau nicht so verkniffen drein. Ich bin noch beim ersten Auto.«

»Sorry.«

Kate stellte fest, dass es sich beim zweiten Fahrzeug um einen Van handelte. Der Abstand zwischen dessen Beifahrerfenster und dem Fenster des Rover war groß.

»Tristan. Kannst du mich anschieben?«

»Äh, sicher …«

Es fiel nicht elegant aus, und Tristan musste beide Hände auf ihren Hintern legen, um sie hochzuschieben, aber letztlich gelang es ihr, sich so hinaufzuhieven, dass sie auf der Fensteröffnung des zweiten Autos stand. Es schien bereits verdammt weit nach unten zum Schlamm und zum verbogenen Metall auf dem Boden zu gehen, und sie hatte noch zwei Autos vor sich. Kate war froh über ihre dicken Lederhandschuhe, als sie sich behutsam am Fensterrahmen des zweiten Autos festhielt, in dem noch Glasscherben der zerbrochenen Scheibe steckten.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tristan und krümmte sich bang.

»Ja, muss nur kurz verschnaufen.«

Beim dritten Auto handelte es sich um einen flachen Sportwagen, dessen Motorhaube durch eine Kollision völlig eingedrückt war. Als sie sich daran hochzog, vermied sie es, genauer ins Innere zu schauen, erkannte aber, dass Dreck, Vogelkot und ein Blutspritzer auf der Kopfstütze das weiße Leder besudelt hatten.

»Okay?«, rief Tristan hoch. Mittlerweile hatte er die Augen 
geschlossen.

»Ja!«, log Kate. Er wirkte dort unten so klein. Dabei musste sie daran denken, wie sie einmal im Urlaub auf ein hohes Sprungbrett geklettert war. Ihr Bruder Steve war unbekümmert gesprungen. Sie hingegen hatte einen Blick auf die tückische Tiefe und das winzige blaue Quadrat des Wassers unten geworfen und sich für den Weg zurück die Leiter hinunter entschieden. »Komm schon, du schaffst das«, murmelte sie bei sich. Sie packte die Schwelle der Beifahrertür des vierten Wagens, eines Mini, der einen Heckaufprall erlitten hatte und wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt worden war. Als ihre Füße den Sportwagen verließen und sie sich hochzog, knarrte die Tür des Mini und schwang auf. Kate wurde davon völlig überrumpelt und schwang mit der Tür nach außen. Plötzlich baumelten ihre Füße in der Luft.

»Scheiße!«, entfuhr es ihr. »Scheiße!«

»Oh mein Gott!«, brüllte Tristan. Er eilte zum untersten Auto, sprang auf die Reifen und begann zu klettern. Kates Handschuhe rutschten ein wenig an den verschwitzten Handflächen, und sie spürte, dass sie den Halt zu verlieren begann.

»Tristan, geh aus dem Weg! Sonst fall ich noch auf dich drauf!« Auf dem Mini befand sich kein weiteres Fahrzeug, das seine Position stabilisiert hätte. Er geriet ins Schaukeln, und die Tür verbog sich auf den Angeln. Kate gelang es, beide Arme durch das Fenster zu haken, dann schwang sie die Beine, um auch sie durch das Fenster zu bekommen. »Oh Kacke«, fluchte sie schrill und spürte Sabber im Mundwinkel. Ihre Arme begannen zu zittern. Es war so schnell gegangen, und plötzlich baumelte sie zehn Meter über dem zähen Schlamm mitten in der Luft. Würde sie nach allem, was sich in ihrem Leben abgespielt hatte, ausgerechnet auf einem Schrottplatz sterben?

»Hast du irgendwelche Decken im Auto? Um deinen Sturz zu dämpfen?«, rief Tristan mit zittriger Stimme zu ihr hoch. Er kramte bereits im Kofferraum ihres Autos.

Kate schwang die Beine und spürte, wie ihre untrainierten Bauchmuskeln zu brennen anfingen, aber es gelang ihr, den linken Fuß in das Fenster des Mini zu bekommen.

»Alles gut!«, rief sie. Dann zog sie sich in den Wagen, bevor sie 
zur anderen Seite auf den Beifahrersitz rutschte. Sie spähte hinaus.

»Alles gut«, wiederholte sie. Ihre Muskeln entspannten sich, als sie ihre innere Mitte wiederfand.

»Bist du sicher?«, fragte Tristan und schaute zu ihr hoch.

Kate atmete weiter tief durch und nickte. Dabei ging ihr durch den Kopf, wie sehr sie außer Form war und wie verbissen ihre mickrigen Arme unter dem Gewicht ihres Körpers hatten kämpfen müssen. Nach einem letzten tiefen Atemzug richtete sie sich im Fußraum so auf, dass ihr Kopf aus dem Auto ragte. Dann drehte sie sich so herum, dass es hinter ihrem Rücken in die Tiefe ging. Ihre Fersen standen dadurch über den Rand des Fußraums. Schlamm löste sich von den Sohlen der Stiefel und prasselte hinunter. Zum Glück besaß der Wagen einen Dachgepäckträger. Mit einer Hand hielt sie sich fest, mit der anderen testete sie die Stabilität. Da sich der Gepäckträger fest anfühlte, packte sie ihn mit einer Hand, und es gelang Kate, einen guten Blick auf die Krähe zu erhaschen.

Das Wetter hatte sie ein wenig mitgenommen. Das Gefieder war durchnässt vom Regen und zerzaust. Kate holte ihr Handy heraus und schoss ein paar Fotos, bevor sie in die Tasche griff und die Plastiktüte herauszog.

»Sieht nach einer echten Krähe mit irgendwas drin aus, vermutlich ausgestopft. Ich glaube, das ist die Arbeit eines Präparators«, rief Kate nach unten. Die Krallen waren mit Kabelbindern am Dachgepäckträger befestigt. Kate sah sich im Auto um und entdeckte einige Glasscherben der zerbrochenen Windschutzscheibe, die über die vorderen Sitze verteilt lagen. Behutsam bückte sie sich, hob eine Scherbe auf und begann, damit an den Kabelbindern zu arbeiten. Sie musste eine ganze Weile sägen, bevor sie nachgaben. An jeder Kralle befanden sich zwei, die das ausgestopfte Tier auf dem Dachträger fixierten. Kates Hände schwitzten in der kalten Luft. Sie musste darauf achten, sich nicht zu schneiden.

Letzten Endes löste sich die Krähe. Kate steckte die Hand in die Plastiktüte und benutzte sie, um die Krähe zu ergreifen. Dabei hielt sie die Tüte so auf den Kopf gedreht, dass der Vogel im Inneren endete.

»Wirf runter, ich fang den Vogel auf«, sagte Tristan und ging 
unten in Position. Kate zielte und ließ die Krähe fallen. Tristan fing sie. Dann trat sie den langsamen, heiklen Abstieg an, der sich dennoch einfacher als der Aufstieg gestaltete.

Als sie unten ankam, gingen Tristan und sie zum Auto, setzten sich ein paar Minuten hin, tranken Cola aus Dosen und aßen die Schokoriegel, die sie zuvor an der Tankstelle gekauft hatten. Kate zitterte, konnte aber nicht sagen, ob es an Angst, Euphorie oder der Tatsache lag, dass sie soeben jahrelang schlummernde Muskeln strapaziert hatte.

»Ist ein großer Vogel«, meinte Tristan, öffnete die Tüte und spähte hinein. »An meiner Schule hatte ein Junge einen Tierpräparator als Vater. Die Familie war recht betucht. Dieses Zeug ist ziemlich teuer. Er hat mir mal erzählt, dass sein Dad eine verstorbene Dogge für ihr Herrchen ausgestopft hat. Für acht Riesen. Er hat passende Glasaugen angefertigt, sogar falsche Hoden … war ein Rüde.«

»Ja, schon kapiert«, sagte Kate.

»Das Ausstopfen und Reinigen ist teuer, und am Ende wird alles zugenäht …« Als Tristan den Vogel herumdrehte, fiel Kate etwas auf.

»Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf den Hintern des Tiers. »Du hast gesagt, ein Präparator vernäht alles.«

Kate wischte sich die Hände ab. Dann bewegte sie den Kadaver des Vogels in der Tüte vorsichtig so herum, dass der Kopf nach unten zeigte und das Hinterteil aus der Tüte ragte.

»Dem steckt etwas im Allerwertesten. Sieht nach Papier aus«, meinte Tristan. Kate zupfte an einem abstehenden Faden, und es gelang ihr, ihn zu lösen. Sie zog das lange Stück Papier heraus, das nur mit ein paar losen Stichen befestigt gewesen war. Es war eingerollt und in Frischhaltefolie gewickelt.

»Eine Nachricht?«, fragte Tristan und bemühte sich, nicht allzu aufgeregt zu wirken. Kate legte die Plastiktüte beiseite und wickelte die Folie ab. Sie wusste, dass sie die Polizei verständigen und das den Beamten überlassen sollte, aber ihre Neugier überwältigte sie.

Das Papier selbst erwies sich als dick und eng zusammengerollt. Es handelte sich um eine in schwarzer Tinte handgeschriebene Nachricht in Großbuchstaben:


MIT
 NINE
 ELMS
 BEGINNE
 ICH
. EMMA
 IST
 DIE
 ERSTE

, ABER
 SIE
 WIRD
 NICHT
 DIE
 LETZTE
 SEIN
.


BIS
 ZUM
 NÄCHSTEN
 MAL
.


EIN
 FAN


»Großer Gott, das Opfer wird namentlich genannt«, merkte Tristan an. »Die Nachricht ist seit zwei Monaten da oben? Auf dem Auto, meine ich. Ist das ein waschechtes Beweisstück?«

Kate nickte. Ein altes Gefühl von früher stellte sich ein, der Nervenkitzel der Jagd oder eines Durchbruchs bei einer Untersuchung. Nur war dies natürlich nicht ihre Untersuchung.

»Ich halte die Beweismittel. Du musst Fotos vom Vogel und von der Nachricht schießen«, sagte Kate.

Tristan holte sein Smartphone heraus und knipste wie geheißen ein paar Bilder.

»Jetzt müssen wir die Polizei rufen«, meinte Kate.

Ihre Hände zitterten wieder, diesmal jedoch eindeutig vor Aufregung.


KAPITEL 15

»Sie haben örtliche Streifenpolizisten geschickt«, stellte Kate fest, als sie den Polizeiwagen über die schlammige Piste auf sie zuholpern sah. Tristan und Kate parkten in einer Haltebucht knapp vor den Toren des Schrottplatzes.

»Woher weißt du, dass die von hier sind?«, fragte Tristan.

»Es werden immer zuerst die örtlichen Uniformierten geschickt, um einer Sache auf den Grund zu gehen. Könnte ja bloß eine Katze auf einem Baum sein.«

»Oder ein Vogel auf einem Auto … Tut mir leid, das war nicht lustig«, entschuldigte sich Tristan, obwohl Kate lächelte. Der Polizeiwagen hielt wenige Meter von ihnen entfernt. Das Blaulicht und die Sirene gingen kurz an. »Stecken wir in Schwierigkeiten?«

»Nein«, antwortete Kate. »Sie hat nur versehentlich den Knopf gedrückt. Er ist gleich neben dem Lenkrad.«

Die Fahrerin schaltete beides aus, bevor sie langsam ausstieg und ihre Dienstmütze aufsetzte. Für Kate sah sie mit ihrer cremefarbenen, glatten Haut und dem langen, roten, zu einem Zopf zusammengebundenen Haar unglaublich jung aus. Auf der Beifahrerseite stieg ein älterer Mann aus und platzierte seine Mütze auf einem grauen Bürstenhaarschnitt. Die beiden Beamten kamen herüber.

»Warte im Auto«, sagte Kate zu ihrem Assistenten. Sie stieg mit dem Vogel in der Plastiktüte aus.

»Morgen. Ich habe Sie angerufen«, sagte Kate.

Die Frau schaute argwöhnisch zwischen ihr und Tristan hin und her, der im Wagen blieb. Kate erklärte kurz, was sie gefunden hatten. Sie hielt den Vogel und den Zettel hoch. Das Papier hatten sie mittlerweile in einer dünnen, durchsichtigen Plastiktüte verstaut, die sie in Kates Auto entdeckt hatten.

»Ich glaube, das ist ein Beweisstück im Mordfall einer Frau namens Emma Newman. Das Opfer wird in der Nachricht namentlich erwähnt, müssen Sie wissen«, beendete Kate ihre Erklärung. Die 
beiden Beamten schwiegen. Sie sahen sich gegenseitig an.

»Sie haben also diesen ausgestopften Vogel mit einer Nachricht darin gefunden?«, hakte die Beamtin nach.

»Ja«, bestätigte Kate und überreichte ihr das Beweisstück.

Die Frau nahm den Zettel in der Plastiktüte von Kate entgegen und überflog den Text. Wortlos gab sie die Nachricht an ihren Kollegen weiter. Er las sie mit ironischer Belustigung im Gesicht.

»Wer ist diese Emma?«, fragte er und hielt den Zettel hoch.

»Könnten Sie wohl Handschuhe anziehen? Das sind Beweismittel. Die Nachricht bezieht sich auf die Leiche von Emma Newman, die vor zwei Monaten auf diesem Schrottplatz gefunden wurde«, sagte Kate.

»Und wer sind Sie?«, fragte der Beamte.

»Ich bin Kate Marshall. Ich war früher Polizistin in London.«

»Ist das Ihr Sohn?«

»Nein. Das ist Tristan Harper. Mein Assistent.«

Der Mann klopfte ans Autofenster und bedeutete Tristan, dass er aussteigen sollte. Als Tristan um den Wagen herum zu ihnen kam, wirkte er äußerst nervös.

»Assistent wobei?«, wollte die Beamtin wissen.

»Ich unterrichte Kriminologie an der Universität in Ashdean. Tristan ist mein Forschungsassistent«, sagte Kate.

»Kann er auch für sich selbst sprechen?«

»Ja«, meldete sich Tristan zu Wort und räusperte sich. Er wirkte nervös.

»Ich bin PC
 Sara Halpin, das ist PC
 David Bristol«, stellte die Frau vor. Automatisch zeigten beide ihre Dienstausweise. »Wie sind Sie darauf gekommen, danach zu suchen?«

»Haben Sie schon mal vom Fall Peter Conway gehört?«, fragte Kate. Beide Beamte sahen sie mit ausdrucksloser Miene an. »Der Fall des Nine Elms Cannibal in London vor fünfzehn Jahren?«

»Ja, da klingelt bei mir was«, sagte David.

Sara deutete mit hochgezogenen Augenbrauen an, dass Kate fortfahren sollte.

»Ich war die Beamtin, die den Fall gelöst hat.«

»Verstehe. Und?«

»Und ich glaube, diese Person, der Verfasser dieser Nachricht, 
ahmt die Morde nach. Die Morde von Peter Conway, die Morde des Nine Elms Cannibal …« Mittlerweile färbte Tristans Nervosität auf Kate ab, und ihr wurde bewusst, dass sie schwafelte. »Ich weiß durch einen Kollegen aus der Gerichtsmedizin, dass die Polizei hier vor zwei Monaten die Leiche von Emma Newman gefunden hat. Und erst vor wenigen Tagen wurde am Fluss in der Nähe von Hunter’s Tor die Leiche einer jungen Frau namens Kaisha Smith entdeckt. Das war heute in den Nachrichten.«

»Ja, wissen wir«, sagte Sara. »Aber was haben der ausgestopfte Vogel und der Zettel damit zu tun?«

Kate verbrachte die nächsten vierzig Minuten damit, die Einzelheiten des Falls zu erklären und zu erläutern, wie sie den Vogel gefunden hatten. Tristan zeigte den Beamten die Fotos, die er mit dem Handy geschossen hatte. Sara nahm eine Aussage auf, allerdings nur, weil Kate darauf bestand, und es dauerte lange, bis sie verfasst war und Kate sie unterschreiben konnte.

Das Tageslicht schwand bereits, als die Beamten schließlich gingen und sowohl den Bericht als auch den Vogel samt Nachricht mitnahmen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Tristan, als sie sich wieder im Auto befanden.

»Ich hoffe, dass sie die Sache ernst nehmen und der Vogel und die Nachricht nicht in irgendeiner Asservatenkammer abgelegt werden, sonst dauert es Tage, bis sie an die richtige Abteilung weitergeleitet werden.«

Sie verließen die schlammige Haltebucht, rollten unter dem Schild mit der Aufschrift NINE
 ELMS
 AUTOFRIEDHOF
 hindurch, und Kate bog nach links. Als sie zurück auf die Hauptstraße gelangten, beschleunigte sie Richtung Autobahn. Kate sah nach, wie spät es war, und stellte fest, dass es gerade 17 Uhr wurde.

»Verdammt!«, fluchte sie. »Ich hab zu meinem Sohn gesagt, wir skypen um sechs.« Sie trat das Gaspedal durch und raste auf die Autobahn.


KAPITEL 16

Kate schaffte es, um eine Minute vor sechs zu Hause zu sein. Sie stürmte hinein, streifte ihren Mantel ab und ließ ihn achtlos im Flur liegen, eilte in die Küche und schaltete das Licht ein. Sie musste herumkramen, um ihren Laptop unter einem Papierberg auf der Frühstückstheke zu finden, dann schien es ewig zu dauern, bis der Rechner hochfuhr. Als die Bildschirmsymbole endlich erschienen, öffnete sie Skype.

Als Alkoholikerin war Kate viele Jahre lang unzuverlässig gewesen, hatte Besprechungen verpasst und war dauernd zu spät gekommen. Deshalb beunruhigten sie sogar drei Minuten Verspätung bei ihrem regelmäßigen Skype-Gespräch mit Jake zutiefst. Erleichtert stellte sie fest, dass er noch nicht versucht hatte, sie anzurufen. Sie strich sich die Haare glatt, zog sich einen Stuhl heran und klickte auf VIDEOANRUF
.

Jake erschien in einem kleinen Fenster auf dem Bildschirm. Er skypte vom Küchentisch. Hinter ihm konnte Kate ihre Mutter am Herd sehen, wo sie etwas in einer großen silbernen Pfanne umrührte. Ihr Sohn trug ein Fußballtrikot von Manchester United und das dunkle Haar schick zerzaust.

»Hi, Ma.« Er grinste.

»Hi. Wie geht’s dir?«, fragte sie und vergrößerte das Fenster so, dass Jake den Bildschirm ausfüllte.

»Gut.« Als er sich selbst über die Kamera sah, zupfte er seine Frisur zurecht.

»Guten Abend, Catherine«, rief Glenda, ohne sich umzudrehen. Wie immer war Kates Mutter untadelig gekleidet, trug eine makellos weiße Schürze über der hellen Hose und Bluse.

»Hi, Ma«, rief Kate. »Was kocht sie denn?«, fragte sie ihren Sohn.

Jake zuckte mit den Schultern.

»Aprikosenmarmelade!«, meldete Glenda. »Für einen Battenberg-Kuchen.«

Jake verdrehte die Augen. Er lehnte sich näher und senkte die 
Stimme.

»Ich hab ihr gesagt, dass man einen Mr Kipling-Battenberg-Kuchen
 für weniger als zwei Pfund kaufen
 kann. Aber sie will unbedingt Zeit vergeuden.«

Kate hatte in den letzten Wochen registriert, dass Jake seine Großmutter nicht mehr so anhimmelte, wie er es als kleiner Junge getan hatte.

»Bestimmt ist ein Selbstgemachter viel besser«, gab sich Kate diplomatisch.

Jake verzog das Gesicht und verdrehte die Augen.

»Wenn du das zu oft machst, bleibt es so«, warnte Kate, und er lachte.

»Hast du ’nen guten Tag gehabt, Ma?«

Kate hatte nicht das Gefühl, dass sie über die Ereignisse des Tages reden konnte oder sollte. Sie musste erst selbst verarbeiten, was geschehen war. Im Augenblick wollte sie sich einfach darüber freuen, ihren Sohn zu sehen. Und sie fühlte sich immer noch schuldig, weil ihr der Anruf erst in letzter Minute eingefallen war.

»Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Am Morgen war ich wie üblich schwimmen … Heute war das Meer ein bisschen kabbelig.«

»Hast du irgendwelche interessanten Quallen gesehen?«

»Diesmal nicht.«

»Schickst du mir ein Foto, falls du coole, an den Strand gespülte Quallen findest?«

»Klar.«

Jake senkte den Blick und zupfte am weißen »M« seines Manchester-United-Trikots. Es schälte sich vom Stoff.

»Super. Hast du schon mal was von Geocaching gehört?«

»Nein. Was ist das?«

»Es ist echt cool – die Leute vergraben dabei Sachen, zum Beispiel ’ne Münze oder ein Abzeichen oder irgendwas. Dazu legen sie ein Logbuch und einen GPS
-Tracker. Man lädt sich eine App aufs Handy, registriert sich, und dann kann man herumgehen, diese Sachen suchen und sie ausgraben. Und man trägt sie ins Online-Profil ein. Ich hab die App auf dem Handy. In der Gegend um Ashdean und an der Küste gibt’s jede Menge davon. Können wir zum Geocaching gehen, wenn ich für die Herbstferien zu dir komme?«

»Sicher!« Kates Herz schwoll an, als sie sah, wie sehr sich Jake darauf freute, im Oktober bei ihr zu sein.

»Außerdem ist es kostenlos, das find ich richtig cool.«

»Wie schreibt man das?«, erkundigte sich Kate. Jake buchstabierte es, und sie schrieb es auf. »Hast du das in Whitstable schon gemacht?«

»Ja, mein Freund Mike steht drauf. Seine Ma wandert gern – im Gegensatz zu Oma, die sich weigert, Asphalt zu verlassen, weil sie keinen Schlamm an die Schuhe kriegen will.«

Kate verspürte den Drang zu lächeln, doch sie bewahrte eine neutrale Miene und wechselte das Thema, erkundigte sich, was er in letzter Zeit so getrieben hatte.

»Schule, Fußball.« Er zuckte mit den Schultern und blähte die Wangen. »Eigentlich voll langweilig … umso mehr, weil mir jemand
 nicht erlaubt, mich bei Facebook anzumelden.«

Glenda hörte im Hintergrund mit, denn plötzlich knallte sie den Löffel hin, drehte sich zur Kamera und zeigte mit dem Finger auf Jake. »Ich hab dir gesagt, was ich von Facebook halte, und mir gefällt gar nicht, dass du mich zu hintergehen versuchst!«

»Chill mal, Glenda … Ich rede ja bloß mit Ma.«

»Und komm mir bloß nicht so. Ich bin deine Großmutter, nicht irgendeine Freundin aus dem Skatepark.«

Jake verdrehte die Augen. »Ich hab keine Freundinnen, die Glenda
 heißen, und ganz sicher würde sich niemand mit dem Namen im Skatepark blicken lassen.«

Kate konnte beobachten, wie ihre Mutter hochrot anlief, kurz davor zu explodieren. »Jake, rede nicht so mit Oma«, ermahnte sie ihren Sohn. »Und verdreh nicht die Augen.«

»Ich werd nächstes Jahr fünfzehn, und sie ruiniert mein Leben. Alle sind auf Facebook, alle meine Freunde! Ein Typ im Jahrgang über mir hat über ein Posting bei Facebook einen Job bei einem Festival gefunden. Es könnte also meiner künftigen Karriere schaden, wenn ich nicht dabei bin!«, tobte er. Damit sprang er auf und stürmte davon. Nach wenigen Augenblicken hörte Kate, wie eine Tür zugeschlagen wurde.

»Seine künftige Karriere«, sagte Kate. »Er weiß genau, welche Knöpfe er drücken muss.«

Glenda zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch. »Er verwandelt sich gerade in einen streitsüchtigen Teenager.«

»Wann hat er angefangen, dich Glenda zu nennen?«

»Letzte Woche, als wir eine Meinungsverschiedenheit darüber hatten, wann er zu Hause sein sollte. ›Chill mal, Glenda‹ ist sein neuer Lieblingsspruch.«

»Nennt er Dad Michael?«

»Nein, dein Vater darf weiterhin Opa sein. Die Böse bin immer ich.«

»Wo ist Dad?«

»Spielt Snooker mit Clive Beresford. Er lässt dich grüßen.«

»Clive Beresford lässt mich grüßen?«, fragte Kate, die sich den Scherz nicht verkneifen konnte.

»Catherine, fang du nicht auch noch an.«

»Sollten wir nicht froh sein, dass aus Jake ein normaler, launischer Teenager wird?«

»Du hast leicht reden.«

Kate zog die Augenbrauen hoch, ließ es aber dabei bewenden.

»Ma, wir sollten ihn auf Facebook lassen.«

»Aber …«

»Lass mich ausreden. Wenn wir’s nicht tun, legt er vielleicht irgendein anonymes Profil an, von dem wir nichts wissen. Sag ihm, er darf sich anmelden, aber nur wenn wir sein Kennwort kriegen. Und wir müssen befreundet mit ihm sein.«

»Ich muss mich auch anmelden?«, fragte Glenda.

»Ja. Genau wie ich. Dann können wir im Auge behalten, was da so läuft, und wir können ihn rausnehmen, wenn uns etwas nicht gefällt.«

Glenda überlegte. »Was, wenn Du-weißt-schon-wer oder seine verdammte Mutter versuchen, Kontakt mit Jake aufzunehmen?«

»Peter und Enid ist jegliche Kommunikation mit ihm verboten, Ma. Dazu gehören auch soziale Medien und E-Mails.«

»Was, wenn er auf etwas stößt?«

»Wir können ihm nicht für den Rest seines Lebens verbieten, im Internet zu surfen«, sagte Kate.

Glenda nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.

»Mir jagt das auch eine Scheißangst ein, Ma.«

»Deine Ausdrucksweise, Catherine …«

»Wir müssen klug vorgehen. Verbote funktionieren nie. Die machen alles oft nur noch schlimmer. Wir müssen unsere Überwachungstechniken üben. Wir behalten ihn online im Auge.«

Glenda lächelte. »Darin bist du wahrscheinlich besser als ich.«

»Also, ich weiß nicht recht. Als ich zwölf war, hast du das Schloss an meinem Tagebuch geknackt. Obwohl eh nichts Anzügliches dringestanden hat.«

Glenda schüttelte den Kopf und gab sich geschlagen. »Na schön, in Ordnung … aber ich brauche dabei deine volle Unterstützung. Ich werd sicher nicht die Böse spielen, die ihm Facebook wieder wegnimmt.«

»Falls wir entscheiden, dass er damit aufhören muss, sage ich es ihm«, versprach Kate.

»Wird aber bis morgen warten müssen. Ich muss noch diesen verflixten Battenberg-Kuchen für die Spendenaktion des Fraueninstituts fertig machen, und ich hab nicht die leiseste Ahnung, wie man ein Facebook-Profil einrichtet.«

»Du wirst neben ihm stehen müssen, während er’s macht. Ich kann meinen Assistenten bitten, sich Jakes Profil anzusehen, wenn es fertig ist. Mein eigenes Profil lege ich morgen an«, sagte Kate.

»Willst du’s ihm sagen?«, fragte Glenda. »Ich kann ihn aus seinem Zimmer holen.«

»Nein. Mach du das. Sei auch mal die Gute.«

»Danke … Oh verdammt, meine Marmelade!«, rief Glenda und sprang auf. »Bis dann, Schatz!«

»Wir hören uns morgen. Und gib Jake einen Kuss von mir«, sagte Kate, bevor sie den Skype-Anruf beendete.

Sie fand es jedes Mal erhebend, mit Jake zu reden, allerdings verspürte sie nach dem Ende solcher Gespräche immer eine schreckliche Leere, wenn sie dann allein zurückblieb. In der plötzlichen Stille hörte sie überdeutlich, wie der Wind um das Haus heulte. Sie ging zurück hinaus zum Auto, holte den Aktenkarton mit sämtlichen Informationen über Caitlyn und trug ihn ins Haus, bevor sie sich ein Sandwich zubereitete und ein Glas Eistee einschenkte.

Sie hatte sich sehr kurz angebunden von Tristan verabschiedet, als sie ihn nach Hause gebracht hatte, deshalb rief sie ihn nach dem 
Essen an.

»Stör ich gerade?«, fragte Kate.

»Bin nur dabei, mir ein Bad einzulassen«, antwortete er. »Moment.« Kate hörte das Quietschen von Wasserhähnen, die zugedreht wurden, und ein Platschen von Wasser.

»Ich halt dich nicht lange auf. Wollte mich nur für deine Hilfe heute bedanken. Ich hab nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«

»Ich weiß. Was passiert jetzt als Nächstes? Für mich sieht’s so aus, als würde der Vogel Emma Newman vom Schrottplatz mit Kaisha Smith in Verbindung bringen.«

Kate dachte darüber nach und stellte fest, dass sie Tristans Enthusiasmus nicht annähernd teilte. Sie wollte in keinen weiteren Fall involviert werden, der so nah mit Peter Conway in Verbindung stand.

»Die Beweise liegen jetzt bei der Polizei, und man hat auch meine Adresse. Falls die mit uns reden wollen …« Kate fand es frustrierend, sich auf der anderen Seite der Ermittlungsarbeit zu befinden und im Dunkeln gelassen zu werden. Sie war zugleich neugierig und entsetzt. Aber sie musste sich auf das konzentrieren, was sie tun konnte, und das war, herauszufinden, was Caitlyn widerfahren war.

»Wir kriegen doch nicht etwa Ärger, oder?«, fragte Tristan.

»Von wem?«

»Von der Polizei.«

»Warum sollten wir aus der Richtung Ärger kriegen? Wir haben das Gelände nicht unerlaubt betreten. Zugegeben, es war ein bisschen heikel zu erklären, was wir gemacht haben. Aber ich war diejenige, die auf den Autostapel geklettert ist … Nicht mein elegantester Auftritt übrigens. Aber wir hatten eine Rechtfertigung dafür. Und wir haben die gefundenen Beweise sofort übergeben.«

»Meinst du, wir werden zu einem Verhör aufs Revier zitiert?«

»Nein. Wir haben schon eine Aussage abgegeben. Vielleicht ersuchen sie uns um Ergänzungen dazu. Aber das würde telefonisch passieren. Oder indem sie uns informell besuchen. Falls der Täter je gefasst wird, müssen wir vielleicht vor Gericht aussagen …« Kate verstummte. So weit wollte sie noch nicht vorausdenken. Sie wechselte das Thema. »Kommst du morgen Vormittag zur Uni? Ich 
hab am Nachmittag zwei Vorlesungen.«

»Ja, ich werd da sein. Ich kann’s kaum erwarten, mich auf den Fall von Caitlyn Murray zu stürzen«, antwortete Tristan.

Er klang immer noch ein wenig nervös, aber Kate wollte nicht darauf herumreiten. Malcolm und Sheila hatten angesprochen, dass sie Kate bezahlen wollten. Allerdings hatte sie mit Tristan vereinbart, dass sie kostenlos helfen würden. Sie hatten lediglich gefragt, ob sie den Fall künftig in eines der Module über alte Fälle ihres Kriminologie-Kurses einbauen dürften. Beide glaubten nicht, dass sie dem trauernden Paar auch nur einen Penny abnehmen könnten. Außerdem konnten sie während der Arbeitszeit recherchieren, als würden sie anderes Material für Vorlesungen über ungelöste Fälle vorbereiten. Es bedurfte zwar ein wenig Fantasie, um die Nutzung von Universitätsressourcen zu rechtfertigen, aber Kate fand, dass letztlich sehr wohl alle Beteiligten profitieren würden.

Als sie das Gespräch mit Tristan beendete, fühlte sie sich noch hellwach. Also öffnete sie den Karton, den Caitlyns Eltern ihr mitgegeben hatten, und begann, alles darin durchzusehen.


KAPITEL 17

In der psychiatrischen Klinik Great Barwell begannen die Tage früh. Um 6:30 Uhr läutete die Frühstücksglocke. Peter Conways Zeitfenster zum Duschen und Rasieren begann um 7:10 Uhr.

Das kleine Badezimmer am Ende seines Trakts erinnerte ihn immer an die Pensionen, in denen Enid und er in den Ferien während seiner Kindheit gewohnt hatten: zerkratzte Trennwände aus Holz, zugig, ständig tropfte Wasser in uralte Waschbecken und Toiletten aus Porzellan, nackte Glühbirnen und über allem der dauerhafte Geruch von zu lang gekochtem Essen.

Er stand nackt vor dem fleckigen Spiegel, schabte mit dem billigen Nassrasierer aus Plastik über den Schaum in seinem Gesicht und unterzog seinen Körper zum ersten Mal seit Monaten wieder einer richtigen Musterung. In seinen besten Tagen war er breitschultrig gewesen, mit starken Armen, schlanker Taille und muskulösen Beinen. Mittlerweile war er dick geworden. Sein behaarter weißer Bauch hing über buschige Schambehaarung. Seine Arme waren mickrig. Fettpölsterchen hatten sich unter den Achselhöhlen angesammelt. Und seine Beine waren dünn geworden – zwei Woodbine-Zigaretten, die aus dem Päckchen ragten, wie Enid es gern beschrieb. Sein Penis baumelte schlaff im Schritt. Im Tiefschlaf. Wie der Rest seines Körpers von einem Cocktail die Stimmung beeinflussender Medikamente betäubt.

Mehrere Jahre lang hatte er den Fitnessraum benutzt, doch nach dem Zwischenfall mit dem Nasenbiss hatte man ihm dieses Privileg entzogen. Zweimal am Tag durfte er hinaus auf Hofgang in einen erbärmlichen kleinen Freibereich.

»Wie geht’s voran?«, erkundigte sich Winston. Sein Kopf schob sich um den Eingang und spähte durch das Gitter. In diesem Badezimmer hatte man ein Gitter mit einer kleinen quadratischen Luke auf Hüfthöhe installiert. Peter konnte dadurch ständig beobachtet werden, aber Winston gewährte ihm immer Privatsphäre, wofür Peter dankbar war.

»Ich tue, was ich mit dieser lausigen Klinge kann«, antwortete Peter. Er schabte den letzten Schaum von seinem Kinn, dann spülte er den Rasierer im Waschbecken. Als er den Wasserhahn aufdrehte, tauchte Winston wieder auf, und Peter reichte ihm den Rasierer mit dem Griff voraus.

»Danke, Peter.«

Winston war kräftig gebaut, muskelbepackt. Zum ersten Mal verglich sich Peter mit ihm und erkannte, wie mühelos ihn Winston auch ohne Pfefferspray, Schlagstock und Taser überwältigen könnte.

Als sich Peter anzog, gestattete er sich, darüber nachzudenken – davon zu träumen
 –, von hier zu verschwinden. Er überlegte, wie genau ein Ausbruch vonstattengehen könnte oder ob es überhaupt möglich wäre. Vielleicht würde er rennen oder klettern müssen. Es wäre eine Tragödie, wenn ihn sein schlaffer, schwacher Körper dabei im Stich ließe und den Plan zum Scheitern verurteilte. Ihn frustrierte, dass er nichts mehr von seiner Mutter gehört hatte. Am vergangenen Abend war sie nicht ans Telefon gegangen, was er ungewöhnlich fand. Er dachte an ihr letztes Treffen zurück. Hatte er etwas Falsches gesagt und sie verärgert? Er schüttelte den Gedanken ab. In Gefangenschaft hatte man jede Menge Zeit, um sich wie besessen den Kopf darüber zu zerbrechen, was draußen vor den Toren vor sich gehen mochte. Dabei konnte sich sehr leicht Paranoia einschleichen. Peter hätte praktisch alles für den Zugriff auf ein E-Mail-Konto gegeben. Für die Freude an der sofortigen Kommunikation mit der Welt. Die Nachrichtenberichte über das tote Mädchen, Kaisha, hatte er sich mehrmals angehört, aber sie boten ärgerlich wenig an Einzelheiten. Im Internet würde mehr zu finden sein, so viel mehr.

Peter zog sich die Spuckschutzhaube über den Kopf und befestigte die Schnallen, dann bewegte er sich rückwärts zur Luke im Gitter. Winston fasste herein und legte ihm Handschellen an. Peter schob seinen Waschbeutel durch die Luke. Erst, nachdem Winston den durchsucht hatte und zufrieden war, öffnete er das Gitter. Sie verließen das Badezimmer und traten kurz in die gegenüberliegende Kochnische, während ein anderer Insasse an ihnen vorbei ins Badezimmer geführt wurde.

Dann setzten sie den Weg den Flur entlang fort. Eine Reihe von 
Fenstern wies auf den Hof hinaus. Draußen lief ein schlaksiger, blasser Mann mit schütterem braunem Haar auf und ab. Sichtlich aufgewühlt schlug er sich auf die Brust. Peter kannte seinen richtigen Namen nicht – alle nannten ihn Bluey. Er war schizophren und neigte zu Paranoia.

»Ich komme nicht rein. Tu ich nicht!«, brüllte Bluey, während er über den winzigen Hof stapfte. Sein T-Shirt war zerrissen.

Sie bogen um die Ecke in Peters Korridor und sahen, dass eine Gruppe von acht Mitgliedern des Personals – sechs große, kräftige Männer und zwei kräftige Frauen – an der Tür zum Hof warteten.

»Sie müssen reinkommen. Sie haben Ihre fünfzehn Minuten gehabt«, sagte jemand aus der Gruppe durch eine Luke in der Tür.

»LECKT
 MICH
!«, brüllte Bluey mit sich überschlagender Stimme. »NEIN
! NEIN
! NEIN
!« Er lief weiter im Kreis, drosch sich auf die Brust und schrie. Peters Zimmer befand sich hinter der Tür zum Hof am anderen Ende des Korridors. Winstons Funkgerät gab einen Piepton aus. Er hielt die Hand vor Peter.

»Ist es in Ordnung, wenn du mit Peter kurz zurückbleibst, Win?«, drang knisternd eine Stimme aus dem Funkgerät. Winston zog es vom Gürtel.

»Natürlich. Peter, bitte bleiben Sie eine Minute stehen.«

Peter nickte und beobachtete, wie Bluey auf und ab ging, sich auf den Kopf schlug und an seinen Haaren zog.

Er versuchte, sich an diese Energie, dieses Gefühl von Wut zu erinnern, grub tief in seiner Brust danach, doch es schien, als stieße er nur auf Watte. Da war nichts. Drei Meter hohe Mauern mit einer Stacheldrahtkrone umgaben den winzigen Bereich für den Hofgang. Oben spannte sich ein Netz darüber. Eine tote Taube hatte sich mit Flügeln und Füßen darin verfangen. Trotz der Kälte krabbelten ein paar Fliegen über ihre Augen.

»Wie lange ist die Taube schon da?«, fragte Peter.

»Zwei Tage. Heute muss sie entsorgt werden, sonst stellt sie ein Gesundheitsrisiko dar«, erklärte Winston. Sein Blick wanderte dabei zwischen Peter und den anderen Wärtern hin und her, um alle im Auge zu behalten. Bluey brüllte immer noch, und dann übergab er sich. Danach stürmte er auf die Tür zu und rammte den Schädel gegen das verstärkte Glas.

Die Wärter gingen vor der Tür zu beiden Seiten in Formation, bildeten zwei Dreierreihen mit einem Mann Reserve. Die Tür öffnete sich, als Bluey erneut anstürmte. Mit schnellen Bewegungen fingen sie ihn ab und rangen ihn auf den Rücken. Drei auf jeder Seite hielten ihn an den Beinen, an den Armen und am Rumpf fest. Eine weitere Person fixierte den Kopf und eine übernahm die Füße. So trugen sie ihn davon, während er weiterhin schrie.

Man würde Bluey in sein Zimmer bringen und aufs Bett legen. Alle acht würden sich dabei in den Raum zwängen und ihn festhalten. Vermutlich würde jemand vom Pflegepersonal ihm ein Beruhigungsmittel verabreichen. Erst danach würden die Wärter einer nach dem anderen in fließender Formation abrücken. Zuletzt würde die Person am Kopf hinausrennen, und die Tür würde zugeschlagen werden. So war es Peter bei mehreren Gelegenheiten ergangen, bevor man seine Medikamente richtig eingestellt hatte. Er bewunderte, welcher Kampfgeist selbst nach all den Jahren noch in Bluey steckte. Als der Korridor frei war, ertönte von Winstons Funkgerät ein Piepton, und sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Wie oft trainieren Sie?«, erkundigte sich Peter.

»Zwei- bis dreimal die Woche«, antwortete Winston.

»Mit Gewichten?«

»Ohne Widerstand. Nur mit Körpergewicht.«

»Ob Sie mir wohl helfen könnten, indem Sie mir ein paar Übungen geben?«

Sie erreichten Peters Tür.

»Patienten dürfen nicht in ihren Zimmern trainieren.«

»Ich darf auch nicht in den Fitnessraum. Der Hof draußen ist durch tote Tauben und Blueys Kotze ein Gesundheitsrisiko. Nur ein paar Tipps für Übungen …« Peter schaute zu Winston auf. Der Mann hatte große braune Augen, die Augen einer alten Seele.

»Ich kann Ihnen einen Ausdruck besorgen, aber Sie müssen ihn verstecken, Peter. Von mir haben Sie ihn nicht.«

»Klar. Danke.«

Eine Pflegerin erschien mit dem Medikamentenwagen. Er enthielt Reihen kleiner Plastikbecher. Auf jedem stand mit Filzstift ein Name.

»Wie geht’s uns heute Morgen?«, trällerte sie, als wären sie sich gerade bei einem Einkaufsbummel zufällig über den Weg gelaufen. 
Sie war eine Frau von denkbar unglücklichem Aussehen, hart mit Hässlichkeit geschlagen – dick, Hakennase, fliehendes Kinn und kurzsichtige Käferaugen, vergrößert von einer riesigen Brille. Peter fragte sich, warum es sie so fröhlich stimmte, den ganzen Tag lang Pillen an Verrückte auszuteilen. »Mal sehen. Peter, Peter – da haben wir Sie ja«, sagte sie und reichte ihm einen winzigen Plastikbecher mit Pillen. Peter kippte sie sich in den Mund, nahm einen kleinen Becher mit Wasser von ihr entgegen und trank einen Schluck. Dabei legte er den Kopf zum Schlucken in den Nacken.

»Weit aufmachen«, forderte sie ihn auf. Er zeigte ihr seinen Rachen, sie spähte hinein. »Wunderbar. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch. Ihnen auch, Winston!«

Damit trabte sie davon, und das Quietschen der Räder des Wagens entfernte sich.

Winston öffnete die Tür zu Peters Zimmer, und sie durchliefen das Ritual mit den Handschellen und der Spuckschutzhaube. Danach blieb Peter allein zurück.

Er spuckte die Pillen in seine Handfläche, ließ sie in die Toilette in der Ecke seines Zimmers fallen und spülte ab.

Obwohl er wirklich hoffte, dass Winston ihm Übungen geben würde, wollte er nicht warten. Also sank er auf den Boden und begann mit Liegestützen. Sein Körper protestierte, trotzdem machte er weiter, fest entschlossen, zum Kämpfen fit zu werden.


KAPITEL 18

Kate erwachte um 7:30 Uhr an einem wunderschönen, sonnigen Tag. Das Meer lag ruhig und klar da, aber der Sturm hatte den sandigen Grund aufgewühlt, wodurch im Wasser schlechte Sicht herrschte, als sie darin eintauchte. Außerdem strotzte es vor Seetang, durch den sie erst schwimmen und dann waten musste. Als sie aus dem Wasser kam, streifte sie einen Bademantel über, den sie im Sand liegen gelassen hatte. Dann unternahm sie einen Spaziergang am Strand, wo sich nah am Wasser eine lange Reihe von angespültem Treibgut erstreckte.

Sie war entschlossen, etwas zu finden, das sie fotografieren und Jake schicken konnte. Kate passierte die Häuserreihe oben an der Klippe und den kleinen Wohnwagenpark. Sie blieb an den felsigen Becken stehen, die durch die Ebbe freigelegt worden waren. Der schwarze Fels wies rasierklingenscharfe Grate auf. An manchen Stellen bedeckte ihn eine durchnässte Decke aus saftig-grünem Seetang. Kate war begeistert, als sie einen eigenartigen, aufgedunsenen Fisch mit kurzen, stacheligen Flossen fand, gestrandet neben einem tiefen Felsbecken, auf dessen Wasser die Sonne funkelte. In der Tiefe darunter schwamm ein Aal träge Kreise. Der aufgeblähte Fisch war groß wie ein Teller und hatte riesige, ausdrucksstarke Augen. Sie schoss mit dem Handy ein Foto und schickte es an Jake.

Er schrieb sofort zurück:


IGITT
! Ich vermisse den Strand bei dir [image: ]
 Hat’s dir Oma schon erzählt? Ich darf auf Facebook!!! [image: ]


Kate schrieb zurück, dass er ihnen sein Kennwort verraten müsse, erhielt aber keine Antwort mehr.

Als sie eine Stunde später bei der Arbeit ankam, war immer noch 
keine Erwiderung eingetroffen. Kate legte das Telefon beiseite und merkte sich in Gedanken vor, später bei ihrer Mutter nachzufragen.

Tristan trudelte zehn Minuten später ein und reichte ihr aufgeregt einen Ausdruck eines LinkedIn-Profils.

»Wer ist Vicky O’Grady?«, fragte sie. Es gab kein Foto von der Frau.

»Ich hatte den Aktenkarton nicht zu Hause«, sagte er. »Aber ich hab mich daran erinnert, dass Malcolm und Sheila gesagt haben, Caitlyn hätte 1990 in einer Videothek in Altrincham namens Hollywood Nights
 gearbeitet. Also hab ich mal aufs Geratewohl bei LinkedIn nachgesehen, ob´s dort jemanden gibt, der zur gleichen Zeit in dem Laden gearbeitet hat, und dabei bin ich auf diese Vicky O’Grady gestoßen.«

»Gibt es irgendwelche Kontaktdaten von ihr?«

»Ich hab ihr noch gestern Abend eine Nachricht geschickt, und sie hat mir prompt geantwortet. Sie arbeitet in den BBC
-Studios in Bristol als Visagistin. Ich hab mit offenen Karten gespielt, ihr mitgeteilt, dass wir Caitlyns Verschwinden untersuchen und sie gefragt, ob sie sich an sie erinnert.«

Tristan gab Kate einen Ausdruck des Nachrichtenverlaufs. Er umfasste sechs Seiten. Kate überflog sie.

»Meine Güte, du hast ja ganz schön ausführlich mit ihr gechattet. Und sie sagt, sie waren eng befreundet? Malcolm und Sheila haben sie gar nicht erwähnt.«

Kate ging zum Aktenkarton und holte Caitlyns Schulfoto heraus. Sie ging die Namen auf der Rückseite durch, dann drehte sie das Foto um und betrachtete es. »Okay. Das ist Vicky O’Grady.«

Tristan kam herüber und betrachtete ein hochmütig wirkendes Mädchen mit langem dunklem Haar und hohen Wangenknochen. Mit arroganter Selbstsicherheit sah die junge Frau direkt in die Kamera.

»Sie lebt in Bristol und hat gemeint, sie könnte sich heute Nachmittag oder am Abend mit uns treffen.«

»Heute Nachmittag geht nicht«, sagte Kate.

»Was ist mit heute Abend?«

»Hat sie überhaupt noch mehr zu erzählen? Womöglich fahren wir den ganzen Weg, obwohl ein Telefonanruf uns Zeit sparen könnte und reichen würde.«

»Sie hat Fotos von einem Campingwochenende mit Caitlyn, außerdem Fotos aus dem Jugendtreff. Und sie hat gesagt, Kate hätte mit ein paar zwielichtigen Typen abgehangen – ihre Worte, nicht meine. Sie hat sich damals an die Polizei gewandt.«

»Und was hat die Polizei gesagt?«

»Man hat ihre Aussage aufgenommen, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Sie hat nie wieder was davon gehört.«

»Was, wenn wir sie morgen treffen? Samstag wäre einfacher. Heute Abend hab ich was vor.«

»Klar.«

»Wir müssen außerdem ein Skype-Gespräch mit Megan Hibbert einplanen, der Freundin aus Melbourne. Wäre gut, das vor dem Treffen mit Vicky zu tun, um herauszufinden, ob sie etwas über sie weiß. Vielleicht könnte sie es heute Abend um halb zehn unserer Zeit einrichten. Ich schreib ihr eine E-Mail«, kündigte Kate an.

»Hast du nicht gesagt, du bist heute Abend beschäftigt?«

Kate hatte ihr Treffen der Anonymen Alkoholiker um sechs, aber das würde um sieben vorbei sein.

»Bis dahin bin ich fertig«, sagte sie, ohne näher darauf einzugehen. Sie wusste, dass sie Tristan bald einweihen musste. Es war überraschend, wie oft das Thema Alkohol zur Sprache kam, vor allem in der akademischen Welt. Immer wieder gab es Feierlichkeiten mit endlosen Drinks und formelle Abendveranstaltungen inklusive Reden und Trinksprüchen. Kate zählte schon lange nicht mehr mit, wie oft sie darum bitten musste, ihren Drink gegen Orangensaft auszutauschen.

»Okay, ich werd versuchen, den Anruf für heute Abend einzuplanen«, sagte Tristan.

»Wir sollten dieses Schulfoto von Caitlyn durcharbeiten und all ihre Klassenkameradinnen und den Lehrer ausfindig machen. Dafür können wir ebenfalls LinkedIn und Facebook benutzen.«

»Hast du nicht gesagt, du bist nicht auf Facebook?«

»Bald werd ich’s sein«, erwiderte Kate. Rasch erklärte sie Tristan die Sache mit Jake und Facebook.

»Ich war sechzehn, als ich ein Facebook-Konto angelegt habe«, verriet Tristan.

»Verdammt, jetzt komm ich mir alt vor!«

Sie setzten sich an ihre Schreibtische und meldeten sich an ihren Computern an. Kate richtete ein Facebook-Profil ein und hörte einen Piepton von Tristans Computer, kurz nachdem sie ihm eine Freundschaftsanfrage geschickt hatte.

»Wie cool. Ich bin dein erster Freund«, sagte er. »Das
 ist dein Profilbild?« Er lachte. Kate hatte das an diesem Morgen geschossene Foto des toten Fischs hochgeladen.

»So seh ich morgens nach dem Aufstehen und ungeschminkt aus«, meinte sie trocken.

»Quatsch, ich bin sicher, du siehst toll aus, wenn du aufwachst … Ich meine, du trägst doch nie Make-up, oder? Und siehst trotzdem echt gut aus …« Er verstummte und lief knallrot an. »Entschuldige, das ist völlig falsch rübergekommen.«

Kate winkte ab. »Ich fasse das als Kompliment auf! Immerhin bin ich alt genug, um deine Mutter zu sein.«

Sie stellte fest, dass Tristan um die hundert Facebook-Freunde hatte. Kate gab »Jake Marshall« in das Suchfeld ein, und eine Liste von Profilen wurde angezeigt. An dritter Stelle entdeckte sie Jake.


Das Äffchen hat ja keine Zeit verloren
, dachte sie. Jake hatte ein Foto von sich mit Milo verwendet, dem Labrador, aufgenommen im Garten. Und sie sah, dass er bereits vierundzwanzig Freunde hatte. Mitteilungen seiner Klassenkameraden, die ihn willkommen hießen, übersäten seine Startseite. Sie schickte ihm eine Freundschaftsanfrage, bevor sie sich der Aufgabe zuwandte, Caitlyns Klassenkameradinnen zu finden.

Tristan und sie arbeiteten mehrere Stunden lang. Es gelang ihnen, zehn von Caitlyns Schulfreundinnen aufzuspüren. Kate fand auch den Lehrer, der ganz in der Nähe in Southampton wohnte.

»Lust auf eine Kaffeepause?«, fragte sie Tristan. »Wer weiß, wie lang es dauert, bis jemand antwortet.«

Sie gingen hinunter zu Starbucks, wo Tristan die guten, bequemen Sitze am Fenster reservierte, während Kate bestellte. Als sie mit ihren Kaffees zum Tisch kam, hatte er sein Smartphone in der Hand.

»Das hier steht auf der Website von BBC
 News«, sagte er.

Kate nahm das Telefon von ihm entgegen und sah sich ein kurzes Video an. Es handelte sich um eine Erklärung von Kaisha Smiths Eltern, aufgezeichnet am Eingangstor ihres Reihenhauses. Tammy 
und Wayne Smith waren beide blass, dünn und sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht geschlafen. Sie trugen Schwarz. Neben Tammy stand ein kleines Mädchen in einem schmutzigen rosa Kunstpelzmantel. An ihrer Seite stand ein Polizeibeamter, der einen Zeugenaufruf verlas. Die Nummer einer Hotline und eine Website-Adresse wurden eingeblendet. Sie blinzelten unter dem Blitzlichtgewitter der Kameras. Kate sah Wayne und Tammy an, dass sie arm waren. Wayne wischte sich eine Träne aus dem Auge, während der Polizist die Informationen vorlas, und Kate sah, dass der Mann LOVE
 und HATE
 auf die Fingerknöchel tätowiert hatte, Liebe und Hass. Sie fragte sich, wie die Zeitungen die Geschichte aufmachen würden. In der Arbeiterklasse baute man für gewöhnlich tragische Helden auf, aber wenn die Geschichte abkühlte, würde die Presse auch Schmutz aufwühlen. Das Schulfoto von Kaisha wurde wieder eingeblendet – das hoffnungsvoll lächelnde Gesicht eines Mädchens in Schuluniform, nicht wiederzuerkennen im Vergleich zu der grauenhaft entstellten Leiche. Als der Bericht endete, gab Kate das Telefon zurück und trank einen ausgiebigen Schluck von ihrem Kaffee.

»In den Nachrichten ist nichts darüber, was wir auf dem Schrottplatz gefunden haben, auch nichts über die andere junge Frau«, sagte Tristan, während er weiter mit dem Handy im Internet suchte.

»Die Polizei wird diese Information zurückhalten wollen. Würde ich auch tun, wenn es mein Fall wäre.«

Sie tranken ihren Kaffee aus und gingen in der Hoffnung zurück ins Büro, dass einige Antworten auf sie warteten. Als sie durch die Tür traten, fanden sie im Büro einen Mann und eine Frau vor. Der Mann saß auf dem Sofa und sah den Aktenkarton mit den Fotos von Caitlyn durch, die Frau hatte sich an Kates Schreibtisch niedergelassen und schaute auf ihren Computer.

»Verzeihung, wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Kate.


KAPITEL 19

»Ich bin Detective Chief Inspector Varia Campbell«, stellte sich die Frau vor, »und das ist mein Kollege, Detective Inspector John Mercy.«

Die beiden standen auf und zeigten ihre Polizeiausweise vor.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, um unsere privaten Unterlagen durchzusehen?«, erkundigte sich Kate.

»Nein. Aber brauchen wir einen?« Varia legte den Kopf schief und straffte die Schultern, als wolle sie sich für einen Kampf gegen Kate wappnen. Die Frau schien Mitte dreißig zu sein. Sie trug einen blauen Hosenanzug mit Schulterpolstern. Ihre cappuccinofarbene Haut wirkte sehr glatt. DI
 John Mercy war ein großer, kräftiger Rotschopf mit rötlichem Teint. Seine breiten Schultern und der muskulöse Körperbau spannten einen eleganten schwarzen Anzug.

»Ja. Brauchen Sie. Legen Sie das weg«, verlangte Kate von John, der ein Foto in der Hand hielt. Er legte es zurück und schloss den Aktenkarton.

»Ihr Besuch auf dem Nine Elms Autofriedhof gestern. Ich brauche eine Erklärung, wie Sie auf den ausgestopften Vogel und den darin gefundenen Zettel gestoßen sind«, sagte Varia. »Dürfen wir uns setzen?«

Kate zeigte auf das kleine Sofa vor dem Bücherregal, und beide nahmen Platz. Kate und Tristan ließen sich an ihren Schreibtischen nieder.

»Gesunder Menschenverstand«, erklärte Kate. »Der Fundort auf dem Nine Elms Autofriedhof entspricht dem Fundort auf dem ursprünglichen Schrottplatz in der Nine Elms Lane in London. Ich meine damit den Fall des Nine Elms Cannibal. Den Fall, den ich gelöst habe.«

»Sie waren auch in eine Beziehung mit Peter Conway verstrickt und haben einen gemeinsamen Sohn«, merkte Varia an. »Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

Kate verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Varia alberte 
nicht herum. »Nein.«

»Schreibt er Ihnen?«, fragte sie.

»Ihnen muss bewusst sein, dass Sie Peter Conways Kommunikation überprüfen können. Dabei würden Sie feststellen, dass ich ihn seit seiner Festnahme und Inhaftierung nie besucht und ihm nie geschrieben habe. Ebenso wenig haben wir telefoniert. Er hat mir einmal geschrieben.«

»Was ist mit Ihrem Sohn?«, fragte John.

»Er ist vierzehn und hat keinen Kontakt zu Peter Conway«, antwortete Kate. Die Beamten hatten vorher gewusst, dass sie Kate in die Defensive trieben, indem sie ihr Büro betraten. »Gab es auch am zweiten Fundort eine Nachricht? Dem der Leiche von Kaisha Smith in der Nähe des Flusses bei Hunter’s Tor?«

Varia verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen.

»Sie können sich das Pokerface sparen«, sagte Kate. »Alan Hexham hat mich zur Obduktion von Kaisha Smith eingeladen, um eine zweite Meinung einzuholen. Sowohl der Mord an ihr als auch an Emma Newman weisen die Handschrift von Peter Conway auf …« Kate bemerkte ein Flackern in Varias Augen, und John schaute zu ihr hinüber. »Ah. Es gab also eine Nachricht, nicht wahr?«

Varia erwiderte Johns Blick. Dann stand sie auf und holte ein Notizbuch aus der Gesäßtasche. Sie zog eine Fotokopie daraus hervor und legte den Zettel auf Kates Schreibtisch. Tristan kam herüber und warf einen Blick darauf.

»Zwanzig Meter flussabwärts von der Stelle, wo Kaisha Smiths Leiche gefunden wurde, steht eine Anschlagtafel der Gemeinde. Dort wurde diese Nachricht hinterlassen. Sie wurde erst gestern entdeckt.«


AN
 DIE
 POLIZEI
:


ICH
 BIN
 EUCH
 CLOWNS
 WEIT
 VORAUS
. KAISHA
 WAR
 EINE
 TEMPERAMENTVOLLE
 JUNGE
 FRAU
. WIE
 VIELE
 TOTE
 WIRD
 ES
 NOCH
 GEBEN
, BIS
 IHR
 MICH
 ZUR
 KENNTNIS
 NEHMT
? IRGENDWIE
 ERSCHEINT
 MIR
 DIE
 ANSCHLAGTAFEL
 DER
 GEMEINDE
 PASSEND
.


EIN
 
FAN


»Er ist verärgert, weil niemand Notiz von seiner Arbeit nimmt«, meinte Kate. »Er hat zwei junge Frauen ermordet, und es gibt noch nichts darüber in den Nachrichten. Ein Nachahmungstäter sehnt sich nach Aufmerksamkeit. Wie bei der ersten Nachricht hat er mit ›Ein Fan‹ unterschrieben, was mehr über ihn aussagt, als ihm bewusst ist. Er ist besessen vom Promi-Kult um Peter Conway und den Nine-Elms-Fall.«

»Der ursprüngliche Fall muss offiziell immer noch als Operation Hemlock bezeichnet werden«, merkte Varia an. Kate verdrehte die Augen. Meine Güte, ist diese Frau pedantisch.
 »Vorerst muss die Theorie eines Nachahmungstäters erst bewiesen werden«, fügte Varia hinzu, ergriff den Zettel und verstaute ihn wieder in ihrem Notizbuch.

»Was brauchen Sie denn noch? Eine weitere Leiche? Ich bin sicher, die wird es geben. Peter Conway hat vier Frauen getötet, bevor ich ihn gefasst habe. Nun ja, vier Frauen, von denen wir wissen. Sie müssen die Ermittlungen darauf konzentrieren, einen Nachahmungstäter zu finden … Die sind in der Regel nicht so clever wie die Killer, denen sie nacheifern. Sie wollen genauso berüchtigt und bekannt werden, indem sie das ursprüngliche Grauen wiederholen. Zu den Faktoren, die ihm zu Erfolg verhelfen, gehört es, in die Nachrichten zu kommen. Das können Sie sich zunutze machen.«

»He!« Varia hob die Hand. Sie wirkte aufrichtig verärgert. »Sie müssen mir nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe.«

»Na ja, Sie sind in mein Büro gekommen und haben angefangen, ohne Durchsuchungsbefehl meine privaten Unterlagen zu durchstöbern …«

»Sie haben Ihre Tür offengelassen«, warf John ein.

»Ich erinnere mich an Einbruchsfälle, in denen der Verdächtige genau das Gleiche aussagte«, konterte Kate.

Er bedachte sie mit einem mürrischen Blick. »Haben Sie weitere Informationen, die Sie uns mitteilen möchten?«, fragte er schließlich.

»Nein. Wir haben die Polizei sofort verständigt, nachdem wir den Vogel und die Nachricht gefunden hatten.«

»Warum waren Sie in der Gegend? Scheint mir für Sie beide ein bisschen abgelegen zu sein.«

Kate schilderte ihren Besuch in Chew Magna und Einzelheiten des Schreibens von Caitlyns Vater. »Malcolm Murray hatte bei der Polizei von Manchester bereits beantragt, den Fall wiederaufzunehmen. Das hat man aus Mangel an Beweisen abgelehnt«, schloss sie. Eine Weile trat Schweigen ein, dann wandte sich Varia an Tristan.

»Und Sie haben diese Exkursion
 in Ihrer Eigenschaft als wissenschaftlicher Assistent begleitet?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Tristan, dessen Stimme ein wenig nervös klang.

»Sie wohnen bei Ihrer Schwester. Und die arbeitet für die Barclay’s Bank?«

»Ja.«

»Inwiefern ist das relevant?«, fragte Kate.

»Hat er Ihnen gesagt, dass er vorbestraft ist?«

Hatte er nicht, aber Kate wollte diesen aufdringlichen, unhöflichen Polizisten nicht die Genugtuung gönnen, das zu bestätigen. Also schwieg sie und schaute hinüber zu Tristan.

»Ich war fünfzehn und hab mich mit ein paar Freunden betrunken. Nein, eigentlich waren es keine Freunde«, korrigierte sich Tristan errötend. »Ich hab das Fenster eines am anderen Ende der Strandpromenade geparkten Autos eingeschlagen.«

»Sie sind in ein Auto eingebrochen
«, warf Varia ein. »So steht es im Polizeibericht.«

»Nein. Ich hab die Scheibe eingeschlagen.«

»Und ein anderer aus Ihrer Gang hat das Radio gestohlen.«

»Ich war in keiner Gang. Der andere ist weggerannt, als die Polizei eingetroffen ist. Ich bin geblieben und hab mich den Konsequenzen gestellt«, erklärte Tristan und erlangte allmählich die Fassung zurück. »Und ich wurde nicht angeklagt, ich wurde verwarnt. Eine Verwarnung muss ich nicht offenlegen.«

»Weiß Ihre Vorgesetzte davon?«, hakte John mit einem gehässigen Grinsen nach.

Kate stand auf. »Moment, das gefällt mir überhaupt nicht. Ich 
verbitte mir, dass Sie in mein Büro kommen und einen von mir geschätzten Mitarbeiter schikanieren, dem ich vertraue«, sagte sie. »Wir haben Ihnen alles an Informationen gegeben, was wir haben. Warum gehen Sie nicht und verrichten Polizeiarbeit, statt ohne Durchsuchungsbefehl hier herumzuschnüffeln?«

Varia bedachte sie mit einem kalten Blick. »Wir ersuchen Sie, uns etwaige weitere Informationen unverzüglich mitzuteilen. Und sprechen Sie nicht mit der Presse, falls Reporter anklopfen. Was sie tun werden, sobald die Verbindung zu Peter Conway öffentlich bekannt wird …«

»Wir haben beide kein Interesse daran, mit der Presse zu sprechen«, versicherte Kate.

Varia und John richteten die Aufmerksamkeit auf Tristan.

»Nein, ich werde mit niemandem reden«, versprach er.

»Dann ist das vorläufig alles«, verkündete Varia. Damit verließen die Beamten das Büro, und John schlug die Tür zu.

»Scheiße«, fluchte Tristan und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es tut mir leid, Kate. So leid. Ich war damals fünfzehn. Es war bloß ein dummer …«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hab im Rausch auch reichlich Blödsinn angestellt. Pass auf, ich hab doch vorhin gesagt, ich hätte vor unserem Telefonat noch was zu erledigen. Ich gehe zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Ich habe … tja, viel zu viele Jahre
 getrunken. Das ist der Grund, warum Jake bei meinen Eltern lebt … Glaubst du, dass du ein Alkoholproblem hast?«

Tristan wirkte überrascht. »Nein.«

»Dann wäre zu dem Thema alles besprochen. Die wollten dich unter Druck setzen – lass das nicht zu.«

Tristan nickte. »Danke. Und danke, dass du’s mir anvertraust. Und dass du vorhin so cool geblieben bist. Glaubst du, die kommen wieder?«

»Keine Ahnung. Sie sind verunsichert, das merke ich. Die Frau steht natürlich ohnehin unter enormem Druck, ihn zu schnappen. Aber sobald die Presse davon Wind bekommt, wird die Sache groß aufgezogen, und die Polizei wird in keinem guten Licht dastehen.«

Kate schnappte sich ein Blatt Papier und begann zu schreiben.

»Was machst du da?«, fragte Tristan.

»Aufschreiben, was in der zweiten Nachricht steht, bevor ich es vergesse.«


KAPITEL 20

Tristan kam nach Kates Treffen der Anonymen Alkoholiker zu ihr nach Hause. Sie bereitete für sie beide Tee zu, dann ließen sie sich an der Frühstücksbar in der Küche nieder und riefen über Skype Megan Hibbert in Melbourne an. Sie antwortete sofort. Die Frau besaß ein breites Lächeln, sonnengebräunte Haut, grüne Augen und lange aschblonde Haare. Sie saß in ihrem Wohnzimmer vor großen Fenstern mit Blick auf einen Swimmingpool und einen weitläufigen Garten.

»Hi. Kate und Tristan, richtig?« Ihr Akzent war eine Mischung aus australischem und britischem Englisch.

»Danke, dass Sie nach Ihrer Zeit so früh am Morgen mit uns reden«, begann Kate. Rasch fasste sie zusammen, was sich aus ihrem Treffen mit Malcolm und Sheila ergeben hatte.

»Die beiden tun mir so leid. Malcolm war nur noch ein Schatten des Mannes, den ich von früher kannte, als ich ihm auf dem Friedhof über den Weg gelaufen bin … Hat mir das Herz gebrochen, als er gemeint hat, er wünscht sich so sehr ein Grab für Caitlyn. Stellen Sie sich nur vor, Sie würden einen Punkt im Leben erreichen, an dem Sie das über Ihr Kind sagen müssten …« Ihr sonniges Gemüt verdüsterte sich. Sie holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Augen ab. »Wie hoch schätzen Sie die Chancen ein, ihre Leiche zu finden?«

Kate überlegte kurz, und Tristan beobachtete sie. »Ich denke mir oft, dass bei ungeklärten Fällen private Ermittlungen im Vorteil sind«, antwortete Kate schließlich. »Die Behörden haben dafür häufig keine Zeit, und die britische Polizei investiert nicht viel Geld in die Untersuchung ungeklärter Fälle, solange es keine ausreichenden Beweise gibt.«

»Die Polizei war nicht der Meinung, mein Gespräch mit Malcolm wäre genug, um den Fall neu aufzurollen?«

»Nein.«

»Ich habe von Caitlyns Verschwinden erst mit einigen Monaten Verspätung erfahren. Wir haben Großbritannien Ende August 
1990 verlassen. Meine ganze Familie ist ausgewandert – Ma, Dad, ich und mein kleiner Bruder, der damals fünf Jahre alt war. Wir hatten keine anderen Verwandten, und Briefe von Freunden und Nachbarn haben lang gebraucht, bis sie uns erreichten. Für drei Monate haben wir in einer Jugendherberge gewohnt. Jedenfalls habe ich das von Caitlyn deshalb nicht erfahren.«

»Waren Sie Caitlyns beste Freundin?«, erkundigte sich Kate.

»Nein. Das war Wendy Sampson.«

»Haben Caitlyn und Sie den anderen Mädchen in Ihrer Klasse nahegestanden?«

»Wir waren die einzigen drei Mädchen an der Schule, die ein Stipendium hatten. Caitlyn, Wendy und ich. Die anderen waren alle betucht. Nicht alle waren fies, aber es gab schon eine Menge hochnäsiger Miststücke darunter, wenn Sie den Ausdruck verzeihen wollen. Die Väter von Caitlyn und Wendy wurden eher akzeptiert als meiner. Malcolm hat für den Gemeinderat gearbeitet, Sheila war Hausfrau. Mein Vater war Bauarbeiter. Somit haben wir in Großbritannien der Arbeiterklasse angehört. Unterste Stufe. Da haben wir zusammengehalten.«

»Wurden Sie gemobbt?«, fragte Tristan.

»Nein. Ich war ein großes, kräftiges Mädchen, Caitlyn schlagfertig und Wendy eine begnadete Sportlerin – so was kann einem Tyrannen vom Hals halten. Aber es war auch eine Mädchenschule. Wenn gemobbt wurde, dann eher auf psychologischer Ebene«, schilderte Megan.

»Also war Caitlyn Ihres Wissens nicht mit weiteren Mädchen befreundet?«, fragte Kate.

»Nein, wir wurden alle nicht zu anderen Mädchen nach Hause eingeladen.«

»Dann muss sie ja am Boden zerstört darüber gewesen sein, dass Sie weggezogen sind«, merkte Tristan an.

Megan schwieg einen Moment lang. »Es war seltsam. Wir haben uns alle nahegestanden, aber das Schuljahr war zu Ende, und ich bin Ende August abgereist. Im Verlauf des letzten Monats habe ich sie immer seltener gesehen. Sie hat mehr Zeit mit Wendy verbracht. Was ich verstehen konnte.«

»Inwiefern?«

»Na ja, wir haben aufgehört, Pläne dafür zu schmieden, alle zusammen auszugehen. Und um ehrlich zu sein, war ich abgelenkt. Meine Mutter ist mit uns immer wieder nach London zur australischen Botschaft, um unsere Visa und Dokumente für den Umzug zu besorgen und so was. Aber es hat kein böses Blut gegeben.«

»Hat Wendy Ihnen nicht von Caitlyns Verschwinden erzählt?«, fragte Kate.

»Doch, aber ich hab ihren Brief erst einige Monate später bekommen. Es war schrecklich, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass es damals noch kein Internet gab. Und in Australien war es nicht in den Nachrichten – warum auch?« Megan kamen erneut die Tränen, und sie holte ein weiteres Taschentuch hervor. »Tut mir leid.«

»Erinnern Sie sich an ein Mädchen namens Vicky O’Grady in Ihrer Klasse?«

»Ja.«

»Waren Sie befreundet?«

»Nein. Ich konnte sie nicht ausstehen. Sie war ’ne Zicke und hat ständig geschwänzt. Einmal in der Pause hat man sie beim Trinken erwischt«, berichtete Megan.

»Also war niemand von Ihnen mit ihr befreundet?«

»Nein.«

Kate blickte auf ihre Notizen hinab. »Aber Caitlyn hat mit Vicky in einer Videothek gearbeitet?«, fragte sie.

»Ja. Ich glaube, Vickys Vater besaß das Franchise für die Videotheken, und Caitlyn hatte dort an Samstagen einen Job. Vicky sollte eigentlich auch dort arbeiten, aber sie hat die meiste Zeit damit verbracht, Caitlyn herumzukommandieren und mit den Kunden zu flirten.«

»Wir treffen uns morgen mit Vicky«, verriet Kate.

»Wirklich? Was macht sie jetzt?«

»Sie ist Visagistin bei BBC
 in Bristol.«

»Aha. Tja, schön für sie. Was sagt sie zu der Angelegenheit?«

»Wissen wir noch nicht. Allerdings sagt sie, dass sie und Caitlyn gut befreundet waren.«

Megan wirkte überrascht. »Im Ernst?«

»Anscheinend«, sagte Kate.

»Das versteh ich nicht, aber es ist ja auch viel Wasser unter der Brücke durchgeflossen. Das war vor langer Zeit. Ich wünsch ihr alles Gute.«

Eine Pause entstand, und zum ersten Mal wirkte Megan unbeholfen.

»Na schön, wenden wir uns dem Abend zu, an dem Sie Caitlyn vor Carters Jugendtreff gesehen haben. Können Sie sich noch erinnern, wann das war?«, fragte Kate.

»Ja. Am letzten Tag im Juli. Daran erinnere ich mich, weil meine Mutter an dem Tag ausgeflippt ist. Unsere Visa hätten ankommen sollen. Sind sie aber nicht, und wir hatten nur noch vier Wochen. Es war damals echt heiß, und der Jugendtreff war im Grunde nur eine große alte Halle. Mr Carter, der Hausmeister, konnte die Fenster nicht öffnen, weil er die Fensterstange verloren hatte. Dahinter floss ein Bach vorbei, und die meisten Kids waren zum Paddeln draußen. Caitlyn und ich haben Tischtennis gespielt. Dann musste sie aufs Klo, ist aber nicht zurückgekommen. Ich hab sie draußen vor dem Haus neben dem Auto dieses älteren Kerls gefunden. Er war Polizist. Sie hat mir erzählt, sie hätte ihn in der Videothek kennengelernt. Er war dort, um sich einen Film auszuleihen, sie sind ins Gespräch gekommen, und beim Jugendtreff wollte er ihr sein neues Auto zeigen. Es hatte die in dem Jahr brandneue H-Registrierung.«

»Was für ein Auto war das?«, fragte Kate.

»Ein Rover. Blau.«

»Haben Sie den Mann gesehen?«

»Ja, aber er blieb im Auto. Draußen war es dunkel. Er hat unter Straßenlaternen geparkt. Er hatte schwarzes, zurückgegeltes Haar, ausdrucksstarke Züge, ein breites Lächeln und sehr weiße Zähne. Daran erinnere ich mich, weil er den Kopf aus dem Fenster gestreckt und gelächelt hat, um sie zu küssen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Caitlyn ist eingestiegen, hat sich verabschiedet, und sie sind weggefahren.«

»War das untypisch für Caitlyn?«

»Ja. Aber sie war sechzehn, und wir sind alle mit Jungs ausgegangen. Sowohl Wendy als auch ich hatten was mit Älteren. Ein Auto war ein Plätzchen zum Rummachen … und damals war nichts in 
der Presse über irgendwelche Verrückten, die junge Frauen ermorden. Wir dachten einfach, sie hätte echtes Glück, und sie war ja auch am nächsten Tag ganz normal in der Schule.«

Tristan nahm einen Ausdruck aus seinem Notizbuch und reichte ihn Kate. Es handelte sich um das Foto von Peter Conways Polizeiausweis. Kate hielt es an den Bildschirm.

»Ich kann Ihnen das auch per E-Mail schicken, aber glauben Sie, das könnte der Mann gewesen sein? Die Aufnahme stammt aus dem Jahr 1993.«

Megan legte den Kopf schief und betrachtete das Bild aufmerksam.

»Ich hab das Foto schon mal gesehen, und er könnte es gewesen sein, aber das ist schon so lange her … Und sein Gesicht war im Schatten.«


KAPITEL 21

Enid Conway wohnte in einem kleinen Reihenhaus in einer heruntergekommenen Straße im Osten Londons. Es war ein Ort der Verzweiflung. Die Zeile der verdreckten Vorgärten war angefüllt mit Müll, alten Autos und Kühlschränken, Hundekot und Glasscherben.

Dort war Peter aufgewachsen, und er hatte das Haus für sie gekauft, als er 1991 aus Manchester zurückgekommen war, um in London zu arbeiten.

Im Jahr 2000 hatte Enid ein Enthüllungsbuch mit dem Titel Nicht mein Sohn
 herausgebracht. Man hatte ihr dafür einen beträchtlichen Vorschuss bezahlt und einen Ghostwriter an die Seite gestellt, der sie interviewt hatte. Eine seiner Fragen hatte gelautet, ob sie umziehen würde, da sie sich nun etwas Besseres leisten könnte.

»Ich würd’s keine fünf Minuten in einem Mittelklasse-Vorort aushalten«, hatte sie geantwortet. »In dieser Straße respektieren mich die Leute. Man sieht alles Mögliche, Tag und Nacht, aber man hält sich aus den Angelegenheiten anderer raus und spricht nie mit der Polizei.«

An dieses Gespräch dachte sie zurück, als sie die Haustür für den rothaarigen »Fan« öffnete, wie sie ihn nannte. Seinen Namen kannte sie nicht.

»Hat Sie jemand gesehen?«

»Niemand von Bedeutung«, sagte er. Zwar fürchtete sich Enid vor niemandem, aber der Mann verursachte ihr Unbehagen. Er schien Ende zwanzig zu sein, ein großer, breiter, muskulöser Bursche. Das rote Haar trug er kurz gestutzt, und er hatte merkwürdige Gesichtszüge. Als hätte sich bei ihm Backpulver im Mutterleib befunden. Seine Haut war glatt, aber sein Gesicht wirkte geschwollen. Die Lippen sahen aus, als wären sie aus Gummi, und unter den von schweren Lidern geprägten Augen prangte eine knollenförmige Nase. Dennoch war er nicht unattraktiv und gut gekleidet – Lederschuhe, schickes, neutrales Jeanshemd und Jacke. 
Er roch immer frisch geduscht.

Zusammen gingen sie in Enids Küche, modern mit Glas, Stahl und teuren Geräten eingerichtet.

»Die Fotos sind da«, sagte sie und deutete auf einen Umschlag auf der Arbeitsplatte. »Möchten Sie Tee?«

»Nein.«

Er zog weder seine Jacke aus, noch setzte er sich. Enid zündete sich eine Zigarette an und beobachtete ihn, als er die vier Passfotos aus dem Umschlag holte. Es waren zwei von ihr, die sie zuvor an diesem Tag in einer Fotokabine im Bahnhof aufgenommen hatte. Und zwei von Peter.

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte er und hielt die Bilder hoch.

»Ist das Neueste, was ich habe. Wurde eine Woche vor seiner Verhaftung aufgenommen. Menschen altern, nicht wahr?« Sie fand, dass sich Peter nicht wesentlich verändert hatte, wenngleich seine Haare mittlerweile lang und grau waren und sein Gesicht zerklüfteter wirkte.

»Die Pässe müssen noch sechs bis acht Jahre gültig sein, bevor sie ablaufen. Das wird mit den Fotos nicht gehen«, sagte er und warf die Fotos auf die Arbeitsplatte zurück.

»Er ist eingesperrt. In der verdammten Kantine dort gibt’s keinen Passfotoautomaten!«

Er drehte sich zu ihr um, kam näher und hielt ihr drohend einen Finger vors Gesicht. »Reden Sie nicht so mit mir, hören Sie?«

Enid schloss die Augen und öffnete sie wieder, schüttelte dabei den Kopf. »Was soll ich tun?«

Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und holte eine Packung Milch heraus, schraubte den Deckel ab und trank einen ausgiebigen Schluck. Die Milch glänzte auf seinen nassen, gummiartigen Lippen. Ein paar Tropfen quollen über seine Mundwinkel. Nach einem letzten Schluck stellte er den Karton zurück. Dann ging er zu Enids Küchentuchrolle, riss ein Blatt davon ab und faltete es ordentlich zusammen, bevor er sich die Lippen damit abtupfte. Er gab ein tiefes, grollendes Rülpsen von sich.

»Was für ein Telefon haben Sie?«, wollte er wissen.

Enid ging zu der Chanel-Tasche am Ende der Arbeitsplatte. Bei den gasigen Ausdünstungen seiner Magensäure wurde ihr mulmig 
zumute. Sie holte ihr Telefon heraus, ein Nokia, und zeigte es ihm.

Er schüttelte den Kopf. »Das taugt nichts. Sie müssen sich das neueste iPhone besorgen. Das hat eine Fünf-Megapixel-Kamera.«

»Was bedeutet das?«, fragte Enid.

»Es bedeutet, dass es qualitativ hochwertige Fotos schießt. Wird man Sie bei Ihrem nächsten Besuch ein Foto von Peter machen lassen?«

»Ja. Letztes Jahr hab ich schon einmal eins mit dem Telefon gemacht. Ich musste es denen nur danach zeigen.«

»Gut. Das machen Sie jetzt noch mal. Ich lade es herunter, wenn wir uns das nächste Mal sehen«, sagte er. Der Fan griff in die Tasche und holte zwei kleine braune Umschläge heraus, einer dick, einer dünn. In den dünnen steckte er Enids Passfotos. Den dicken legte er auf die Küchenplatte. »Wo ist Ihre Toilette?«

Das hatte er bei seinen anderen Besuchen nie gefragt.

»Erste Tür oben am Treppenabsatz.«

Als er nach oben verschwunden war, ging Enid zu dem dünnen Umschlag und öffnete ihn. Sie fand darin ihr Passfoto sowie eines von ihm. Einen Moment lang lauschte sie und hörte die Dielen im Badezimmer oben knarren. Sie schaltete ihr Telefon ein und wartete ungeduldig, bis es hochgefahren war, dann knipste sie sein Passfoto. Die Qualität war nicht berauschend, aber sie brauchte eine Rückversicherung. Ein Druckmittel, falls etwas schiefging. Auf dem Passfoto starrte er geradeaus. Die Augen kalt. Die überdimensionierten Lippen feucht glänzend.

Als Enid die Toilettenspülung und erneut ein Knarren der Dielen oben hörte, legte sie das Foto hin. Sie hörte, wie der Fan das Badezimmer verließ und den Treppenabsatz überquerte, allerdings kam er nicht zurück herunter. Stattdessen ging er weiter in Peters altes Zimmer. Enid eilte aus der Küche und die Treppe hinauf.

»Was machen Sie da?«, fragte sie.

Er lag in der Dunkelheit auf Peters Einzelbett mit der blau-grün gestreiften Wolldecke. Enid schaltete die kleine Deckenlampe ein. An einer Wand hing ein Poster von David Bowie, wie er als Ziggy Stardust posierte, über dem Bett auf einer Ablage waren Sporttrophäen aufgereiht. Auf einem Schreibtisch stand ein Foto von Peter und Enid nach seiner Abschlusszeremonie am Hendon 
Police College. Er trug seine Uniform, Enid ein blaues Kleid und einen dazu passenden Hut. Daneben befand sich eine Fotocollage aus Peters Tagen in Manchester: ein Bild von ihm in seinem ersten Streifenwagen, einem Fiat Panda; ein weiteres von ihm mit Enid auf dem Rasen vor der Wohnung, die er in Manchester gemietet hatte; und noch drei mit Freunden aus jener Zeit.

»War das Peters Zimmer?«, fragte der Fan und schaute liegend zu ihr auf.

»Ja.«

»Hat er hier geschlafen?«

»Ja.«

»Warum sind die Fenster vergittert? Hatten Sie Disziplinprobleme, als er herangewachsen ist?«

»Nein. Das sollte verhindern, dass jemand einsteigt.«

»Für viele ist dies hier ein Heiligtum«, meinte er. Dann setzte er sich auf. »Kommen Sie her.« Er streckte die Hand aus.

»Warum?«, fragte Enid mit scharfer Stimme.

»Tun Sie dem Mann, der für die Freiheit Ihres Sohns bezahlt, doch einfach den Gefallen, ja?«

In den tristen Jahren ihrer Vergangenheit hatten Männer sie für Sex bezahlt. Spätnachts hatten sie an die Tür geklopft, Kerle in allen Formen und Größen. Enid ging zu dem Fan und ergriff seine Hand. Der Mann hatte etwas an sich, das sie als abstoßend empfand. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch. Rieb sich an ihr. Atmete tief ein. Legte eine Hand über ihren Schritt. Streichelte sie dort.

»Sie haben ihn erschaffen. Hier drin ist er entstanden«, sagte er mit belegter Stimme.

Enid bemühte sich, nicht zurückzuschrecken. Er streichelte und rieb sie weiter. Was sich nicht sexuell anfühlte. Es war eher, als betete er sie an.

»Ja. Er ist mein Fleisch und Blut. Und ich seines«, sagte sie.

Schließlich zog er sich zurück und hinterließ eine Spur von Sabber vorn an ihrem Pullover. Er sah ihr in die Augen, bevor er abrupt aufstand und den Raum verließ. Enid folgte ihm zurück nach unten. Er starrte auf das Passfoto, das sie auf der Arbeitsplatte in der Küche liegengelassen hatte.

»Ich musste meines überprüfen. Ich dachte, ich hätte auf der 
Rückseite unterschrieben«, erklärte sie schnell. »Macht der Gewohnheit. Wenn ich eine neue Identität kriege, kann ich kein Foto mit Enid Conway auf der Rückseite gebrauchen.«

Er nickte und steckte die Fotos zurück in den Umschlag. Dann verstaute er ihn in seiner Tasche und legte die Finger auf den anderen, den dicken Umschlag.

»Anweisungen für Sie. Und ein weiterer Brief von mir an Peter.«

Er nahm eine Rolle Bargeld aus seiner Tasche und legte sie neben den Umschlag.

»Trinken Sie?«, fragte Enid.

»Ja.«

Sie holte zwei Whiskygläser aus dem Schrank und füllte sie mit zwei Fingerbreit Chivas. Ein Glas schob sie über die Arbeitsplatte zu dem Fan, bevor sie eine Schachtel Zigaretten herauskramte und ihm eine anbot. Er schüttelte den Kopf. Sie klopfte eine Zigarette heraus und zündete sie an.

»Was haben Sie davon, Peter herauszuholen?«

»Ich liebe das Chaos«, sagte er mit einem Grinsen und trank einen Schluck. Der Whisky glänzte auf seinen großen Lippen.

»Das ist keine Antwort«, sagte Enid, legte den Kopf in den Nacken und blies Rauch aus. Der Fan beobachtete, wie die Schwaden nach oben schwebten, bis sie sich über die gelbe Decke ausbreiteten. »Ich habe hier ein anständiges Leben. Abgesehen von Peter mangelt es mir an kaum etwas. Wenn ich von hier weggehe, kann ich nicht mehr zurück. Jetzt sagen Sie mir, was Sie davon haben.«

»Ich untergrabe die Erwartungen meines Vaters.« Er lächelte.

»Wer ist Ihr Vater?«

Er wedelte mit dem Finger in ihre Richtung. »Nein, nein, nein. Das würde das Spiel verderben.« Er griff in die Tasche, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es ihr.

Enid faltete es auseinander und stellte fest, dass es sich um den Ausdruck eines Facebook-Profils eines Jungen mit dunklem Haar handelte.

»Wer ist das?«

»Sehen Sie nicht den Namen? Jake Marshall. Das ist Ihr Enkel.«

»Hübscher Bengel, genau wie sein Vater. Aber im Moment nützt er mir nichts«, sagte sie und gab ihm den Ausdruck zurück.

»Werden Sie ihn nicht vermissen, wenn wir abreisen?«

»Man kann nicht vermissen, was man nicht kennt.« Sie schaute noch einmal auf das Foto und legte den Kopf schief. In den Gesichtszügen konnte sie Peter erkennen.

»Hat Peter das Foto gesehen?«

»Nein. Und das will ich auch nicht«, erwiderte Enid. »Selbst kann er es nicht finden. Er hat keinen Internetzugang.«

Der Fan trank den Whisky aus und stand auf. »Lesen Sie, was im Umschlag ist, und besorgen Sie mir diese Fotos von Peter. Ich komme nächste Woche wieder.«

»Ich will das nicht haben«, sagte Enid und gab ihm den Ausdruck des Fotos zurück.

Nachdem er gegangen war, lief Enid im Haus herum. Sie war als Gefangene ihrer Klasse und ihrer Lebensumstände geboren worden. Enid hatte das Blatt angenommen, das ihr bei der Geburt ausgeteilt worden war, und sie hatte daraus das Beste gemacht. Durch Kampf. Sie hatte für alles im Leben immer kämpfen müssen.

Nun hatte sie eine Aussicht darauf, ihr altes Dasein zu verlassen und als neuer Mensch in einem anderen Land von vorn anzufangen. Und das wollte sie nur für Peter und sie. Die Welt wäre besser, wenn sie nur zu zweit wären. Von dem Jungen wollte sie nichts wissen. Zweifellos war er in dem Glauben erzogen worden, Peter wäre ein Monster, und vermutlich hatte man ihm über sie noch Schlimmeres erzählt. Der Junge könnte Peter vergiften. Enid hatte grundsätzlich nie Angst, nur jetzt verspürte sie einen Anflug davon. Ein schmutziges Gefühl.

Sie ging zurück in die Küche und schenkte sich noch einen Whisky ein.


KAPITEL 22

Kate schlief in der Nacht nach dem Gespräch mit Megan nicht viel. Sie musste immer wieder an den Polizisten denken, der Caitlyn vor dem Jugendtreff abgeholt hatte und dessen Gesicht in den Schatten seines Autos geblieben war. Könnte das Peter gewesen sein?

Kate dachte an die zwei Nächte zurück, die sie damals, 1995, mit Peter verbracht hatte. Am ersten Abend, als sie nach dem Trinken in der Kneipe zu ihr nach Hause gegangen waren, hatte sie ihn so anziehend und sexy gefunden, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Über viele Jahre hatte sie versucht, die Gefühle von jener Nacht zu trennen. Sein fester, muskulöser Körper, der satte Geruch seines Haars und seiner Haut. Die Kraft, mit der er sie hochgehoben, auf ihr Bett gelegt und ausgezogen hatte. Er war leidenschaftlich und zärtlich gewesen. Und wenngleich ihr der Gedanke, dass sie mit jemandem intim gewesen war, der so kranke, abscheuliche Verbrechen beging, ein unangenehmes Kribbeln über die Haut jagte, waren diese Erinnerungen in ihrem Gedächtnis verankert. Sie ließen sich nicht ändern. Außerdem fühlte sie sich dadurch Caitlyn näher. Hatte das Mädchen sich ebenfalls in Peter Conways Fassade verfangen? Fand sie ihn begehrenswert, als sie damals in jenes Auto stieg, bevor es davonbrauste? Wohin waren sie gegangen und was hatten sie gemacht?

Kate hatte sich nie als Opfer betrachtet, aber genau wie Caitlyn hatte sie sich von der Maske der Normalität täuschen lassen.

Das Foto, das sie Megan gezeigt hatte, lag unten auf der Frühstückstheke. Es steckte in ihrem Notizbuch. Aber während sie im Bett lag, spielte der Verstand ihr immer wieder Streiche. Sie stellte sich vor, wie sich das Notizbuch von selbst aufschlug, sich die Seiten von alleine umblätterten und bei Peters Foto innehielten. Seine Lider öffneten sich, und er begann, sich umzusehen. Die Augen im Standbild seines Gesichts zuckten hin und her. Dann fing auch der Mund zu zucken an. Die Lippen zogen sich zurück und entblößten die so geraden und weißen Zähne, als er schrie: »KATE
!«

Schweißgebadet erwachte Kate. Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Im Zimmer herrschte Dunkelheit, laut der Uhr auf ihrem Nachttisch war es 2:11 Uhr. Sie warf die Decke zurück und ging die Treppe hinunter, schaltete alle Lichter ein und veranstaltete viel Lärm auf den Stufen. Das Wohnzimmer war still und menschenleer. Ihr Notizbuch lag geschlossen auf der Frühstückstheke – natürlich. Dennoch holte Kate das Foto heraus und steckte es in den Reißwolf. Sie genoss das Surren, mit dem die Maschine ihre Arbeit verrichtete. Erst danach ging sie zurück nach oben und schlief ein.

Am nächsten Morgen fuhren Kate und Tristan nach Bristol, wo sie sich mit Vicky O’Grady zum Mittagessen im Einkaufszentrum am Cribbs Causeway trafen. Sie kamen eine halbe Stunde zu früh an und fanden das schicke italienische Restaurant, das Vicky vorgeschlagen hatte.

»Sie hat sich ein teures Lokal ausgesucht«, stellte Tristan fest, nachdem man sie in dem eleganten Restaurant zu Plätzen neben einem riesigen Fenster geführt hatte, durch das man hinunter zu dem vor Menschen wimmelnden Food-Court sah. »Da unten wäre es viel billiger.«

»Aber im Food Court könnten wir keine vernünftige Unterhaltung führen«, gab Kate zu bedenken. »Hier ist es gut. Ruhig.«

»Du lieber Himmel. Vierzehn Pfund für ein Glas Rotwein!« Tristan stieß einen leisen Pfiff aus. »Soll ich die Weinkarte lieber verstecken?«

»Nein. Unser Ziel bei diesem Treffen sind Informationen«, sagte Kate.

»Willst du sie abfüllen, damit sie mehr redet?« Wenngleich sich Tristan größtenteils wie ein reifer junger Mann verhielt, schimmerte gelegentlich der Einundzwanzigjährige durch.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich entspannt, und dann abwarten, was passiert«, erklärte Kate.

In dem Moment wurde eine große Dame in einem hellen Blumenkleid vom Kellner zu ihrem Tisch geführt. Sie hatte einen makellosen braunen Pagenschnitt, trug Make-up, das dramatisch 
verrucht die Augen betonte, und eine auf die Stirn hochgeschobene Designer-Sonnenbrille.

»Hallo. Kate und Tristan?«, fragte sie. »Ich bin Victoria.« Sie sprach überaus deutlich und selbstbewusst. Kate und Tristan standen auf und schüttelten ihr die Hand.

»Lieber Vicky oder Victoria?«, erkundigte sich Kate, als sie wieder Platz genommen hatten.

»Vicky bin ich seit der Schule nicht mehr«, sagte sie, goss Olivenöl auf ihren Beilagenteller, fügte einen Spritzer Balsamico-Essig hinzu und tunkte die Mischung mit einem der Brötchen auf, die der Kellner in einem Flechtkorb gebracht hatte.

Sie betrieben ein wenig Smalltalk und bestellten. Kate merkte Tristan seine Erleichterung darüber an, dass Victoria keinen Champagner orderte, sondern bei Tonic blieb. Tristan und Kate bestellten dasselbe.

»Also, es geht um das geheimnisvolle Verschwinden von Caitlyn Murray?«, meinte Victoria, nachdem der Kellner ihre Getränke serviert hatte.

»In Ihren Nachrichten an Tristan erwähnten Sie, dass Sie schon erwartet hätten, diesbezüglich einen Anruf von einem Privatdetektiv zu erhalten«, merkte Kate an.

»Na ja, das habe ich vielleicht überdramatisiert. Es ist nur … weil die Polizei damals so wenig getan hat. Ich hatte den Eindruck, dass die Beamten mit niemandem redeten. Ein paar Tage nach ihrem Verschwinden ist jemand zu uns in die Klasse gekommen und hat bekanntgegeben, dass den ganzen Tag ein Polizist in der Schule sein würde, falls jemand von uns ihm etwas zu sagen hätte. Keine Ahnung, wie viele Mädchen hingegangen sind, um mit ihm zu reden.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Ja. Ich habe das bisschen erzählt, das ich wusste, aber ich hab nie wieder was von der Polizei gehört«, antwortete sie, griff sich ein weiteres Brötchen und zerriss es in zwei Hälften. An der Art, wie sie geantwortet hatte, wirkte etwas eigenartig. Schuldgefühle?
, fragte sich Kate.

»Sie haben mit Caitlyn in der Videothek Ihres Vaters gearbeitet?«, fragte Tristan.

»In einer von sechs

 Videotheken, wohlgemerkt. Mein Vater war der größte Franchisenehmer in Nordengland.«

»Hatte Caitlyn einen festen Freund?«

»Niemand Besonderen«, sagte Victoria. »Es gab ein paar Anwärter. Wie so viele Sechzehnjährige hat sie es ziemlich
 wild getrieben.«

Kate und Tristan wechselten einen Blick.

»Sie hatte mehrere Freunde?«, hakte Kate nach.

»Nichts Ernstes. Da war dieser Bursche, der Limo an den Zeitungsladen nebenan geliefert hat … Ein schneidiger Blondschopf mit einem Waschbrettbauch wie aus einer Werbung von Abercrombie & Fitch. Wir waren beide schuldig, mit ihm geschlafen zu haben … Er hat ein bisschen wie Sie ausgesehen.« Victoria heftete einen eingehenden Blick auf Tristan. Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und schenkte sich mehr Wasser ein. Victoria strahlte das lebhafte Selbstvertrauen einer Vertreterin der Oberschicht aus.

»Darf ich fragen, wo sich Caitlyn mit diesem Lieferjungen getroffen hat?«, sagte Kate.

»Er hat auch Getränke und Popcorn für die Videothek geliefert. Einmal mittags, als Caitlyn zum Essen gegangen war, hat er heftig mit mir geflirtet. Damals war ich ein gertenschlankes junges Ding mit strammen, festen Möpsen. In zehn Minuten war alles vorbei, trotzdem hat es Spaß gemacht … Ein paar Wochen später kam ich früh vom Mittagessen zurück und hab Caitlyn und ihn am selben Plätzchen erwischt … Bis zu dem Zeitpunkt dachte ich, sie wäre ein bisschen primitiv und frigide, aber durch den sexy Jungen haben wir näher zueinandergefunden.«

»Sind Sie sicher, dass Sie sich wohl dabei fühlen, darüber zu reden?«, fragte Kate. Es überraschte sie, dass ihr Gespräch beinah das Flair einer Beichte angenommen hatte, noch bevor der erste Gang serviert war. Victoria winkte mit ihrem dritten Brötchen in der Hand ab.

»Natürlich. Auch wenn ich den jungen Tristan damit in Verlegenheit zu bringen scheine.«

»Nein. Alles gut«, behauptete der und bemühte sich, seine Irritation zu verbergen. Er sah erfreut und erleichtert aus, als das 
Essen kam. Kate und Victoria hatten Spaghetti Carbonara bestellt, Tristan Makkaroni mit Käse und Panier.

»Lecker«, meinte Victoria, während sie aßen. Kate hatte Mühe, die Frau einzuschätzen. Alles an ihr erschien ihr so oberflächlich, aber zugleich selbstbewusst und unbekümmert.

»Etwas an Caitlyns Verschwinden bereitet uns wirklich Kopfzerbrechen«, sagte Kate. Sie erklärte, dass Megan Hibbert gesehen hatte, wie Caitlyn von einem Mann mit einem brandneuen Rover vom Jugendtreff abgeholt worden war.

»Also, ich war nie in Carters Jugendtreff«, sagte Victoria mit dem Mund voll Spaghetti. »Ich weiß noch, dass die drei Mädchen mit den Stipendien darüber gesprochen haben – Wendy, Megan und Caitlyn. Der Jugendtreff hat sich für mich grässlich angehört. Aber wahrscheinlich war das Paul, der sie abgeholt hat.«

Kate spürte, wie Tristans Knie unter dem Tisch gegen ihres drückte.

»Tut mir leid. Paul? Welcher Paul?«, hakte Kate nach.

»Paul Adler. Er war ein paar Jahre lang Polizist, noch dazu ein sehr passabler. Aber eines Nachts wurde er im Dienst angegriffen. Zwei Schlägertypen haben sich mit einem Messer auf ihn gestürzt. Dabei hat er ein Auge verloren … Er hat sich ein Glasauge anfertigen lassen, ein sehr gutes. Sieht genau wie sein echtes Auge aus.«

Kate und Tristan hatten damit gerechnet, dass sie Peter Conway beschreiben würde. Stattdessen schwenkte sie in eine völlig andere Richtung.

»Haben Sie diesen Paul Adler gekannt?«, fragte Kate und konnte ihre Ungläubigkeit nicht verbergen.

»Na ja, eher flüchtig. Ihm hat die Drogerie gehört, zwei Türen weiter von Hollywood Nights
, wo Caitlyn und ich gearbeitet haben. Mit der Entschädigung von dem Unfall hat er damals die Drogerie aufgemacht, oder eigentlich eher die Apotheke. Er hat das Gebäude gekauft, daher hatte er seinen eigenen Laden und die Miete aller anderen Geschäfte. Damit ist er ziemlich wohlhabend geworden. Ist regelmäßig vorbeigekommen und hat sich Videos geliehen«, sagte Victoria.

»Sehen Sie ihn noch?«

»Du liebe Güte, nein. Er und ich, das liegt weit in der 
Vergangenheit.«

»Hatten Sie eine Beziehung mit ihm?«

»Nein!«

Kate hätte sie gern weiter darüber befragt – ihre Reaktion war so schnell und heftig ausgefallen. Aber sie musste sich auf Paul Adler und Caitlyn konzentrieren.

»Wie lange waren Paul und Caitlyn ein Paar?«, erkundigte sie sich.

»Ich glaube nicht, dass man sie als Paar bezeichnen kann. Er war verheiratet. Ist er immer noch. Aber sie haben ›Ausfahrten‹ unternommen«, sagte Victoria und zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Er war gar keine schlechte Partie. Hat sich früher immer neu zugelassene Wagen an dem Tag besorgt, an dem sie herausgekommen sind. Er war der Erste, der ein neues Auto mit H-Registrierung in der Gegend hatte.«

»Eine Freundin von Caitlyn hat gesagt, sie hätte gesehen, wie Caitlyn mit einem Mann in einem Auto mit neuer H-Registrierung gesprochen hat«, warf Tristan ein. Er holte sein Handy heraus und suchte das Bild von Peter Conway. »Haben Sie Caitlyn je zusammen mit diesem Mann gesehen?« Er hielt das Foto hoch.

Victoria trank gerade von ihrem Tonic und verschluckte sich beinahe. Sie brauchte einen Moment, um die Fassung zurückzuerlangen. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und wischte sich das Kinn mit einer Serviette ab. »Sie haben mich überrascht. Das ist doch Peter Conway, der … wie hieß es noch mal … der Kannibalenmörder. Wieso um alles in der Welt haben Sie dieses Bild?« Mit verschwörerischer Miene wandte sie sich an Kate. »Wessen Foto hat er noch auf dem Handy? Jack the Ripper? Was sind Sie doch für ein unanständiger Bursche!«

»Ich zeige es Ihnen, weil wir glauben, dass Peter Conway in das Verschwinden von Caitlyn verwickelt gewesen sein könnte«, erklärte Tristan.

»Er war 1990 Polizist im Großraum Manchester«, fügte Kate hinzu.

Victoria lehnte sich ernüchtert auf dem Stuhl zurück. »Das weiß ich alles. Ich lese Zeitungen … Und ich war nicht Caitlyns Kindermädchen. Ich glaube nur, dass sie von mir das 
Selbstvertrauen hatte, Männer anzusprechen. Das ist alles. Den Rest hat sie selbst gemacht.«

»Peter Conway war nie in der Videothek?«, fragte Kate.

»Ich kann mich nicht an jeden erinnern, der je dort gewesen ist. Und ich habe nur halbtags gearbeitet!«

»Meinen Sie, Paul Adler könnte Peter Conway gekannt haben?«, fragte Tristan.

»Auf keinen Fall! Nein, nein, nein«, sagte Victoria. Sie stellte fest, dass ihr Glas leer war, rief den Kellner herbei und bestellte ein neues.

»Sie haben gesagt, Sie hätten Paul Adler seit Jahren nicht mehr gesehen. Wie können Sie so sicher sein?«, wollte Kate wissen.

»Na ja, im Verlauf der Jahre haben wir hin und wieder geredet, und irgendwann ist es dabei zur Sprache gekommen. Peter Conway hat in der Gegend gearbeitet, und es gab Gerüchte über etwaige frühere Opfer … Man darf nicht vergessen, dass der Polizeiapparat in Manchester groß ist. Paul hat mir jedenfalls erzählt, dass er nie Kontakt mit Conway hatte.«

Der Kellner brachte ihr Getränk. Victoria wirkte fahrig und kramte in ihrer Handtasche. Als sie ein Fläschchen mit Pillen daraus hervorholte, hatte sie Mühe, den Deckel aufzubekommen. Tristan nahm ihr das Fläschchen ab, schraubte den Deckel auf und gab es zurück.

»Danke. Blutdruckmedikamente. Hab vergessen, sie einzunehmen.« Sie steckte sich eine Pille in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Tonic hinunter. »Ich wünschte, ich könnte zu meinem ranken, schlanken sechzehnjährigen Ich zurückkehren und meine jüngere Ausgabe kräftig dafür durchschütteln
, dass ich mich damals für fett gehalten habe.«

»Okay, Sie glauben also, es war Paul Adler, der Caitlyn an dem Abend vom Jugendtreff abgeholt hat?«, fragte Kate. »Das war Ende Juli, Anfang August 1990. Und es war definitiv ein Rover mit neuer H-Registrierung.«

Victoria verdrehte die Augen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir drehen uns im Kreis. Es klingt auf jeden Fall nach Paul Adler. Er ist auf Facebook, und ich glaube, er hat ein Bild aus jüngeren Jahren in seinem Profil.« Sie hatte eine Kosmetikdose aus der Handtasche geholt und zog gerade ihren Lippenstift nach. Anscheinend hatte sie 
genug und wollte gehen.

»Haben Sie Kontaktdaten von Paul Adler?«, fragte Kate. »Ich würde mich gern mit ihm in Verbindung setzen.«

»Äh, ich fühle mich nicht wirklich wohl dabei, die Telefonnummern anderer Leute ohne deren Zustimmung herauszugeben«, entgegnete Victoria und setzte die Kappe ihres Lippenstiftes wieder auf.


Aber Sie hatten kein Problem damit, über die vermisste, vermutlich tote Caitlyn zu erzählen, sie hätte es ›ziemlich wild getrieben‹,
 ging Kate durch den Kopf.

»Wir werden ihn ohnehin aufspüren, und ich will ihm nur ein paar Fragen stellen. Vielleicht weiß er ja was Nützliches.« Kate lächelte, ohne den Blickkontakt abzubrechen.

Victoria drehte sich um, nahm die Handtasche von der Stuhllehne und kramte ein kleines silbernes Adressbuch heraus. Sie blätterte durch die Seiten, bis sie den gesuchten Eintrag fand. »Da haben wir ihn. Paul Adler.« Sie nannte Kate seine Kontaktdaten. »Wissen Sie, die Polizei hat ihn wegen Caitlyns Verschwinden befragt, und er hatte ein wasserdichtes Alibi. An dem Tag, an dem Caitlyn verschwunden ist, war er mit seiner Frau in Frankreich. Sie haben dort eine Wohnung, in Le Touquet. Er ist ein netter Familienmensch.«

Kate spürte, wie ihr das Herz zu den Knien sackte. »Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«, fragte sie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Paul Adler ein Verdächtiger sein könnte.«

»Können Sie uns eine Liste der anderen Männer geben, mit denen Caitlyn etwas hatte?«

»Da gibt es vier, von denen ich weiß. Der Getränkelieferant. Ein anderer junger Bursche, der jede Woche die Videos geliefert hat, die Neuerscheinungen. Er war damals kaum achtzehn Jahre alt und auch blond … Namen oder Adressen weiß ich keine. Das waren einfach lustige, dumme Jungs.« Sie stockte kurz. »Und, äh, sie hat mit meinem Vater geschlafen … Deshalb haben Caitlyn und ich uns am Ende zerstritten. Herumvögeln ist ja schön und gut, aber man kackt nicht dort, wo man isst. Und Caitlyn war so dumm, zu glauben, ich würde wegschauen.«

»Wo war Ihr Vater an dem Tag, an dem Caitlyn verschwunden ist?«, fragte Tristan.

Victoria drehte sich ihm zu. All die falsche Fröhlichkeit verpuffte. »Bei einer Hochzeit«, antwortete sie, und ihr Lächeln wurde schmallippig. »Meine ganze Familie war bei der Hochzeit, falls Sie auch wissen wollen, wo ich war. Meine Cousine Harriet Farrington hat in Surrey geheiratet. In der Leatherhead-Kirche … Ich weiß, Sonntag ist ein ungewöhnlicher Tag für eine Hochzeit.« Sie sah, wie Tristan und Kate einen Blick wechselten. »Ich habe Fotos, falls Sie wollen, dass ich es beweise.«

»Ja. Wenn Sie uns die schicken könnten, wäre ich Ihnen dankbar«, sagte Kate und setzte ein genauso schmallippiges Lächeln auf.

Auf dem Rückweg schwiegen Kate und Tristan im Auto, bis sie den Stadtrand von Ashdean erreichten. Es war bewölkt und hatte zu regnen begonnen.

»Ich hatte kein gutes Gefühl bei Victoria«, meinte Kate. »Sie hat sehr nervös gewirkt.«

»Die Pille, die sie da genommen hat, das war kein Blutdruckmedikament. Das war Xanax. Ich hab das Fläschchen gesehen«, sagte Tristan.

»Vielleicht leidet sie bloß unter nervöser Unruhe.«

»In ihren Nachrichten ist sie völlig anders rübergekommen«, sagte Tristan. »Beim persönlichen Treffen war sie mir nicht sympathisch. Irgendetwas an ihr war ein bisschen schräg.«

»Na ja, ein bisschen schräg zu sein, ist kein ausreichender Beweis. Wenn es dieser Paul Adler war, der mit Caitlyn vor dem Jugendtreff gesehen wurde«, meinte Kate, »dann hat er ein Alibi, genau wie Victorias Vater. Wen also haben wir noch?«

»Die jungen Burschen, die den Videoladen beliefert haben. Wir könnten sie aufspüren«, schlug Tristan vor. »Und wir müssen Megan in Australien ein Foto von Paul Adler zeigen.«

»Warum wussten Malcolm und Sheila nichts von den Freunden, den Jungs?«, stellte Kate bedrückt zur Diskussion und bog nach links auf die Küstenstraße.

»Welche Eltern wissen im Teenageralter schon alles über ihren Sohn oder ihre Tochter?«, gab Tristan zurück.

»Oh, Herr im Himmel, das steht mir mit Jake alles noch bevor.«

»Hätte die Polizei das nicht gegenüber Malcolm und Sheila erwähnt, wenn man davon gewusst hätte?«

»Wahrscheinlich nicht. Vielleicht wurde dem Fall kein Beamter für Familienbeziehungen zugewiesen, um ihnen die Information zukommen zu lassen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen unsere Hausaufgaben machen. Alles weiter nachverfolgen, was wir uns angesehen haben. Den Lehrer, die anderen Mädchen an der Schule. Außerdem will ich mit diesem Paul Adler reden, und sei es nur, um zu bestätigen, was Victoria gesagt hat.«

In den folgenden vier Tagen gelang es Kate und Tristan, Caitlyns Lehrer und die anderen Mädchen ihrer Klasse ausfindig zu machen. Allerdings konnte niemand davon etwas Neues zu den Ermittlungen beisteuern. Kate rief eine Gefälligkeit von Alan Hexham ab und bat ihn, Paul Adler zu recherchieren. Victorias Version der Ereignisse bestätigte sich. Er war tatsächlich Polizist gewesen und 1988 mit einer Belobigung in den Ruhestand gegangen, nachdem er bei einem Angriff gegen ihn ein Auge verloren hatte. Wegen des Zeitpunkts von Caitlyns Verschwinden war er von der Polizei verhört worden, weil Caitlyn auf ihrem Weg zum Kino an Adlers Apotheke vorbeigekommen sein musste. Allerdings war er an jenem Tag tatsächlich außer Landes gewesen.

Kate sah sich Paul Adlers Profil bei Facebook an, fand ein älteres Foto von ihm und schickte es an Megan Hibbert in Melbourne. Sie schrieb zurück und bestätigte, dass er der Mann in dem neu zugelassenen Rover war, den sie gesehen hatte, als er Caitlyn vor Carters Jugendtreff abholte.

Am Donnerstagmorgen erhielt Kate eine E-Mail von Malcolm, in der er sich erkundigte, wie es voranging. Kate wusste, dass ihre Spuren erkaltet waren.

Caitlyn schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


KAPITEL 23

Der Sportplatz des Carmichael-Gymnasiums lag hinter der Schule und grenzte an den Rand von Dartmoor. Der Donnerstagnachmittag war kalt, und gegen 17 Uhr wurde es so düster, dass der Trainer der Hockey-Schulmannschaft zum ersten Mal seit dem Frühjahr die Flutlichter wieder einschaltete.

Layla Gerrard war mit Abstand die beste Hockeyspielerin und das beliebteste Mädchen der Mannschaft. Klein, aber drahtig und stark. Sie hatte ein Gewirr von Sommersprossen auf der Nase und den Wangen und trug das lange, rotblonde Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Nach dem Training kehrten die Mädchen in die warmen Umkleideräume zurück, zogen Pullover und Trainingsanzüge an und packten ihre Sporttaschen und Hockeyschläger zusammen. Ein Großteil des Teams trat den Weg zurück zum Schulgebäude an. Layla und Ginny Robinson hingegen, die beide mit dem Bus nach Hause fuhren, verließen das Schulgelände durch ein kleines Tor hinter den Umkleideräumen.

Für gewöhnlich ging Layla einen Teil des Heimwegs mit Ginny, die ziemlich vornehm war. Layla mochte sie trotzdem – sie war eine gute Spielerin, und die Begeisterung für Hockey, die sie beide teilten, überwand die Unterschiede zwischen ihnen. Sobald sie den Flutlichtbereich verließen, wurden sie von Dunkelheit verschluckt und folgten einem schmalen Weg, der an die Eisenbahnschienen grenzte und in eine Hauptstraße mündete. Die Nacht brach schon seit Wochen immer früher an, aber es war der erste Abend, an dem sie den Weg nach Sonnenuntergang antraten. Zu zweit fühlten sie sich jedoch sicher, außerdem hatten beide ihre Hockeyschläger. Unterwegs mampften sie Proteinriegel und plauderten über das am Samstag bevorstehende Spiel.

Als sie die Hauptstraße erreichten, ertönte die Glocke, und die Eisenbahnschranken senkten sich. Ein Zug kam rumpelnd aus den Bäumen hervor und brauste über den Bahnübergang. Die Mädchen nutzten die rote Ampel und überquerten die Straße. Auf der anderen 
Seite trennten sich ihre Wege. Ginny folgte der Hauptstraße zu ihrer Bushaltestelle, Layla bog in eine Wohnstraße. Sie zog in ihrer Fleecejacke die Schultern ein und spürte die kalte Luft an ihren nackten Beinen kribbeln.

Die Straße war schön, eine der nobleren Gegenden der Stadt. In den Fenstern hinter den Vorhängen brannten Lichter. Layla sah auf die Armbanduhr und beschleunigte ihre Schritte, als sie feststellte, dass der Bus in weniger als fünf Minuten fahren würde. Autos parkender Anwohner säumten den Straßenrand, und ein paar weitere Fahrzeuge setzten gerade in freie Parklücken zurück, als Layla vorbeiging. Ein Mann in einem Anzug stieg mit einem Strauß Rosen aus und eilte die Stufen zu einer Haustür mit großen weißen Säulen hinauf. Aus einem anderen Auto stieg eine Frau mit einem kleinen Jungen und einem Mädchen. Die Kinder klagten darüber, dass sie keinen Fisch mit Pommes bekamen.

»Das könnt ihr morgen haben, und jetzt seid still!«, schimpfte die Frau. Die drei gingen hinter Layla. Die Kinder quengelten und schleiften mit den Füßen über den Boden.

»Ich will kein gedünstetes Gemüse«, verkündete das kleine Mädchen.

Layla lächelte und erinnerte sich daran, dass auch sie es als Kind als langwierige Folter empfunden hatte, ihr Grünzeug essen zu müssen. Als sie zurückschaute, ließ der kleine Junge den Schulranzen fallen, den er trug.

»Heb ihn auf! Der Boden ist nass!«, zeterte die Mutter. Layla dachte daran, wie sehr sie sich auf den Freitag freute. Da brachte ihr Vater auf dem Heimweg von der Arbeit immer Fisch mit Pommes mit.

Eine Eisenbahnbrücke mit einer Unterführung bildete den Übergang zu einer anderen Wohnstraße in der Nähe ihrer Bushaltestelle. Mittlerweile war es vollständig dunkel, und die Unterführung war kaum beleuchtet. Doch mit der Familie hinter ihr fühlte sich Layla wohler dabei, diese Abkürzung zu ihrer Bushaltestelle zu nehmen.

Aber als Layla die Unterführung erreichte, bog die Mutter mit ihren Kindern nach rechts durch das Tor eines Hauses, und ihre 
Stimmen blieben hinter Layla zurück. Der Lärm von den umliegenden Straßen drang nur gedämpft zu ihr, dafür hallten Laylas Schritte in der beengten Unterführung umso lauter wider. Die feuchte Umgebung stank nach Urin, und Layla eilte auf die andere Seite zu.

Sie kam am Ende einer weiteren Wohnstraße heraus. Neben den Bögen der Unterführung befanden sich ein überwucherter Spielpark und ein großes Haus mit dunklen Fenstern. Straßenlaternen gab es keine, und zunächst bemerkte sie den schwarzen Lieferwagen nicht, der am Bordstein in den Schatten parkte.

Kaum befand sie sich auf der Höhe des Fahrzeugs, glitt die Seitentür auf. Ein großer, von Kopf bis Fuß schwarz gekleideter Mann streckte die Hand heraus und presste Layla ein rechteckiges Stück Wundwatte auf Mund und Nase. Sein anderer Arm umschloss ihre Schultern mit einem kraftvollen Griff, riss sie von den Beinen und hievte sie in den Wagen. Es lief reibungslos ab. Nur kurz blieb ihr Hockeyschläger an der Kante der Tür hängen, doch der Mann schwenkte Layla geschickt zur Seite und überwand das Hindernis.

Der Laderaum des Wagens war bis auf eine kleine Matratze leer. Lautlos gingen sie zu Boden, landeten zusammen auf der Matratze. Der Mann setzte sein Gewicht ein, um Layla für fünfzehn Sekunden zu fixieren. So lange brauchte die Droge, mit der er die Wundwatte durchtränkt hatte, um ihre Wirkung zu entfalten. Während dieser kurzen Zeit setzte sich Layla zur Wehr, wand und krümmte sich. Dann gelangten die Wirkstoffe in ihren Kreislauf, und sie erschlaffte.

Die Straße lag ruhig da, und in den dunklen Schatten in der Nähe der Unterführung sah niemand, wie behandschuhte Finger Laylas Mobiltelefon in den Abfluss neben dem Lieferwagen fallen ließen.

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken. Wenige Augenblicke später startete der Motor, und der Lieferwagen rollte die ruhige Wohnstraße entlang, bevor er sich in den Verkehr der Hauptstraße einreihte und Richtung Exeter fuhr.


KAPITEL 24

Am Freitag erwachte Kate vor der Dämmerung, übersprang das übliche morgendliche Schwimmen und verließ das Haus sehr früh, um nach Altrincham am Stadtrand von Manchester zu fahren. Eine Stunde lang kämpfte die Sonne darum, aufzugehen. Als die Dämmerung endlich anbrach, schaffte es nur ein schauriges gräuliches Licht durch die Wolkendecke. Mit dem Licht setzte der Regen ein und hämmerte aufs Autodach, während sie über Hügel und durch Moore fuhr. Kate kam kurz vor Mittag an und war dabei, zu verhungern, als sie durch Altrincham kreuzte.

Am Vortag hatte sie Paul Adler angerufen. Er hatte sich am Telefon äußerst hilfsbereit und freundlich gezeigt, ihr alle Fragen beantwortet. Er hatte ihr sogar ein persönliches Treffen in der Apotheke angeboten, die er noch besaß, um ihr einige Fotos zu geben, die er von Caitlyn hatte. Kate graute davor, zu Malcolm und Sheila zurückkehren zu müssen. Sie wollte davor noch einen Versuch starten und dorthin fahren, wo Caitlyn gelebt hatte, und die Fotos abholen. Das war wenigstens irgendetwas. Auf dem Rückweg würde sie ihnen in Chew Magna einen Besuch abstatten.

Tristan hatte ein »Beurteilungsgespräch« mit der Personalabteilung der Universität Ashdean. Er arbeitete seit mittlerweile drei Monaten als Kates Assistent, und mit ihrer Empfehlung würde er dauerhaft eingestellt werden. Es war ein Termin, den er nicht verpassen durfte. Kate hatte versprochen, ihn anzurufen, falls es Neuigkeiten gäbe.

An einer Tankstelle holte sie sich ein Sandwich und verschlang es im Auto. Dann brach sie zu ihrer ersten Station auf, dem Haus, in dem Malcolm und Sheila gewohnt hatten, als Caitlyn verschwand.

Altrincham war ein recht adretter und wohlhabender kleiner Vorort des Großraums Manchester. Das frühere Zuhause der Familie Murray erwies sich als kleines, modernes Reihenhaus und beherbergte mittlerweile eine Anwaltskanzlei namens BD
 & Sons Ltd
. Es schien vor kurzem renoviert worden zu sein und besaß glänzende 
Schiebefenster mit dem auf das Glas gedruckten Namen der Firma. Das Mauerwerk aus Ziegelstein hatte man gesandstrahlt, um den schwarzen Ruß zu entfernen und die ursprüngliche Plätzchenfarbe wieder zum Vorschein zu bringen. Der ehemalige Garten vor dem Haus diente als kleiner Parkplatz.

Kate stieg aus dem Auto und stand mehrere Minuten auf dem Bürgersteig, starrte das Haus an, wollte eine Art Gefühl oder Erkenntnis erlangen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Caitlyn das Haus verlassen hatte oder nach der Schule zurückgekehrt war. Aber sie spürte nichts, also stieg sie wieder ein und fuhr weiter.

Ihre nächste Station war die Kirchenhalle, in der früher Carters Jugendtreff untergebracht war. Sie war 2001 abgerissen worden. Auf dem Gelände stand mittlerweile ein riesiges Auslieferungslager, das sich über die halbe Länge der Straße erstreckte. Kate stand davor und beobachtete, wie große Laster eintrafen und abfuhren. Dabei fragte sie sich, was aus dem Fluss geworden sein mochte, der hinter dem Jugendtreff verlaufen war. Das Gebäude mit seinem Wellblechdach schien sich über mehrere Hektar zu erstrecken.

Es war kurz vor 14 Uhr, als sie vor Paul Adlers Apotheke ausrollte, nur wenige Kilometer von Caitlyns früherem Zuhause entfernt. Die Apotheke lag am Ende einer Reihe von Geschäften, darunter ein Costa Café und zwei Immobilienmakler. Ein großes, rotes Neonschild über der Tür verkündete ADLER
’S CHEMIST
. Eine lange Reihe großer bunter Apothekerflaschen füllte ein Schaufenster. Die Flaschen waren von Staub bedeckt.

Über der Tür bimmelte eine Glocke, als Kate eintrat. Empfangen wurde sie von einem angenehmen Geruch nach Desinfektionsmittel und der Stille einer Bibliothek, die in allen älteren Apotheken zu herrschen schien. Die Ausstattung bestand aus einem polierten Holzboden und mehreren Theken. Ein paar alte Damen sprachen in leisen Tönen mit einer sehr jungen Frau hinter der Kasse. Das Klappern einer Rezeptur, die gerade zubereitet wurde, drang durch eine Luke an der hinteren Wand.

Die Apotheke verkaufte auch Kosmetika, und Kate betrachtete das Angebot an Make-up, während sie wartete, bis die alten Damen gingen. Erst dann steuerte sie zur Kasse und teilte der jungen Frau im weißen Kittel mit, dass sie einen Termin mit Paul Adler habe.

»Ich sehe nach, ob er verfügbar ist«, antwortete die Mitarbeiterin. Sie wirkte puppenhaft, schlank und blond mit riesigen Augen, dazu eine leise, hohe, fast quietschige Stimme. Sie verschwand nach hinten und kehrte wenig später mit einem großen, breiten Mann mit ergrauendem Haar zurück. Er hatte zugenommen und eine etwas gebückte Haltung entwickelt, dennoch erkannte Kate ihn von dem Foto als Paul Adler.

»Hallo. Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte er sie und kam herbei, um ihr die Hand zu schütteln.

»Danke, dass Sie mich empfangen«, erwiderte Kate. Er hielt ihre Hand mit beiden Händen fest und blickte mit klaren, strahlend blauen Augen auf sie herab. Kate bemerkte das falsche Auge erst, als er zu der jungen Frau hinter der Theke hinüberschaute. »Tina. Wir sind hinten. Bitte keine Störungen.«

»Natürlich, Mr Adler«, erwiderte sie kleinlaut.

»Kommen Sie hier lang«, sagte er und ließ Kates Hand los. Er führte sie durch eine Tür im hinteren Teil des Verkaufsraums und einen schwach beleuchteten, holzgetäfelten Gang hinab, vorbei an einer geschlossenen Tür links und einer offenen Tür, die zur eigentlichen Apotheke führte, in der Medikamente an einer von Schubladen gesäumten Wand lagerten.

Zwei junge Frauen hielten sich darin auf. Beide ähnelten Tina – klein und hübsch mit langen blonden Haaren. Sie bereiteten die Rezepturen zu und arbeiteten dabei in völliger Stille. Sie schauten weg, als Kate vorbeiging. Am Ende des Korridors befand sich eine schicke kleine Personalküche mit einem Holztisch und Stühlen. Durch eine Glastür sah man hinaus zu einer Verladerampe.

»Bitte nehmen Sie Platz«, lud Paul sie ein. Er schloss die Tür. Kate zog sich einen Stuhl neben die Glastür und setzte sich. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Danke. Schwarz, kein Zucker, bitte«, gab Kate zurück. Mit der geschlossenen Tür fühlte sich der Raum noch kleiner an. »Sie haben die Originaldekoration des Ladens im Schaufenster behalten. Erinnert mich an die Apotheke, in die ich als Kind gegangen bin.«

»Das kommt nächsten Monat alles weg. Ich lasse eine neue Ladenfront, neue Verkabelung und ein digitales Sicherheitssystem einbauen. Derzeit habe ich nur Kameras an der Kasse und in der Arzneiausgabe, und die benutzen immer noch VHS

«, erklärte Paul. »Hier sind die Fotos«, fügte er hinzu und ergriff einen Umschlag mit Abzügen, der neben einer Kaffeekapselmaschine lag. Er ließ den Umschlag auf den Tisch fallen und begann, an der Maschine zu hantieren. Kate öffnete ihn und fand darin sechs Fotos vor. Alle zeigten Caitlyn an einem hellen, sonnigen Tag. Sie hatte für die Bilder auf einem Feld voller Butterblumen posiert. Dabei trug sie ein langes weißes Kleid und hatte einen Kranz aus Gänseblümchen auf dem Kopf.

»Sie war wunderschön«, meinte Kate, als sie die Bilder durchblätterte. Paul erwiderte nichts. Ein Surren ertönte, als die Kaffeemaschine fertig wurde, und er kam mit den Tassen herüber. Paul zog sich einen Stuhl heraus und ließ sich Kate gegenüber nieder.

»Sie haben die Fotos behalten? War sie etwas Besonderes für Sie?«, fragte Kate.

»Hören Sie, ich beantworte gern alle Fragen, aber es gefällt mir nicht, unter Verdacht zu stehen«, erklärte er rundheraus. In seiner leisen Stimme schwang unterschwellig etwas Bedrohliches mit.

»Sie stehen nicht unter Verdacht. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich von Caitlyns Eltern damit beauftragt wurde, ein paar offene Fragen zu klären … Und es war mehr eine Beobachtung. Ich habe mich nur gefragt, warum Sie die Fotos aufbewahrt haben.«

»Früher, bevor alles digital wurde, habe ich hier Fotos entwickelt. Einige meiner Kunden waren Schauspieler, andere kamen aus Modelagenturen. Die haben mir eine Gebühr bezahlt, damit ich ihre Negative für etwaige Nachdrucke aufbewahre. Die Negative von Caitlyn habe ich der Erinnerung halber aufbewahrt. Ich war ein alter Softie«, sagte er.

Kate fand, dass die Art, wie er mit seinem blinden Auge über ihr aufragte, nicht den Eindruck eines »alten Softies« vermittelte.

Plötzlich öffnete sich die Tür, und Tina kam mit einem Müllsack herein.

»Oh, Entschuldigung, Mr Adler«, sagte sie.

»Nur zu«, erwiderte er. Sein Stuhl stand zurückgeschoben, und er rührte sich nicht, weshalb sie gezwungen war, sich an ihm vorbeizuzwängen. Sie öffnete die Glastür und ging zur Laderampe hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihr. Kate beobachtete, wie sie zu 
einem großen, mit Säcken gefüllten Müllcontainer ging. Sie warf den neuen Sack auf den Haufen und kehrte um.

»Die Bildentwicklung ist eine Einnahmequelle, die ich sehr vermisse«, gestand Paul und wandte die Aufmerksamkeit wieder den Fotos von Caitlyn zu. Tina kam zurück zur Tür und gab vier Zahlen in eine Zugangskontrolle draußen ein. Ihre Lippen bildeten beim Tippen die Ziffern: eins, drei, vier, sechs
. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken.

Paul legte den Kopf schief, als er ein Foto von Caitlyn betrachtete, auf dem sie an einem Baum lehnte und mit gewölbtem Rücken in die Kamera lächelte.

Tina quetschte sich an Paul vorbei. Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann verschob er den Stuhl so, dass er mit dem Rücken an der Tür zur Apotheke saß.

»Ich hatte erst unlängst geheiratet, als ich die Affäre mit Caitlyn hatte. Sie war, nun sagen wir, äh, lecker …« Er lächelte, ein unangenehmer Anblick, weil das Lächeln das rechte Auge nicht erreichte.

»Wo haben Sie diese Fotos von Caitlyn aufgenommen?«, fragte Kate.

»Draußen in der Nähe von Salford. Früher konnte man dort angenehm spazieren gehen und im See schwimmen. Wir sind öfter nackt baden gegangen.« Anzüglich zog er eine Augenbraue hoch. Kate spürte, wie Alarmglocken in ihrem Kopf läuteten. Sie war in diesem Raum am Ende des Korridors gefangen. Paul saß auf halbem Weg zwischen ihr und der geschlossenen Tür.

»Wann war das?«, fragte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Er blähte die Wangen. »Juni 1990. Gibt es alles nicht mehr. Jetzt steht dort eine Neubausiedlung.«

Kate nickte. »Und die Videothek, in der Sie Caitlyn kennengelernt haben?«

»Die war am anderen Ende dieser Ladenzeile, da, wo jetzt der Tesco ist …« Er stürzte seinen Kaffee in einem Zug hinunter.

»Ist Ihnen in Caitlyns Umfeld etwas oder jemand Merkwürdiges oder Seltsames aufgefallen?«

»Wann?«

»Zu der Zeit, als Sie sich mit ihr getroffen haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab meinen Polizisteninstinkt nie verloren. Bestimmt haben Sie Ihren auch noch, oder?«

Kate nickte. Wieder starrte er sie an.

»Sind Sie sicher, dass ich die Fotos haben kann? Caitlyns Eltern werden wissen wollen, woher sie stammen.«

»Vielleicht könnten Sie den Teil mit der Affäre weglassen.« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das bleibt am besten in der Vergangenheit. Ich führe eine gute Ehe.«

»Natürlich. Sie sind auf den Fotos ja nicht zu sehen. Ich bin froh, dass wir über Victoria auf Sie gestoßen sind. Das hat eine Ermittlungslinie geklärt.«

Kate wollte nur raus aus dem winzigen Raum. Sie konnte Pauls Schweiß riechen. Aber sie wusste, dass ihre nächste Frage die wichtigste überhaupt war. »Haben Sie je Peter Conway getroffen? Er war zu der Zeit, als Caitlyn verschwunden ist, Polizist im Großraum Manchester.«

»Nein. Ich hab ihn nie kennengelernt. Unsere Dienstzeiten haben sich nicht überschnitten. Ein schrecklicher Mann. Hat schreckliche Dinge getan.« Er schüttelte den Kopf.

»Hat ihn einer Ihrer Kollegen gekannt?«

Er blähte die Wangen und legte den Kopf in den Nacken.

»Ich habe die Leute erst über ihn reden gehört, nachdem Sie ihn geschnappt hatten. Davor dachten alle, er wäre ein großartiger Polizist. Genau wie Sie. Klingt, als hätte er alle zum Narren gehalten.« Einen Moment lang sah er sie mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen an. »Möchten Sie noch Kaffee? Obwohl Sie ja noch nicht mal diesen angerührt haben.«

»Nein, danke.« Kate stand auf. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen.«

Paul wirkte überrascht davon, dass sie zu gehen beabsichtigte. Kate bewegte sich um den kleinen Tisch herum zur Tür. Eine längere Pause entstand, und sie dachte schon, er würde sich nicht rühren. Dann jedoch erhob er sich von seinem Stuhl und öffnete zu ihrer Erleichterung die Tür.

Als sie den Korridor entlang nach vorn zurückkehrten, stellte Kate fest, dass die Tür gegenüber der eigentlichen Apotheke offenstand. Dahinter befand sich ein Lagerraum mit Regalen voll 
Ordnern, einer großen Entwicklungsmaschine und einem Stapel alter Werbeschilder für Kosmetika. Auf dem obersten Schild stand in einer Stoppuhr FOTOENTWICKLUNG
 IN
 EINER
 STUNDE
.

»Danke«, sagte Kate, als sie sich wieder vorn im Verkaufsraum befanden.

Paul streckte die Hand aus, und Kate schüttelte sie. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich gern anrufen«, bot er an und hielt ihre Hand dabei etwas zu lange fest.

Es regnete, als Kate hinaus auf den Bürgersteig trat. Als sie zurückblickte, stand Paul am Fenster neben einem Drehständer mit Lesebrillen und starrte sie an. Kate nickte ihm knapp zu und eilte davon. Sie fühlte sich erschüttert, konnte jedoch nicht recht den Finger auf den Grund dafür legen. Rührte ihr ungutes Gefühl von seinem Glasauge her? Oder daher, dass es ihm offenbar Freude bereitete, Frauen zu dominieren? Die drei jungen Frauen, die in der Apotheke arbeiteten, hatten so unterwürfig und still gewirkt. Aber er kam als Verdächtiger nicht in Frage. Paul Adler hatte ein Alibi.

Kate verließ Altrincham kurz vor drei Uhr. Als sie in Chew Magna eintraf, war es bereits dunkel. Das unbehagliche Gefühl hatte sie unterwegs nicht verlassen. Fast jeder Ort aus Caitlyns Vergangenheit war verschwunden, abgesehen von dieser unheimlichen Apotheke, in der die Zeit stillzustehen schien.

Als sie den Beginn der Schotterzufahrt zu Malcolms und Sheilas Häuschen erreichte, reflektierten die umliegenden Häuser ein blau blinkendes Licht. Eine Sirene ertönte. Kurz danach schoss ein Krankenwagen von dem Schotterweg und bog mit hoher Geschwindigkeit nach links ab, bevor er mit schrillender Sirene davonraste.

»Scheiße«, fluchte Kate. Sie bog in die Zufahrt. Als sie das Ende erreichte, sah sie, wie eine alte Frau mit weißem Haar aus Malcolms und Sheilas Häuschen trat. Kate ließ das Fenster herunter, und die Frau kam auf sie zu.

»Ich wollte zu Malcolm und Sheila. Geht es den beiden gut?«

»Sheila nicht. Sie ist zusammengebrochen und liegt im Koma«, sagte die Frau.

»Ich bin Kate Marshall …«

»Oh, richtig. Sie sind die Privatdetektivin, die sie damit beauftragt haben, Caitlyns Verschwinden zu untersuchen, richtig? Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten?« Für einen Moment hellten sich ihre zerfurchten Züge auf.

Kate fühlte sich immer noch nicht wohl dabei, sich als Privatdetektivin zu bezeichnen, vor allem, da ihre Ermittlungen im Sand zu verlaufen schienen. »Ich sollte das hier liefern«, sagte sie und hielt die Akte hoch, die Tristan und sie zusammengestellt hatten. »Ich fürchte, es war ein Schuss in den Ofen.«

Traurig schüttelte die Frau den Kopf. »Ich bin Harriet Dent, Nachbarin und eine Freundin. Möchten Sie, dass ich Malcolm die Akte gebe?« Sie schien nicht begeistert davon zu sein, und Kate konnte nachvollziehen, dass sie nicht zur Überbringerin schlechter Nachrichten werden wollte.

»Nein. Danke. Ich behalte sie vorerst«, erwiderte Kate. »Kann ich Ihnen meine Nummer geben? Ich würde gern erfahren, wenn es Sheila besser geht.« Sie kritzelte die Nummer auf einen Zettel, den Harriet entgegennahm.

»Es sieht nicht gut für Sheila aus. Sie wartet seit drei Jahren auf einen Spender. Wir haben uns alle testen lassen, um zu sehen, ob wir geeignet sind.« Sie schüttelte den Kopf, dann hielt sie den Zettel hoch. »Ich rufe Sie an, wenn ich mehr weiß.«

Kate beobachtete, wie die alte Frau den schlammigen Weg zurück zu ihrem Haus antrat, dann machte sie sich auf die lange Rückfahrt nach Hause.


KAPITEL 25

Layla Gerrard spürte im ganzen Körper pochende Schmerzen, die sich wie eine Mischung aus einem Kater und den Folgen einer Dehydrierung anfühlten. Es war stockdunkel, und sie hatte so angestrengt in die Dunkelheit gestarrt, dass sie fürchtete, die Augen könnten ihr jeden Moment aus dem Kopf fallen.

Mehrmals war sie in der Finsternis aufgewacht und hatte versucht, sich zusammenzureimen, was passiert war. Sie war stark und hatte immer gedacht, sie könnte sich in einem Kampf behaupten – aber es war alles so schnell gegangen. Der Mann – er roch wie ein Mann – war schwarz gekleidet gewesen. Sie hatte nur flüchtig eine Sturmhaube aus Wolle aufblitzen sehen, glitzernde Augen und einen Mund mit feuchten, prallen roten Lippen, doch es lief alles so rasant ab.

Sie erinnerte sich, dass sie davor gedacht hatte, jene Mutter mit den zwei Kindern würde ihr zur Unterführung folgen. Diesen Tunnel hatte sie nämlich schon immer als unheimlich empfunden, aber in den letzten Monaten war es auf dem Heimweg immer hell gewesen.

Layla hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Sie trug nur ihre Unterwäsche. Ihre Hände und Füße waren straff gefesselt. Unter dem Rücken spürte sie kalten, feuchten Betonboden. Ihren Mund füllte irgendein Lappen oder Stoffbündel aus, fixiert mit Klebeband. Sie hatte gegen ihre Angst vor der Rückkehr des Mannes beinah ebenso sehr angekämpft wie gegen die Angst, an dem Fremdkörper in ihrem Rachen zu ersticken. Von dem Mittel, mit dem er sie betäubt hatte, war ihr übel geworden.

Ihre Panik lief zyklisch ab, und jedes Mal, wenn sie Layla zu verschlingen drohte, pulsierte das Blut schmerzhaft durch eine gewaltige Beule seitlich an ihrem Kopf, als wollte sie daraus hervorbrechen. Hatte er sie geschlagen? Oder hatte sie sich an etwas gestoßen, als sie in den Wagen gezerrt worden war?

Weit entfernt ertönte ein krachendes Geräusch, das widerzuhallen schien – was Layla den ersten Hinweis darauf lieferte, 
wo sie sich befand. Es musste sich um einen großen Ort mit einer hohen Decke handeln. Dreimal war sie aufgewacht und hatte leise das weit entfernte Klacken eines Zugs auf Gleisen gehört.

Plötzlich vernahm sie ein rollendes Geräusch, als würde eine große Schiebetür aufgezogen, gefolgt von einem Pochen. Ohne Vorwarnung ging die Deckenbeleuchtung an. Laylas Pupillen zogen sich jäh zusammen. Sie spannte abrupt den Körper an und schloss die Augen. Schritte kamen auf sie zu, und sie spürte einen frostigen Luftzug.

»Mach die Augen auf«, sagte eine Männerstimme. Sie sprach deutlich und klang autoritär. Aber nicht wütend. »Bitte mach die Augen auf.«

Layla zuckte unter einem Tritt in die Rippen zusammen. Der Schmerz rüttelte sie wach, und es gelang ihr, die Augen zu öffnen. Sie lag mitten in einem großen Lagerhaus. Etliche Reihen von Neonröhren erstreckten sich ein gekrümmtes Metalldach entlang. Der Boden bestand aus Beton, die sauberen Wände waren aus alten roten Ziegelsteinen gebaut. An einer der hinteren Wände parkten sechs schwarze Lieferwagen, alle mit dem Logo »CM
 Logistics«. Eine völlig andere Umgebung als das feuchte Kellerverlies, das sie sich in den langen Stunden der Dunkelheit vorgestellt hatte.

Über ihr ragte ein Mann auf, groß und breit. Er trug einen eleganten blauen Anzug und hatte kurzes rotes Haar. Layla graute vor dem Anblick seiner zu großen, feuchten Lippen und der wie Gummi anmutenden Gesichtszüge. Die rechte Hand steckte in einem schwarzen Lederhandschuh, die linke hielt er hinter dem Rücken.

Der Mann kam näher, bis er unmittelbar über ihr stand. Dampf strömte ihm aus Mund und Nase. Er ging in die Hocke und holte die linke Hand hinter dem Rücken hervor. Darin hielt er ein langes, scharfes Messer. Layla zuckte zusammen und wimmerte, als er näher kam und ihre Beine packte. Sie winkelte den Körper an, schrammte mit den Rückseiten der Beine und den Handgelenken über den Boden, als sie versuchte, von ihm weg zu robben.

Er legte den Kopf schief und betrachtete ihr Gesicht. Dann ließ er sie abrupt los und entfernte sich in die Schatten. Als er zurückkam, trug er einen Sechserpack Wasserflaschen an einem Plastikgriff. Mit dem Messer schnitt er die Kunststoffverpackung weg und holte eine 
Flasche heraus. Den Rest warf er quer durch die Lagerhalle. Er brachte die Flasche zu ihr. Layla bewegte sich von ihm weg zur hinteren Wand.

»Halt still«, befahl er und legte die Hand auf ihren Bauch. Er stellte die Flasche neben ihren Kopf. »Wenn du schreist, schneide ich dir die Kehle durch.« Er riss das Klebeband von ihrem Mund und zog die Lumpen aus ihrem Rachen, behielt dabei das Messer auf ihr Gesicht gerichtet. Sie schluckte und saugte Luft ein. »Ich meine das todernst. Wenn du schreist, schlitze ich dich auf.« Seine Stimme klang ruhig, beinah wie die eines Nachrichtensprechers. Layla nickte mit weit aufgerissenen Augen. Er hob die Flasche auf und öffnete sie. Mit der Hand, die das Messer hielt, packte er ihr Kinn und setzte ihr die Flasche an den Mund. »Trink.«

Sie ließ ihn nicht aus den Augen und schluckte das Wasser, das er ihr einflößte, dann hustete und prustete sie, als es über ihre Lippen und Nase lief. Ihr war nicht klar gewesen, wie durstig sie war. Sie trank die halbe Flasche leer.

Der Mann stellte die Flasche ab. Das Messer schwebte immer noch neben ihrem Kopf. Das Wasser hatte ihr Hoffnung verliehen. Offenbar wollte er, dass sie am Leben blieb. Er lächelte sie an. Ein breites, herzliches Lächeln. Die Augen jedoch wirkten bösartig. Seine Zähne waren so weiß. Wie die eines Hollywood-Stars. Er schob einen Fuß unter ihre Seite und kippte sie herum. Mit einem spitzen Aufschrei landete ihre Vorderseite schmerzhaft auf dem kalten Beton.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und hasste sich für ihre Unterwürfigkeit, aber sie wusste, es wäre hoffnungslos, gegen ihn zu kämpfen.

»Wenn du schreist …«, wiederholte er mit leiser Stimme.

»Werd ich nicht … Ich verspre-«, begann sie zu sagen, aber da zwängte er schon den Lappen wieder in ihren Mund. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was war das für ein Ort? Die Halle sah aus, als gehörte sie einer Zustellfirma. Die geparkten Lieferwagen mussten bedeuten, dass Fahrer eintreffen konnten. Vielleicht würde einer sie hören oder retten.

Einen Moment lang wusste sie nicht, was er vorhatte, als er sich über sie beugte. Dann spürte sie seinen Atem auf der Rückseite ihres 
linken Oberschenkels, seine nassen, gummiartigen Lippen – und die Zähne, als sie in ihre Haut sanken.

Die Schmerzen waren entsetzlich, als er zubiss. Er grunzte und riss den Kopf hin und her wie ein Hund, der Fleisch von einem Knochen zu lösen versucht. Er biss fester zu. Durch den Schmerz wurde Layla beinahe schwarz vor Augen, als sein Kopf nach hinten schnellte und er ein Stück ihres Fleisches aus ihrem Bein fetzte. Er spuckte es neben sie, und sie fühlte, wie sich die Wärme ihres Blutes über ihren Oberschenkel ausbreitete. Layla schrie und krümmte sich, aber er drückte sie nieder. Sein Mund und seine Zähne wanderten hinauf zu ihrem Kreuz.


Er weiß, dass niemand kommen wird. Er weiß, dass er mich ganz für sich allein hat
, dachte sie verzweifelt. Und dann wurden die Schmerzen so schlimm, dass alles schwarz wurde und sie das Bewusstsein verlor.
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Tristan besuchte am Wochenende die Hochzeit eines Freundes, und Kate verbrachte den Samstag und den halben Sonntag damit, Arbeit für die Universität aufzuholen, die während der Ermittlungen der vergangenen Woche liegengeblieben war. Es fiel Kate schwer, sich wieder auf ihren Alltagsberuf zu konzentrieren. Aber ihr standen keine Ressourcen zur Verfügung, und sie hatte im Fall von Caitlyn auch kein Glück gehabt. Ihr war bewusst, dass sie die Dinge für Malcolm und Sheila wahrscheinlich noch verschlimmert hatte. Sie hätte niemals zustimmen dürfen, ihnen zu helfen und ihre Hoffnungen zu schüren. Dass sie über das Wochenende nichts von Malcolm hörte, ließ sie das Schlimmste befürchten.

Den Sonntagnachmittag versüßten ihr Kaffee und ein Spaziergang am Strand mit Myra und ein anschließendes Gespräch über Skype mit Jake.

Tristan sah Kate erst am Montagnachmittag wieder, als sie sich bei Starbucks trafen, wo sie ihn auf den neusten Stand darüber brachte, was sich in Altrincham ergeben hatte.

»Und Paul Adler behauptet steif und fest, dass er Peter Conway nicht kennt?«, hakte Tristan nach.

»Ja. Ich habe Alan Hexham schon gebeten, Akten über Caitlyn und Paul einzusehen. Adler ist tatsächlich aus dem Dienst ausgeschieden, bevor Peter Conway dort angefangen hat. Was natürlich nicht automatisch bedeutet, dass er ihn nicht kennengelernt hat«, sagte Kate.

Tristan verzog das Gesicht.

»Was ist?«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Würdest du jemals in Betracht ziehen, Peter Conway zu besuchen?«

»Nein. Außerdem müsste er mir dafür eine Besuchserlaubnis schicken. Und das wird nicht passieren.«

»Hat er dir je eine geschickt?«

»Nie. Tristan, ich bin der Grund, warum er eingesperrt ist.«

Ihr junger Assistent nickte. »Du bist der Badass, der ihn zur Strecke gebracht hat!«

Kate lächelte. Da klingelte ihr Telefon.

»Das ist Alan. Ich bringe ihn um, wenn er seinen Vortrag am Donnerstag absagt …« Sie nahm den Anruf entgegen und lauschte. Kate sah auf die Armbanduhr. »Okay. Wir kommen, so schnell wir können.«

»Was ist?«, fragte Tristan, kaum dass sie das Telefonat beendet hatte.

»Eine weitere Leiche wurde am Higher Tor in der Nähe von Belstone gefunden. Eine junge Frau, nackt, mit Bisswunden und einer Tüte über dem Kopf.«

Als Kate und Tristan vierzig Minuten später am Rand des Dartmoors eintrafen, schwand das Tageslicht. Sie fuhren durch das kleine Dorf Belstone, dann erreichten sie die Moorlandschaft. Die Straße wurde zu einem von Bruchsteinmauern gesäumten Schotterweg. Im Zwielicht der Dämmerung wirkte die weitläufige Moorlandschaft gespenstisch. Sie fuhren etwa anderthalb Kilometer weit, dann geriet die felsige Hügelformation des Higher Tor in Sicht, die man vor dem zunehmend dunkleren Himmel gerade noch ausmachen konnte. An ihrem Fuß hatten sich eine Gruppe von Polizeiwagen und ein Van eingefunden.

In der Bruchsteinmauer befand sich ein Tor. Kate fuhr hindurch und stellte den Wagen auf unebenem Gelände daneben ab. Ein Polizeiauto parkte im Moor ein Stück vom Tor entfernt. Kate schaltete den Motor ab, und sie stiegen aus. Der Polizist im Einsatzwagen aß gerade eine Cornish Pasty. Als Kate und Tristan sich näherten, schaute er auf und ließ das Fenster herunter.

»Guten Abend«, grüßte Kate. »Der Rechtsmediziner, Alan Hexham, hat uns hergebeten.« Sie hoffte, dass Alan nach wie vor für den Fundort zuständig war und die Kontrolle noch nicht an die Polizei übergeben hatte. Der Beamte schluckte, legte die Pasty widerwillig beiseite und wischte sich den Mund ab.

»Ich muss einen Ausweis sehen«, sagte er. Sie kramten ihre Führerscheine hervor und reichten sie ihm durch das Fenster. Er 
nahm sie entgegen und schloss die Scheibe.

»Bist du sicher, dass Alan mich auch hier haben will?«, fragte Tristan, während der Polizist auf ihre Führerscheine blickte und etwas in sein Funkgerät murmelte.

»Ja.«

Mit einem Surren senkte sich die Scheibe des Polizeiwagens wieder.

»Ich kann ihn nicht erreichen. Hat einer von Ihnen einen Dienstausweis dabei? Ich versuche nur, herauszufinden, warum Sie hier sind.«

»Wir sind nicht bei der Polizei«, stellte Kate klar. Er warf einen Blick zu ihrem schlammbespritzten Auto drüben am Tor, und seine Miene verfinsterte sich.

»Sie sind doch nicht von der Presse, oder? Sonst kann ich Sie drankriegen, weil Sie die Zeit der Polizei vergeuden.«

»Wir sind Privatermittler«, erklärte Kate. Fühlte sich merkwürdig an, es laut auszusprechen. Sie war Universitätsdozentin, eine Akademikerin. Es war ein Unterschied, ob man die Polizei beriet oder ein vollwertiger Privatdetektiv war. Aber durch Letzteres wurde sie unabhängiger. Sie wünschte, sie hätte eine Karte dabei. »Ich bin ehemalige Polizistin«, fügte sie hinzu. »Ich habe damals am Fall des Nine Elms Cannibal gearbeitet. Dr Hexham hat mich und meinen Mitarbeiter gebeten, den Fundort aufzusuchen, weil wir Informationen über die Morde an Emma Newman und Kaisha Smith ausgetauscht haben. Dr Hexham glaubt, dass dieser Mord damit in Zusammenhang steht.«

Der Beamte betrachtete erneut ihre Führerscheine. Ein statisches Knistern ertönte, dann hörte Kate aus dem Funkgerät Alans Stimme.

»Hier Dr Hexham. Ich habe Kate Marshall mit ihrem Mitarbeiter hergebeten. Bitte lassen Sie die beiden durch.«

»Na, dann gehen Sie«, sagte der Polizist, legte das Handteil des Funkgeräts zurück und hob seine halb aufgegessene Cornish Pasty auf. »Sie müssen sich am Fundort eintragen.«

Kate und Tristan brachen zu den anderen Streifenwagen auf. Zu beiden Seiten erstreckten sich Ginster und Gestrüpp über die Moorlandschaft, die vom schwindenden Licht in lange Schatten getüncht wurden.

»Meinst du, die Leiche wird übel riechen?«, fragte Tristan, während er zum dunklen Schemen des Felsens vor ihnen schaute.

Kate bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Keine Ahnung. Hast du noch nie eine Leiche gesehen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Willst du lieber zurück zum Auto?«

»Nein. Nein, ich komm schon klar«, beteuerte er. Allerdings klang er nicht allzu überzeugt.

Vor den Polizeiautos hatte man eine Absperrung errichtet. Sie wurden von einem Polizisten empfangen, der sie eintrug, und von einer Frau der Spurensicherung.

»Sie müssen Overalls anziehen«, sagte sie und hielt jedem von ihnen einen hin.

Tristan schluckte. Kate legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich würde dir keinen Vorwurf daraus machen, wenn du zurückgehen willst«, sagte sie leise.

»Nein. Nein, ich komme mit dir. Endgültige Antwort.«

Er stählte sich, während sie in die Overalls schlüpften. Als beide bereit waren, führte die Beamtin der Spurensicherung sie den felsigen Hang hinauf zum Tor. Während sie sich näherten, ragte der Tor höher über ihnen auf. Er erinnerte Kate an einen Kieselsteinstapel, den ein Riese hinterlassen hatte. Auf der rechten Seite der Formation hatte man über einem Kreis von Felsen ein kleines, quadratisches Zeltdach für die Spurensicherung aufgebaut.

Alan informierte gerade eine Gruppe von Polizeibeamten in Overalls, darunter Varia Campbell und John Mercy. Varia drehte sich um, als Kate und Tristan eintrafen. Ihre Züge verfinsterten sich.

»Guten Abend. Danke, dass Sie uns teilnehmen lassen, Dr Hexham«, sprach Kate ihren Freund vor den Polizisten formell an.

»Guten Abend. Ich hab gerade erst angefangen«, erklärte Alan, der sie in seinem weißen Overall alle überragte. Kate und Tristan traten näher und erkannten eine Vertiefung im Kreis der Felsbrocken. Der nackte Körper einer jungen Frau lag darin auf der Seite. Verdreckt, blutverschmiert. Drei Beamte der Spurensicherung arbeiteten um sie herum. Zwei entnahmen Bodenproben, der dritte assistierte dem Tatortfotografen.

»Großer Gott«, entfuhr es Tristan. Er legte eine Hand über den 
Mund und würgte laut.

»Neigt der zum Kotzen?«, wollte Alan von Kate wissen. »Wenn er sich neben dem Fundort übergibt, müssen wir uns mit Kontamination herumschlagen.«

»Nein, es geht mir gut, Sir.« Tristan verzog das Gesicht und schluckte.

»Vielleicht wäre eine Spucktüte nicht verkehrt«, schlug Kate vor und legte ihm die Hand auf den Rücken.

Einer der Leute von der Spurensicherung reichte Tristan eine Papiertüte. Ein paar der männlichen Beamten schmunzelten. Kate wollte Tristan beschützen, doch sie verkniff es sich, noch etwas zu sagen. Er wirkte so schon verlegen genug.

Alan fuhr fort: »Also, für die ehemalige Detective Constable Marshall, die gerade mit ihrem Mitarbeiter zu uns gestoßen ist: Ich glaube – aber zitieren Sie mich nicht –, dass die Todesursache Ersticken ist. Wir haben eine Plastiktüte über dem Kopf, und Gesicht und Hals sind von petechialen Blutungen übersät. Beachten Sie die Art
 der Plastiktüte und den Knoten in der Schnur. Ein Beutel mit Kordelzug, verknotet mit einer Affenfaust. Sie wurde in Pose platziert: auf der linken Seite, der rechte Arm ausgestreckt, mit dem Kopf auf dem Unterarm.«

Der Tatortfotograf unterstrich die Worte, indem er ein Foto schoss. Der Blitz erhellte den Leichnam im Kreis der Steine und einer Seite der hoch aufragenden Felsformation.

»Bitte, drehen wir sie um«, sagte Alan.

Die Spurensicherungsspezialisten drehten die Leiche behutsam herum, so dass sie mit dem Gesicht nach unten in einem wartenden schwarzen Leichensack aus PVC
 zu liegen kam. Der Kamerablitz flammte erneut auf, und ein Windstoß wehte über das dunkle Moor, brachte das Material des Zeltdachs der Spurensicherung zum Knistern.

»Ja. Und das ist das letzte Puzzleteil. Hinten sehen Sie eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs
 Bisse: zwei auf der linken Seite der Wirbelsäule, zwei auf der rechten Seite und zwei am rechten Oberschenkel. Einer der Oberschenkelbisse auf der rechten Seite ist sehr tief.« Alan trat näher an den Leichnam. »Der Eintritt des Todes liegt weniger lang zurück als bei den anderen Opfern. Den genauen Todeszeitpunkt 
kann ich Ihnen nach der Obduktion nennen, aber die Bisse sehen mir frisch genug für einen Versuch aus, Abdrücke davon anzufertigen.«

Kate schaute zu Tristan hinüber. Er hielt sich wieder die Hand vor den Mund und entfernte sich dann kopfschüttelnd den Hang hinunter. Der Fotograf schoss weitere Aufnahmen.

Alan ging neben den Füßen des Mädchens in die Hocke. »Die Frage ist: Wie
 ist sie hier heraufgekommen? Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie barfuß geschleift wurde. Da ist nichts an den Fersen oder Zehen, keine Gras- oder sonstigen Pflanzenfasern. Weitere Informationen werden sich aus der Obduktion ergeben.«

Die Spurensicherung machte sich an die Arbeit, die Leiche einzusacken und aus der Felsgrube heraus zum Transporter zu befördern. Varia trat mit einem Klemmbrett zu Alan.

»Danke, dass wir dabei sein durften«, sagte Kate zu dem Rechtsmediziner.

»Das ist Nummer drei. Ich hoffe, man nimmt das endlich ernst«, erwiderte er.

»Ich nehme jeden Mordfall ernst«, warf Varia ein und hielt ihm das Klemmbrett und einen Stift hin. »Und jetzt, Dr Hexham, unterschreiben Sie mir das bitte und übergeben den Fundort an mich.« Alan nahm das Klemmbrett entgegen und begann, die Formulare durchzuarbeiten. »Wenn das erledigt ist, möchte ich Sie bitten, zu gehen«, fügte Varia an Kate gewandt hinzu.

»Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Kate unbeirrt.

»Zwei Wanderer«, antwortete Alan und schaute von den Formularen auf.

»Ist das Higher Tor? Das ist einer der Briefkastenhügel, glaube ich«, sagte Kate.

»Briefkastenhügel?«, hakte Varia nach.

»Ja. Haben Sie noch nicht davon gehört?«

»Ich kann mir denken, was gemeint ist.«

»Sie haben noch nie davon gehört, obwohl Dartmoor in Ihrem Zuständigkeitsgebiet liegt?«

»Ich wurde erst vor einem Monat hierher versetzt«, rechtfertigte sich Varia. Ungeduldig sah sie Alan an. »Dr Hexham, wenn alles in Ordnung ist, unterschreiben Sie bitte.«

»Falls er eine weitere Nachricht hinterlassen hat, würde ich auf 
den Briefkasten tippen«, meinte Kate.

»Es gibt hier keinen Briefkasten«, sagte Varia und deutete auf die Landschaft.

»Doch. Der Briefkasten ist normalerweise in die Steinformation des Hügels eingelassen«, merkte Alan an, während er sich weiter durch die Formulare arbeitete. Kate merkte, dass er es absichtlich hinauszögerte. Varia konnte Kate nicht loswerden, bevor sie Alans Unterschrift hatte.

Kate folgte der Ermittlerin der Polizei, als sie um den Steinhaufen herumging, vorbei an der Toten, die sich mittlerweile in dem schwarzen Leichensack befand und auf eine Trage verladen wurde. Varia holte eine Taschenlampe hervor und leuchtete damit über den glatten Stein am Fuß der Formation.

»Da ist er«, sagte Kate und zeigte auf eine kleine Metallklappe, die jemand zwischen den Steinen am Fuß des Haufens installiert hatte. Varia zog ein Paar Latexhandschuhe an, und Kate nahm ihr die Taschenlampe ab. Sie richtete den Strahl auf die Klappe, als die Polizistin sie entriegelte und öffnete.

»Da ist eine Postkarte«, sagte Varia und zog sie heraus. Die Vorderseite zeigte das Bild eines berühmten Pubs im Bodmin Moor namens Jamaica Inn
. Irgendetwas daran brachte bei Kate etwas zum Klingeln, doch im Augenblick war sie zu gespannt auf den Inhalt der Nachricht. Varia drehte die Karte um. Kate war froh, dass Varia nicht so kleinlich war, sie zu verscheuchen.
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»Sieht nach derselben Handschrift wie bei den anderen Nachrichten 
aus«, befand Kate.

»Lassen Sie das auf Fingerabdrücke und DNA
 untersuchen«, sagte Varia zu John, verstaute die Postkarte in einem Beweismittelbeutel aus Plastik und reichte ihn John, der zu ihnen gestoßen war.

»Falls wir noch irgendwelche Zweifel daran hatten, dass er ein Nachahmungstäter ist, sind sie damit ausgeräumt«, meinte Kate.

»Es gibt hier kein ›wir‹«, gab Varia unwirsch zurück. Ihr Funkgerät piepte in ihrer Tasche, und sie zog es heraus. »Schießen Sie los.«

»Die Leiche ist abtransportiert. Wir können ab morgen bei Sonnenaufgang eine Busladung Beamte hier haben, um die Umgebung abzusuchen«, meldete eine Stimme.

»Verstanden«, erwiderte Varia.

Zusammen gingen sie um die Steinformation herum zurück. Ein Beamter übergab Varia die Unterlagen von Alan Hexham.

»Das ist mein unterzeichneter Papierkram, was bedeutet, dass Sie gehen müssen«, sagte Varia. Kate merkte der Frau an, dass sie Mühe hatte, ruhig zu bleiben.

»Sie haben ja meine Nummer, falls Sie etwas brauchen«, sagte Kate. Die Polizistin ignorierte sie und marschierte zu ihrem Team davon. Kate kehrte zur Polizeiabsperrung zurück und gab ihren Overall ab.

Tristan fand sie zitternd in der Nähe des Autos stehen. Kate entriegelte die Türen, und sie stiegen ein. Sie startete den Motor und regelte die Heizung auf volle Leistung hoch. Die Kälte und die Feuchtigkeit schienen sich in ihren Knochen festgesetzt zu haben. Sie traten den Weg zurück in Richtung Belstone an und schlossen hinter dem Wagen der Gerichtsmedizin auf, der sich langsam über das unwegsame Gelände bewegte. Plötzlich flammten die Bremslichter auf, als das Fahrzeug unvermittelt anhielt. Kate musste heftig auf die Bremsen treten. Ihr Auto schleuderte leicht und kam nur Zentimeter vom Heck des Transporters entfernt zum Stehen.

»Verdammt, das war knapp«, zischte Kate, legte den Rückwärtsgang ein und setzte ein Stück zurück.

»Dem Wagen der Rechtsmedizin mit einer Leiche hinten drin aufzufahren, wäre nicht so toll gewesen«, meinte Tristan.

Die Beifahrertür des Transporters öffnete sich, und Alan Hexham 
stieg aus. Er winkte und eilte herüber zu Kates Fenster. Sie ließ es runter.

»Hör mal, Kate, einer meiner Kollegen hat über Funk gehört, dass du versucht hast, dir als Privatdetektivin Zugang zum Fundort zu verschaffen.«

»Tut mir leid. Ich hatte nur meinen Führerschein. Wir waren uns nicht sicher, was wir sagen sollten.«

»Das Konzept von Privatdetektiven an sich begeistert mich nicht unbedingt. Viele davon scheinen mir nichts als Mistkäfer zu sein, die ihre Nasen in Eheangelegenheiten stecken.«

»Alan. Ich bin nicht so ein …«

»Natürlich nicht. Was ich sagen will, ist, dass du die perfekte Kandidatin für eine Privatdetektivin bist … Ich wollte dir nur raten, dass du Visitenkarten drucken lassen solltest. Schon klar, die sind nichts weiter als ein Stück Papier, trotzdem tragen sie wesentlich dazu bei, legitim zu erscheinen. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, natürlich im Rahmen meiner Berufsethik, dann kannst du dich auf mich verlassen.«

»Danke«, sagte Kate überrascht.

»Was hältst du von dieser DCI
 Campbell?«

»Keine Ahnung. Sie kennt die Gegend nicht, aber sie ist schlau. Sie wird es lernen«, sagte Kate, die auf keinen Fall über die leitende Ermittlerin in dem Fall herziehen wollte.

»Hoffen wir, dass sie schnell lernt«, meinte Alan. »Oh, und wie heißt dein Mitarbeiter noch mal?«

»Tristan«, meldete der sich zu Wort, lehnte sich vor Kate und streckte Alan die Hand entgegen.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Alan, beugte sich vor und schüttelte die Hand. »Und gut gemacht. Nicht gekotzt!«

»Danke.«

Damit eilte Alan davon, winkte noch einmal und stieg wieder in den Wagen. Kate wartete, bis der Transporter einen Vorsprung hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich – nicht nur unter dem Eindruck des Anblicks des armen toten Mädchens und der neuesten Nachricht, sondern auch, weil Alan so unverhofft an sie herangetreten war und ihr seinen Rat angeboten hatte. Das fühlte sich wie eine Offenbarung an. So viele Jahre lang war sie eine 
Witzfigur gewesen, war als korrupte Polizistin, geistig instabil und schlechte Mutter hingestellt worden. Sie wusste, dass ihre Vergangenheit in der Boulevardpresse sogar bei ihrer Ernennung zur Universitätsdozentin eine Rolle gespielt hatte … um zahlende Studenten anzulocken. Konnte es sein, dass Alan recht hatte und sie eine Laufbahn als professionelle Privatdetektivin einschlagen sollte?
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»Geht’s wieder besser?«, fragte Kate, als sie vor Tristans Haus rollten, das direkt an der Strandpromenade von Ashdean lag. Auf der Rückfahrt hatte er das Fenster offengelassen und mehrmals den Kopf hinausgestreckt, um frische Luft zu schnappen.

»Ja, geht schon«, antwortete Tristan. Er schaltete das Licht über dem Spiegel ein. Sein Gesicht wirkte grau. »Ich komme mir nur dumm vor.«

»An meinem ersten Tag als Polizistin auf Streife wurde ich zu einem Vorfall gerufen, bei dem man einer alten Dame mit einem Baseballschläger ins Gesicht geschlagen hatte. Da war eine Menge Blut, und ich hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt«, erzählte Kate.

»Wirklich?«

»Es war in Catford in Süd-London in der Nähe des Markts. Alle Händler auf dem Markt haben mich ausgelacht und verspottet. Also mach dich bloß nicht wegen deiner Reaktion auf den Anblick einer verstümmelten Leiche fertig.«

Tristan legte wieder die Hand über den Mund. »Ich weiß nur, dass ich sie sehen werde, wenn ich heute Abend die Augen schließe.«

»Ich auch«, sagte Kate. »Schenk dir einen steifen Drink ein – und diesen Rat erteile ich dir als Mitglied der Anonymen Alkoholiker.«

Er lächelte. »Danke.«

»Willst du morgen zum Frühstück kommen? Wir könnten uns vor der Vorlesung um zehn treffen und alles besprechen.«

Er zeigte ihr einen hochgereckten Daumen und grinste. »Nur nicht von Essen reden. Ich muss jetzt los«, sagte er, öffnete die Tür, sprang hinaus und eilte eine Reihe von Stufen hinauf in die Wohnung im zweiten Stock. Kate schaute ihm nach, bis er es nach drinnen geschafft hatte. Sie hoffte, er würde nicht den Teppich in der Diele mit seinem Mageninhalt pflastern.

Als Kate nach Hause kam, schenkte sie sich einen großen Eistee ein 
und ging ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf den Klavierhocker und versuchte zu ergründen, wie sie sich fühlte. Im Verlauf der Jahre war ihr zwangsläufig emotional ein dickeres Fell gewachsen. Obwohl es sie entsetzte, dass es eine weitere tote junge Frau gab, verspürte sie auch einen Funken in der Brust – das Verlangen, den Fall zu untersuchen und das Rätsel zu lösen.

Sie klopfte sich mit dem Glas gegen die Zähne. Irgendetwas hatte es mit der Postkarte auf sich, die sie in dem Briefkasten am Higher Tor gefunden hatten.

»Das Jamaica Inn
. Wo hab ich das schon mal gehört?«, überlegte sie laut. Sie trank ihren Eistee aus und wünschte sich fast unterbewusst, es wäre Jack Daniel’s mit Eis. Aber der Gedanke blieb flüchtig, eine Randerscheinung, und dann verschwand er wieder. Sie stellte das Glas auf dem Klavier ab und ging zum Bücherregal, vorbei an den Reihen mit Romanen, Krimis und akademischen Arbeiten. Am Ende eines der Regale befand sich ein Hardcover mit dem Titel Nicht mein Sohn
 von Enid Conway.

Kate zog das Buch heraus. Das Cover bestand aus einem zweigeteilten Foto. Die rechte Seite zeigte die sechzehnjährige Enid Conway mit Peter als Baby in den Armen. Das Bild war auf eine nostalgische Weise unscharf. Der kleine Peter schaute mit großen Augen in die Kamera, während Enid liebevoll auf ihn hinabblickte. Enid war eine sehr junge Frau mit harten Zügen und einem Schopf langer dunkler Haare. Sie trug ein langes, wallendes Kleid. Hinter ihr erkannte man ein Schild mit der Aufschrift AULDEARN
 HEIM
 FÜR
 LEDIGE
 MÜTTER
. Durch ein Fenster zeichnete sich undeutlich eine Nonne ab, die in voller Pinguinmontur zu Mutter und Kind herausstarrte.

Die andere Hälfte des Covers zeigte ein Polizeifoto von Peter Conway, aufgenommen an dem Tag, an dem er bei seinem Vorverfahren ausgesagt hatte. Mit Handschellen gefesselt grinste er in die Kamera. In den Augen hatte er einen irren Blick. »Ein verrückter, herausfordernder Blick« hatte ein Boulevardjournalist damals geschrieben. Er hatte noch eine Naht über der linken Augenbraue – sogar in seinem nur halbbewussten Zustand in Kates Wohnung in Deptford hatte er sich der Verhaftung heftig widersetzt.

Kate schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten. Als 
Erstes sprangen ihr die Unterschrift und die charmante Widmung Enids ins Auge.

Verrotte in der Hölle, du Miststück.

Enid Conway

Kate dachte daran zurück, wie sie Myra das Buch eines Abends gezeigt hatte, als sie Kates Sponsorin wurde.

»Du musst die positive Seite sehen. Meine Schwiegermutter hat mir nie ein Buch geschenkt!«, hatte Myra gescherzt. Das hatte Kate dabei geholfen, über die schreckliche Situation zu lachen.

Sie schlug das Inhaltsverzeichnis auf und überflog es, bis sie auf »Das Jamaica Inn
« stieß, Seite 118. Mit rasendem Herzen blätterte sie zu dem Kapitel weiter.

Wir hatten so viele schöne Urlaube im Dartmoor. Es gibt nichts Besseres als Gottes freie Erde, und Peter – der als Kind kränklich war und immer wieder an Husten und Erkältungen litt – hat es geliebt, an der frischen Luft zu sein. Unser örtlicher Vikar, Pater Paul Johnson, hatte Verbindungen zu mehreren Pensionen, die der Christian Association gehörten, daher konnten wir während des Urlaubs oft kostenlos übernachten. Das Brewers Inn
 war die erste Station unserer Reise. Ein kleines, gemütliches Pub mitten im Nirgendwo mit Blick auf Higher Tor …

Vor Verblüffung über die Erwähnung von Higher Tor hätte Kate das Buch beinahe fallengelassen. Sie las weiter.

An unserem ersten Tag stiegen wir mit einem Picknickkorb gewappnet zum Higher Tor hinauf, weil Peter unbedingt das Briefkastenspiel ausprobieren wollte. An mehreren Stellen im Dartmoor gibt es Briefkästen, in denen man eine Postkarte für die nächste Person hinterlassen kann, die den Kasten öffnet, um sie zu finden. Als wir oben an der Steinformation ankamen, erwartete uns eine kleine Enttäuschung, denn als wir den Briefkasten öffneten, 
entpuppte er sich als leer. Peter hatte eine Postkarte in einem der Pubs gekauft, die wir besucht hatten, im Jamaica Inn
, und er ließ die Postkarte mit einer bezaubernden, an mich gerichteten Nachricht zurück. Und tatsächlich tauchte die Postkarte fünf Wochen nach unserer Rückkehr aus dem Urlaub mit einem Poststempel aus Sydney, Australien, auf! Eine Frau, die ein Tierheim für Hunde betrieb, war in Großbritannien in Urlaub gewesen, hatte die Postkarte nach Hause mitgenommen und von dort abgeschickt …

Kate blätterte zum Index der durchgehend auf Hochglanzpapier gedruckten Fotos hinten im Buch. Nach drei Seiten fand sie zwei Bilder, Vorder- und Rückseite des Jamaica Inn
, und Peters gekritzelte Nachricht auf der Rückseite der Postkarte.

Liebe Mama,

wir haben eine wunderschöne Zeit in Devon, und ich will nicht, dass sie zu Ende geht. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.

Peter xxxx

Kate ging in die Küche, um sich Eistee nachzuschenken. Als sie zurückkam, sah sie den Index durch und suchte nach den anderen Orten, an denen Opfer entsorgt worden waren – nach dem Nine Elms Autofriedhof und Hunter’s Tor am Fluss.

Am nächsten Morgen schwamm Kate gerade zurück zum Ufer, als sie Tristan die Dünen herunterkommen sah.

»Guten Morgen!«, rief er und hielt eine große weiße Papiertüte hoch. »Ich hab Frühstück dabei.«

Als Kate aus dem Wasser kam, wandte er den Blick ab und streckte ihr den Bademantel entgegen, den sie zusammen mit ihrem Handtuch im Sand liegengelassen hatte. »Hungrig?«, fragte er, nachdem sie ihn übergestreift hatte.

»Am Verhungern«, antwortete sie, knotete den Gürtel des Bademantels zu und rubbelte mit dem Handtuch ihr nasses Haar. Sie 
gingen die Dünen hinauf zum Haus, und Kate setzte den Wasserkessel auf. Tristan hatte zwei riesige weiße Brötchen mitgebracht, gefüllt mit Spiegelei und Speck. Sie warteten nicht auf den Tee, sondern machten sich einfach darüber her.

»Gott, ist das gut«, befand Kate mit vollem Mund. Das Brötchen erwies sich als weich, und es enthielt geschmolzene Butter, gerade richtig gebratenes, nicht zu flüssiges Eigelb und knusprigen Speck. »Wo hast du die her?«

»Aus einer Fernfahrerkneipe abseits der Hauptstraße in der Stadt.«

Nachdem sie die Brötchen regelrecht verschlungen hatten, schenkte Kate den Tee ein.

»Danke. Das war jetzt genau das Richtige!«, sagte sie, als sie die dampfenden Tassen vor ihnen abstellte. »Geht’s dir heute besser?«

Er nickte ein wenig verlegen und trank einen Schluck Tee.

»Gut. Dann sieh dir das an.«

Sie schob die Ausgabe von Enid Conways Buch Nicht mein Sohn
 über die Frühstückstheke zu Tristan. Er betrachtete kurz das Cover, bevor er das Buch aufschlug.

»Du meine Güte. Das ist die wohl krasseste Widmung, die ich je gelesen habe«, urteilte er.

»Als ich die Nachricht auf der Postkarte aus dem Jamaica Inn
 gestern Abend las, hat bei mir etwas geklingelt. Enid und Peter waren im Sommer 1965, als er noch klein war, in Devon auf Urlaub. Und im Buch listet sie all die Orte auf, die sie besucht haben. Ich hab die Seiten mit Haftnotizen markiert.«

Tristan blätterte zur ersten Markierung.

Kate fuhr fort: »Sie sind aus London mit einem uralten Ford Anglia aufgebrochen, bei dem dann an einem heißen Tag der Keilriemen riss. Sie haben irgendwo im Nirgendwo festgesessen, dabei sind sie zufällig auf den Nine Elms Autofriedhof gestoßen. Enid hat sich mit dem Mann unterhalten, der damals dort gearbeitet hat. Er hat ihnen einen alten Keilriemen aus einem der Wracks gegeben und so weitergeholfen.« Kate blätterte durch die Seiten. »Als Nächstes waren sie für ein Picknick beim Hunter’s Tor. Sie haben nah am Flussufer gesessen und hatten Schmalzfleischbrötchen. Schau.« Kate zeigte auf ein Bild, das den jungen Peter auf einer Picknickdecke 
neben dem im Sonnenlicht funkelnden Fluss zeigte. Wieder blätterte sie weiter, bis sie auf ein anderes Foto deutete. »Hier haben wir Peter am Higher Tor, wie er seine Postkarte in den Briefkasten schiebt.«

»Großer Gott. Wie viele andere Orte erwähnt sie?«

»Das Cotehele House, ein recht prunkvolles Herrenhaus, das als Kulturdenkmal gilt. Enid ist reingegangen, um Peter im Teezimmer etwas zu trinken zu holen, und sie wurden ignoriert. Man wollte sie dort nicht bedienen. Außerdem haben sie Kistvaens
 besucht, das sind prähistorische Grabstätten im Moor, und Castle Drogo, das auf einem riesigen Landbesitz liegt und ans Dartmoor grenzt. Übernachtet haben sie in einer Frühstückspension auf einem Bauernhof in Launceston. Das war an dem Tag, bevor sie die Heimreise antreten sollten. Enid hat gehört, wie die Frau des Bauern sie als ›Abschaum‹ bezeichnet hat. Also hat sie aus Rache ein Huhn gestohlen. Sie beschreibt, wie sie es kurz vor der Abfahrt in den Kofferraum des Autos geschmuggelt haben.«

»Wenn der Mörder nach diesem Buch vorgeht, ist er nicht wirklich ein Nachahmungstäter«, meinte Tristan. »Dann ist dies eher eine Hommage an die Verbrechen von Peter Conway. Oder eine Neuauflage davon. Was hast du mit den Informationen jetzt vor?«

»Ich hab eine E-Mail an Varia Campbell geschickt und ihr das alles darin mitgeteilt. Sie hat sich sofort bei mir gemeldet.«

»Wann?«

»Um vier Uhr morgens. Sie meint, es sei eine interessante Theorie, aber sie habe nicht die nötigen Personalressourcen, um an all den Orten Beamte zu postieren. Die verteilen sich über fast tausenddreihundert Quadratkilometer, und von daher kann ich das Argument mit den Personalressourcen nachvollziehen.«

Tristan trank den Rest seines Tees aus. »Aber das ist verrückt. Du hast ihr das Motiv des Mörders geliefert. Einen Entwurf davon, wo er als Nächstes zuschlagen könnte.«

»Und sie wird das sicher weiterverfolgen, davon bin ich überzeugt. Aber wer weiß, was die Polizei sonst noch unternimmt?«, erwiderte Kate.

»Was ist mit Malcolm und Sheila Murray?«, fragte Tristan.

»Ich hab der Nachbarin eine weitere Nachricht hinterlassen, aber sie hat sich noch nicht bei mir gemeldet. Sag mal, was hältst du 
eigentlich davon, was Alan gestern Abend angedeutet hat? Darüber, als richtige Privatermittler zu arbeiten?«

»Fänd ich aufregend. Die Lektüre der ungeklärten Fälle, die ich für deine Vorlesungen vorbereitet habe, war unheimlich interessant. Das wär eine Stufe höher als jetzt. Trotzdem müssten wir es nebenbei machen, oder?«, fragte Tristan.

Kate nickte. Sie merkte ihm an, dass er sich um Geld sorgte, und ihr fiel ein, dass er erwähnt hatte, lange arbeitslos gewesen zu sein, bevor er diesen Job bekam. Ihre Untersuchungen zu Caitlyns Verschwinden mochten anregend und aufregend sein, aber reich würden sie davon nicht werden.

»Die Lesewoche steht bevor, dann können wir etwas Zeit abzweigen. Aber es könnte Gelegenheiten geben, bei denen wir außerhalb der Dienstzeit arbeiten müssen. Und ich möchte es offiziell machen, indem ich dich für alle Überstunden bezahle, die neben deiner Tätigkeit als mein Assistent anfallen«, sagte sie.

»Okay«, willigte Tristan ein. Er streckte die Hand aus, und sie schlugen ein. Plötzlich beschlich Kate ein etwas beklommenes Gefühl. Indem es offiziell wurde, entwickelte sich daraus mehr als nur ein interessantes Hobby.

»Wir untersuchen ja bereits, was mit Caitlyn passiert ist«, sagte sie. »Zwischendurch dachte ich, Malcolm und Sheila würden sich nur an Strohhalme klammern und Peter Conway hätte sie umgebracht. Und ich weiß, wir sind in eine Sackgasse geraten, aber da ist immer noch etwas, das mich stört. Paul Adler und Victoria O’Grady.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sich bei ihr ein totaler Sinneswandel zwischen unserem Chat und unserem persönlichen Treffen vollzogen hat. Glaubst du, dass sie in der Zwischenzeit mit ihm gesprochen hat? Ich weiß, dass wir dafür keinen Beweis haben.«

»Dasselbe ist mir durch den Kopf gegangen.« Kate nahm das Buch wieder in die Hand. »Dieser Täter, wer er auch sein mag, taucht zu seiner Inspiration in Peter Conways Vergangenheit ein. Das tun wir auch, um herauszufinden, was mit Caitlyn passiert ist. Ich denke, es gibt da einen Zusammenhang. Und ich denke außerdem, wenn wir uns die letzten drei Opfer dieser Copycat genauer ansehen, könnte uns das Antworten zu Caitlyn liefern. Wir könnten vielleicht sogar 
denjenigen aufspüren, der das alles macht.«

Kate verstummte. Nachdem sie die Gedanken laut ausgesprochen hatte, schwand ihre Zuversicht. Sie schüttelte das Gefühl ab und fuhr fort: »Ich will mich näher mit diesen drei Opfern auseinandersetzen – Emma Newman, Kaisha Smith und wer auch immer das letzte Opfer ist. Wir haben zwar keinen Zugriff auf die Polizeiakten, aber wir können mit Leuten reden. Wir haben das Internet. Wir haben Zugang zu Mikrofilmarchiven an der Universität. Und wir haben Alan Hexham.«

»Außerdem hast du in zwanzig Minuten eine Vorlesung«, merkte Tristan an, dem auffiel, wie spät es war.

»Mist! Dann sollte ich mich wohl besser vorbereiten. Setzen wir uns danach wieder zusammen und reden weiter darüber.«


KAPITEL 28

Nach der Vorlesung gingen Kate und Tristan mit Kaffee bewaffnet ins Büro. Kate war es gelungen, einen Artikel aus der Zeit aufzutreiben, als Emmas Leiche Anfang des Sommers gefunden worden war. Er stammte aus einer Lokalzeitung, der Okehampton Times
.


EHEMALIGE
 BEWOHNERIN
 DES
 MUNRO
-DYE
 KINDERHEIMS
 TOT
 AUFGEFUNDEN


Emma Newman (17), die seit ihrem sechsten Lebensjahr im Munro-Dye Kinderheim in der Nähe von Okehampton lebte, wurde auf dem Nine Elms Autofriedhof nahe dem Rand des Dartmoors tot aufgefunden. Es wird vermutet, dass sie bereits zwei Wochen verschwunden war, bevor ein Arbeiter ihren Leichnam auf dem Autofriedhof fand. Freunde waren in den Monaten vor ihrem Verschwinden besorgt um Emma. Sie war kürzlich wegen Drogenbesitzes und Prostitution verhaftet worden. Janice Reed, die Leiterin des Heims, beschreibt Emma als »aufgeweckten kleinen Knopf während ihres Aufenthalts«, hatte aber in letzter Zeit den Kontakt zu ihr verloren. Die Polizei stuft ihren Tod als Verbrechen ein, hat jedoch bisher keine Verdächtigen.

»Siehst du mal nach, ob du auf Facebook etwas über Emma herausfinden kannst?«, schlug Kate vor. »Ich mache die Journalistin ausfindig, die den Artikel geschrieben hat, und rufe diese Janice Reed an, die das Kinderheim leitet.«

Kurz vor dem Mittagessen setzten sie sich wieder zusammen, um auszutauschen, was sie erreicht hatten. Kate hatte mehrere Stunden am Telefon verbracht und etliche Notizen vorzuweisen.

»Okay. Emma hat also seit ihrem sechsten Lebensjahr im Munro-Dye Kinderheim gelebt«, berichtete Kate. »Ihre Mutter war Single, 
drogensüchtig und ist bei der Geburt gestorben. Andere Angehörige gab es nicht. Ich habe mit Janice Reed gesprochen, und sie schien mir hilfsbereit zu sein. Emma war ein glückliches, sportliches junges Ding. Als sie das Kinderheim mit sechzehn verlassen hat, schien sie eine vielversprechende Zukunft zu haben. Sie hatte bei ihrem mittleren Schulabschluss gut abgeschnitten. Hatte Freunde. Die haben für sie eine kleine Wohnung in Okehampton gefunden, und sie konnte Sozialleistungen in Anspruch nehmen und einen Teilzeitjob ergattern. Sie hatte vor, das Abitur zu machen.«

»Sie hat das Heim mit sechzehn verlassen?«, hakte Tristan nach.

»Ja. Als sie vom Gesetz her als Erwachsene eingestuft wurde.«

»Verdammt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, sich mit sechzehn allein durchschlagen zu müssen.«

Kate dachte an Jake. In weniger als zwei Jahren würde auch er sechzehn Jahre alt sein.

»Janice Reed hat mir erzählt, dass Emma am örtlichen College die Abiturvorbereitung begonnen, aber vergangenen Juli nach ihrem ersten Jahr abgebrochen hat. Allerdings hatte die Abwärtsspirale für sie schon im letzten Februar begonnen, als sie von der Polizei wegen Prostitution aufgegriffen wurde. Janice sagte, dass Emma erst zwei Wochen nach dem Fund ihrer Leiche anhand zahnärztlicher Aufzeichnungen identifiziert wurde. Niemand hatte sie als vermisst gemeldet. Janice hat angegeben, Emma Ende Juli zuletzt gesehen zu haben. Damals ging es ihr schlecht, sie war sehr deprimiert, weil ihr fester Freund Keir für sechs Wochen in die USA
 gereist war. Und weil Keir nicht mehr auf ihre Nachrichten geantwortet hat. Danach hat Janice sie nicht mehr gesehen – zwei Wochen, bevor die Leiche gefunden wurde, hat sie Emma anzurufen versucht und eine Nachricht hinterlassen, aber nie eine Antwort erhalten. Janice hat Emmas Beerdigung arrangiert. Bezahlt wurde dafür aus einem Spendenfonds des Kinderheims.«

»Okay. Ich glaube, ich kann ein paar Lücken füllen«, meinte Tristan und drehte den Bildschirm seines Computers so herum, dass beide darauf sehen konnten. »Ich hab Emmas Facebook-Profil gefunden. Es ist völlig offen. Sämtliche Datenschutzkontrollen sind deaktiviert.« Er klickte zurück zum Anfang ihres Fotoalbums. »Sie ist seit 2007 bei Facebook. Gepostet hat sie nicht viel. Bilder von ihr 
mit einer Katze. Hier sind welche mit Freundinnen aus dem Kinderheim. Ein Foto von ihr mit dem Weihnachtsmann. Noch eines von ihr bei einem Wettlauf am Sporttag.«

Kate sah zu, wie er sich durch Emmas Fotos klickte und sie darauf älter wurde, sich allmählich zu einer jungen Frau mauserte.

»Wer ist das?«, fragte Kate, als sie zu einem Foto von Emma mit einem großen älteren Mann bei einem Musikfestival gelangten. Auf dem Bild sahen beide betrunken aus, und Emma hatte ihn halb bestiegen. Er schien Ende zwanzig bis Anfang dreißig zu sein und hatte rotes Haar, grobe Gesichtszüge und sehr rote, ausgeprägte Lippen. Nicht unattraktiv, aber auf ein paar weiteren Fotos, die ihn glatt rasiert zeigten, wirkte sein Gesicht merkwürdig, beinah wie eine Maske aus Kunststoff.

»Das wurde im Juni am Strand aufgenommen. Er ist als Keir Castle getaggt.«

»Keir. Der feste Freund«, sagte Kate. Er tauchte plötzlich Anfang Mai in der Abfolge der Fotos auf. Ab da erschien er auf etlichen Aufnahmen, die aus Parks, vom Strand, aus Emmas Wohnung und von Nächten in Kneipen stammten.

»Keirs Facebook-Profil ist durch Datenschutzkontrollen abgeriegelt«, fuhr Tristan fort. »Ein paar Informationen kann man trotzdem herauslesen. Er hat eine Ausbildung an Privatschulen genossen. War in Cambridge und gibt seine Tätigkeit jetzt als ›Musikpromoter‹ an.«

»Ist das so schwammig, wie es sich anhört?«

»Ja. Er könnte genauso gut Bands managen, wie er CD
s auf der Straße verteilen könnte«, bestätigte Tristan.

»Gibt’s noch andere Freunde, die herausstechen?«, fragte Kate.

»Nein. Sie hat erst angefangen, regelmäßig auf Facebook zu posten, als sie mit diesem Typen zusammengekommen ist«, sagte Tristan und klickte durch weitere Fotos. Kate lehnte sich näher zum Bildschirm. Im Verlauf der Wochen schien Emma auf den Fotos zunehmend Gewicht zu verlieren, sich aufreizender zu kleiden, und der Glanz schwand aus ihren Augen. Weitere Bilder von Partys tauchten auf. Insbesondere auf einem hatten Emma und Keir deutlich geweitete Pupillen.

»Die haben Drogen genommen, glaubst du nicht auch?«, fragte 
Kate.

»Sieht ganz so aus.«

»Wärst du bereit, ihm eine Freundschaftsanfrage zu schicken? Diesem Keir, meine ich«, fügte Kate hinzu.

»Warum? Er hat ein Alibi, war in Amerika, als Emma verschwunden ist.«

»Schon richtig, aber er hat ihr nahegestanden. Er könnte Informationen haben.«

»Na schön.«

»Stehst du auf Bands?«

»Auf manche.«

»Könntest du so tun, als spieltest du in einer?«

Tristan schüttelte den Kopf. »Das würde er überprüfen. Was, wenn ich behaupte, dass ich Bands buche?«

»Du könntest für eine der großen Brauereien arbeiten«, meinte Kate. »Könntest zuständig für die Bands sein, die in den von der Brauerei betriebenen Lokalen auftreten.«

»Das ist gut. Neue Bands werden immer erst für Auftritte an kleineren Veranstaltungsorten gebucht.«

Kate nickte und lächelte. »Brillant.«

Tristan schrieb eine kurze Nachricht und schickte sie mit der Freundschaftsanfrage ab. Danach gingen sie hinunter, um sich Kaffee zu holen.

»Volltreffer«, meldete Tristan, als sie zurückkamen. »Er hat angenommen.«

»Lieber Himmel. Ist den Leuten eigentlich klar, was Facebook in Wirklichkeit ist? Ich frage mich, wie meine Verurteilungsrate ausgesehen hätte, wenn’s schon damals Facebook-Profile zum Herumschnüffeln gegeben hätte«, dachte Kate laut nach.

Sie begannen, sein Profil durchzusehen. In verschiedenen Beiträgen gab er sich als Musikpromoter oder Musikjournalist aus. Es fanden sich Links zu drei aufgegebenen Blogs, aber keiner ließ irgendwelche Mühe bei der Gestaltung erkennen. Die ersten beiden enthielten kurze Artikel über Auftritte, der dritte war für eine GoFundMe-Spendenseite eingerichtet worden, um Keir die Ausbildung zum Reiki-Heiler zu ermöglichen. Sein Ziel waren 3.500 Pfund für den Kurs, aber nach nur 54 gespendeten Pfund war 
das Unterfangen eingestellt worden.

»Er hat sein Profil so eingerichtet, dass wir seine Freunde nicht sehen können«, erklärte Tristan.

»Mit einem Namen wie ›Keir‹, Privatschulen und Cambridge muss seine Familie Geld haben. Außerdem ist sein bisheriges Arbeitsleben bestenfalls vage und trotzdem ist er auf allen Fotos bestens gekleidet«, merkte Kate an.

»Er ist unheimlich. Dieses fleischige Gesicht, die schweren Lider. Sieht echt merkwürdig aus, der Typ.«

»Das ist kein Hinweis auf einen Serienmörder. Vergiss nicht, Ted Bundy war attraktiv. Genau wie Peter Conway.«

»Ja, aber seine Augen sind so kalt. Sogar auf den Fotos, auf denen er lächelt«, meinte Tristan.

Keir hatte nur ein paar Bilder von sich mit Emma gepostet, und einige Wochen vor ihrem Tod verschwand sie aus seinen Beiträgen, als er nach Amerika ging. Kate drehte ihren Computer herum und googelte ihn.

»Aha«, sagte sie und scrollte durch die Ergebnisse. »Er ist vorbestraft. Artikel in der Lokalzeitung aus dem Jahr 2009. Keir Castle. Angeklagt, seine Freundin mit einem Messer bedroht zu haben. Die damalige Freundin war nicht Emma. Ihr Name wird nicht genannt. Er ist mit einer Geldstrafe und mehreren Hundert Stunden gemeinnütziger Arbeit davongekommen.«

»Ich hätte gedacht, dass er dafür einsitzen muss«, sagte Tristan, der von ihrem Bildschirm ablas. »Er war wahrscheinlich in der Lage, sich einen guten Rechtsverdreher zu leisten.«

»Noch irgendwelche Informationen über seine Familie?«, fragte Kate. Sie kehrten zu Tristans Bildschirm zurück.

»Keir hat die Privatschule King’s York in Oxfordshire besucht. Sieht nicht so aus, als hätte er in Cambridge einen Abschluss gemacht. Er hat zwei Schwestern: Mariette Fenchurch und Poppy Anstruther. Klingen auch vornehm. Wie’s aussieht, sind die Profile der Schwestern mit maximalen Sicherheitseinstellungen eingerichtet, aber sie haben alle dieselbe Schule besucht«, sagte Tristan.

Tief in Gedanken versunken lehnte sich Kate auf dem Stuhl zurück.

»Er war eng mit Emma verbunden«, meinte Tristan.

»Und wenn er herumkommt, könnte er mit den anderen Mädchen in Kontakt gewesen sein«, dachte Kate laut nach. »Was, wenn wir ein Treffen mit ihm arrangieren könnten?«

»Wo?«

»In der Gegend. Was hältst du davon, wenn du ihm eine Nachricht schickst, in der du sagst, du suchst nach Bands, die du für Pubs im Südosten buchen kannst, für deren Events du zuständig bist? Oder so ähnlich. Natürlich würdest du ihn in der Öffentlichkeit treffen. Ihr redet übers Geschäft, und bei der Gelegenheit bringst du ihn dazu, sich zu öffnen. Sollte doch möglich sein; vor allem, wenn er sich etwas von dir erhofft. Vielleicht erfahren wir die Namen anderer Leute, mit denen sich Emma herumgetrieben hat.«

»Okay«, willigte Tristan ein, der sich für die Idee erwärmte. »Ich schicke ihm eine Nachricht und bringe ihn zum Reden.«

Kate stand auf und griff sich von der Rückenlehne ihres Stuhls Tasche und Mantel. »Ich hatte gerade eine Idee zu etwas. Ich bin in einer Stunde zurück und bringe was zu essen mit.«
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»Bist du dir sicher? Die werden nicht mit uns reden«, befürchtete Tristan.

Sie waren unterwegs nach Crediton. Die Kleinstadt lag ungefähr zehn Kilometer außerhalb von Exeter. Kate wollte mit den Eltern von Kaisha Smith sprechen, dem Mädchen, das am Fluss bei Hunter’s Tor gefunden worden war.

»Das hier sollte helfen«, sagte Kate und reichte Tristan einen Umschlag. Er nahm ihn entgegen und holte zwei kleine Stapel Visitenkarten heraus, jeweils von einem Gummiband zusammengehalten. »Einmal mit deinem Namen, einmal mit meinem. Ich war unten in der Reprografie und hab sie drucken lassen. Dort war man mir noch einen Gefallen schuldig. Sind jeweils zwanzig Stück.«

»Mir gefällt, wie mein Name in nobler Silberprägung aussieht«, befand Tristan, als er die Karte umdrehte. Kate hatte sich Sorgen gemacht, er könnte sich daran stoßen, ihr »Assistant Private Investigator« zu sein, während auf ihrer Karte »Private Investigator« stand. Erleichtert stellte sie fest, dass alles gut war.

»Ich denke, am besten sind wir ehrlich. Wir sagen, dass wir das Verschwinden einer anderen jungen Frau untersuchen, was wir ja auch tun, und wir denken, es könnte eine Überschneidung geben«, sagte Kate.

Das Haus von Tammy und Wayne Smith lag am Ende einer Reihenhauszeile, die sich den Hang eines steilen Hügels hinaufschlängelte. Kate konnte nur unten einen Parkplatz finden.

Nach dem steilen Aufstieg erreichten sie die Haustür etwas atemlos, und Kate wollte sich einen Moment sammeln, aber die Haustür öffnete sich unverhofft, und eine dünne Frau kam mit einem schwarzen Müllsack heraus.

»Ja?«, fragte sie. »Wenn ihr Zeugen Jehovas seid, könnt ihr euch 
verpissen. Dafür bin ich nicht in Stimmung. Das letzte Exemplar vom Wachtturm
, das ich im Briefkasten hatte, hab ich fürs Katzenklo benutzt.« Sie stapfte an ihnen vorbei zu der schwarzen Tonne am Tor.

Kate erklärte, wer sie waren, und beide zeigten ihre Visitenkarten.

Die Frau musterte sie von oben bis unten, ließ Kates legere Jeans, ihren Pullover, den langen Mantel und Tristans rote und blaue Jacke, Jeans und grüne Turnschuhe auf sich wirken.

»Sie sind nicht von der Presse?«

»Nein«, antwortete Kate.

»Kommen Sie rein«, sagte Tammy.

Das Haus erwies sich als billig, aber gemütlich eingerichtet. Das überladene Wohnzimmer füllten ein durchhängendes Sofa, Lehnsessel und ein riesiger Flachbildfernseher, auf dem eine nachmittägliche Kochsendung lief, wo gerade ein Koch mit Brille enthusiastisch ein Gitter in eine Lammkeule schnitzte.

Ein Mann, den Kate aus dem Nachrichtenbericht als Wayne erkannte, saß in einem der Sessel. Er trug einen speckigen Morgenmantel und starrte teilnahmslos auf den Fernseher. Tammy erklärte, wer die Besucher waren, und ihr Mann schaute mit trübem Blick zu ihnen auf. Kate merkte auf Anhieb, dass er betrunken war.

»Das ist Ruby, unsere andere … unsere Tochter«, erklärte Tammy. Ein dünnes, traurig aussehendes Mädchen, das sieben oder acht Jahre alt zu sein schien, saß neben dem Fernseher und bürstete das Haar eines rosa Pferds der Marke My Little Pony
. Tristan und Kate sagten Hallo und setzten sich auf das Sofa. Tammy nahm auf dem anderen freien Sessel Platz.

Kate fiel auf, dass sowohl Wayne als auch Tammy starke Raucher waren. Beide zündeten sich sofort Zigaretten an, und auf dem Couchtisch stand ein überquellender Aschenbecher. Unwillkürlich verurteilte Kate die beiden, denn sie pafften ungeniert in Gegenwart von Ruby, die sich auf die Armlehne von Tammys Sessel setzte. Sie war ein süßes, kleines, blasses Mädchen mit schulterlangem, weißblondem Haar, das sie über dem Ohr nach links gescheitelt trug. Obwohl sie einen ausgewaschenen rosa Trainingsanzug trug, verlieh ihr die Frisur ein ernstes Flair, das sie älter wirken ließ.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Tammy.

»Wann haben Sie bemerkt, dass Kaisha verschwunden ist?«, erkundigte sich Kate.

»Wayne und ich arbeiten im Schichtbetrieb im Lager eines Gartenzentrums«, begann Tammy. »An dem Tag, an dem Kaisha verschwunden ist, haben wir beide gearbeitet. Sie sollte Ruby von der Schule abholen.« Die Frau nahm einen Zug von ihrer Zigarette. Ihr Gesicht wirkte blutleer. Unter den Augen prangten dunkle Ringe. Wayne, ebenso blass und mit Zeichen der Verbitterung um den Mund, nickte grimmig vor sich hin, während er ins Gasfeuer in der Ecke des Raums starrte.

»War Kaisha gern in der Schule?«, fragte Kate.

Die Verwendung der Vergangenheitsform entsetzte offensichtlich sowohl Tammy als auch Wayne. Beide schauten drein, als wären sie geschlagen worden.

»Das war sie«, ergriff Wayne schließlich das Wort. Er rieb sich das unrasierte Gesicht. Der Mann trug mehrere goldene Ringe, und Kate sah die Tätowierungen, LOVE
 an den Fingern der einen Hand, HATE
 an denen der anderen. »Sie ist … sie war an der Hartford und hat sich aufs Abitur vorbereitet – Mathematik und Naturwissenschaften. Keine Ahnung, woher sie den schlauen Kopf hat …«, lallte er, bevor er verstummte und mit Verzweiflung im Gesicht zu Kate aufschaute.

»Sie ist auf dem Heimweg von der Schule verschwunden?«

»Ja. An den meisten Tagen musste sie Ruby abholen«, erklärte Tammy. »Kaisha fährt mit dem Bus zur Schule und zurück, und Rubys Grundschule ist gleich die Straße runter.«

»Wie lang ist der Fußmarsch von der Schule zur Bushaltestelle?«

»Sie geht vom Sportplatz der Schule los und nimmt den Bus der Linie 64, der bis unten an der Straße fährt.«

»Am Dienstag und Donnerstag macht sie Sport«, meldete sich Ruby erstmals zu Wort.

Kate lächelte sie an. »Was für Sport?«

Ruby kuschelte sich an Tammy. Ihre Mutter verlagerte die glühende Zigarette in die andere Hand und legte den Arm um das Kind.

»Hockey. Sie war wirklich gut. Sie war im U18-Team.«

»Ich hab nichts davon gehalten«, warf Wayne ein, verzog das 
Gesicht zu einer Grimasse und blickte auf seine Füße. »Ist nicht damenhaft. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber scheiß drauf. Es gibt Typen, die gehen hin und schauen den Mädchen beim Training zu. Ich hab sie aufgereiht am Zaun stehen und rüberglotzen sehen«, sagte er. Seine Stimme schwoll vor Emotionen um eine Oktave an.

»Ist es eine Privatschule?«, fragte Tristan.

»Ja. Sie hatte ein Stipendium. Falls Sie sich das gefragt haben«, fügte Wayne pointiert hinzu.

»Hat Kaisha einen neuen Freund erwähnt? Einen festen Freund aus der Schule? Oder jemand Älteren?«, fragte Kate.

»Es hat keine Jungs gegeben. Hab mir oft gewünscht, es hätte
 welche gegeben«, sagte Wayne. Tammy warf ihm einen Blick zu.

»Oh, also hatte Kaisha eine feste Freundin?«

»Nein, hatte sie verdammt noch mal nicht«, widersprach Wayne. Kate bemerkte, dass er allmählich wacher und wütender wurde.

»Haben Sie beide die Nachtschicht gearbeitet, als Kaisha verschwunden ist?«

»Glauben Sie etwa, ich hätte das meiner Tochter angetan, verdammte Scheiße?«

»Wayne, sie muss diese Fragen stellen«, beschwichtigte Tammy, die offensichtlich mitbekam, dass er zusehends aufgebrachter wurde. Sie wandte sich an Kate und Tristan. »Wir hatten beide von sechs Uhr abends bis sechs Uhr morgens die Nachtschicht. Aber wir müssen rechtzeitig aus dem Haus, um den Bus um vier Uhr zu erwischen, weil wir zweimal umsteigen müssen.«

»Wann sind Sie am Freitagmorgen nach Hause gekommen?«

»Kurz nach acht«, antwortete Tammy.

»Moment mal, Moment mal«, warf Wayne ein, hievte sich hoch und kauerte sich auf die Kante der Sitzfläche. »Wer zum Teufel sind die zwei? Sind Sie von der Polizei?«

»Sie sind Privatdetektive, Wayne, das hab ich dir gesagt!«, schrie Tammy.

»Was hast du gemacht, als Kaisha nicht nach Hause gekommen ist?«, wollte Kate von Ruby wissen. Sie spürte, dass sich ihre Zeit dem Ende zuneigte.

»Ich hab auf sie gewartet. Dann hab ich erst sie am Handy angerufen, danach Mama. Ich bin zu Mrs Todd nach nebenan 
gegangen«, schilderte Ruby.

»Ich war echt wütend auf Kaisha«, begann Tammy. »Ich dachte, sie wäre irgendwo hingegangen … Wayne gegenüber habe ich wüst über sie geflucht …« Sie fing an zu zittern, dann brach sie zusammen. Ruby streckte sich ihr entgegen, wollte sich an sie schmiegen, aber Tammy schob sie weg und ließ dabei die Zigarette auf den verdreckten Teppich fallen. Ruby hob den Stummel pflichtbewusst auf und drückte ihn aus.

»Darf ich fragen, ob Sie diesen Mann schon mal gesehen haben?«, fragte Kate. Sie hielt das Facebook-Foto von Keir Castle hoch. Tammy und Wayne betrachteten es. Tammy wirkte eine Sekunde lang hoffnungsvoll, dann jedoch schüttelte sie den Kopf. Wayne griff sich den Ausdruck und hielt ihn sich dicht vors Gesicht.

»Ist das einer der Drecksäcke, die am Hockeyplatz abhängen?«, fragte er.

»Wir müssen nur wissen, ob Sie ihn kennen. Wie Sie sehen, ist er mit seinen roten Haaren und den ausgeprägten Gesichtszügen recht auffällig … Was ist mit dir, Ruby?«, fragte Kate.

Ruby schüttelte den Kopf.

»Das ist einer der Väter, nicht wahr? Einer dieser hochnäsigen Wichser …«

»Wayne!«, rief Tammy.

»Du kannst mich auch mal! Kennst du ihn?« Er hielt das Foto hoch. »Du hast es dir nicht richtig angeschaut. Sieh ihn dir an.« Er drückte ihr das Foto ins Gesicht und zerknitterte dabei das Papier an ihrem Kinn.

»Ich hab’s mir sehr wohl angesehen«, entgegnete sie und schlug seine Hand weg.

Er zerknüllte das Foto und warf es ihr ins Gesicht, dann taumelte er und musste sich an der Ecke des Couchtischs abstützen.

Kate schaute zu Tristan, der aufstehen und eingreifen wollte. Sie schüttelte den Kopf. Ein Betrunkener ließ sich nicht besänftigen, das wusste sie aus bitterer Erfahrung. Die Dinge konnten schnell eskalieren. Sie war erleichtert, als im Fernsehen die Schlagzeilen kamen und Wayne ablenkten. Sie sahen die vertrauten Bilder des Fundorts von vor wenigen Tagen. Tammy stand auf und wollte die Fernbedienung vom Tisch holen, aber Wayne kam ihr zuvor.

»Die Fernbedienung gehört mir«, sagte er und streckte ihr einen Finger vors Gesicht. Er wankte auf den Beinen, als er die Lautstärke erhöhte.

Es handelte sich um eine Wiederholung der Drohnenaufnahmen über dem Fundort, und es wurde ein Bild von Kaisha in ihrer Hockey-Ausrüstung eingeblendet, auf dem sie lächelnd mit einer goldenen Trophäe posierte.

»Die Polizei hat die Leiche einer weiteren jungen Frau entdeckt. Man vermutet, dass eine Verbindung mit dem Mord an der sechzehnjährigen Kaisha Smith besteht«, sagte der Sprecher. Es folgte eine Überblendung auf den Fuß des Higher Tor, wo kauernde Polizisten bei Tageslicht in einer langen Reihe den Fundort absuchten.

»Das Opfer wurde soeben offiziell als die sechzehnjährige Layla Gerrard identifiziert, Schülerin am Carmichael-Gymnasium, die am vergangenen Donnerstag als vermisst gemeldet wurde.«

Weitere Drohnenaufnahmen zeigten den Sportplatz einer Schule und daneben einen parallel zu Bahngleisen verlaufenden Weg.

Wayne sank in die Hocke.

Tristan ging zu ihm. »Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«, erkundigte er sich und half Wayne zurück in den Sessel.

Wayne brach in Tränen aus und schluchzte. Ruby verließ den Raum und kehrte wenig später mit einem Glas Wasser zurück. Wayne trank daraus so gierig, dass ihm die Hälfte über das Kinn herabtropfte.

Kate bemerkte, dass Tammy in einem Schrank unter dem Fernseher kramte.

»Woher haben die das Bild von Kaisha in Hockey-Ausrüstung? Das hab ich nie jemandem gegeben. Hat diese Polizistin es mitgenommen?«, sagte Tammy.

»War es auf Facebook?«, fragte Kate. »Sie könnten es von dort kopiert haben.«

Tammy war mittlerweile in ein Fotoalbum vertieft und blätterte mit einem hoffnungsvollen Lächeln durch Fotos aus der Zeit ihrer Schwangerschaft. Der Anblick versetzte Kate einen Stich im Herzen.

»Raus hier. Bitte, gehen Sie einfach«, sagte Wayne mit dem Gesicht in den Händen. Ruby hob den zusammengeknüllten 
Ausdruck des Fotos von Keir Castle vom Boden auf.

»Ich werd dafür sorgen, dass sie sich das noch mal ansehen, wenn sie sich beruhigt haben«, bot sie an. Kate nickte, dann verließ sie mit Tristan und Ruby den Raum.

»Kommst du zurecht?«, fragte Kate, als sie die Haustür erreichten.

Ruby nickte. »Am Abend gehe ich immer zu Mrs Todd und schlafe bei ihr. Sie ist nett. Sie war früher unsere Schülerlotsin. Mama und Papa merken gar nicht, dass ich weg bin. Sie trinken nur und streiten sich.«

Kate zog eine weitere Karte hervor. »Wenn du irgendwelche Probleme oder Angst hast, dann rufst du mich an, ja? Das ist meine Nummer. Ich kann helfen«, sagte sie und reichte ihr die Karte. Tristan gab ihr auch seine.

Ruby nickte.

Nachdem sie zum Auto zurückgekehrt und eingestiegen waren, saßen Tristan und Kate eine Weile schweigend da.

»Himmel, das war schrecklich«, befand Kate schließlich.

»Ja«, pflichtete Tristan ihr bei.

»Das dritte Mädchen haben sie schnell identifiziert. Ich werd sehen, ob Alan Hexham uns Einzelheiten der Obduktion verrät«, kündigte Kate an und durchsuchte ihre Handtasche nach ihrem Handy. Tristan holte sein Gerät heraus.

»Mist«, fluchte er.

»Was ist?« Kate kramte das eigene Smartphone aus den Tiefen ihrer Handtasche hervor.

»Keir Castle hat mich gerade entfreundet«, sagte er und hielt das Display hoch. »Ich bin wieder aus seinem Profil ausgeschlossen.«

»Glaubst du, er hat Verdacht geschöpft?«, fragte Kate.

»Ich hab keine Informationen über die Arbeit in meinem Profil stehen …« Er sah Kate an. »Die Leute in sozialen Medien sind schräg.«

»Aber warum sollte er jemandem die Freundschaft kündigen, der seine Karriere fördern könnte? Steht dein Foto auf der Website der Uni?«, fragte Kate.

»Noch nicht.«

Kate scrollte durch ihr Telefon. »Ich besorg mir mal 
Informationen über die Obduktion und werd sehen, ob Alan ein paar Fäden ziehen und etwas über Keir Castle herausfinden kann.«
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An jenem Nachmittag hörten sie nichts mehr, und als Kate am Abend nach Hause kam, fühlte sie sich unrund. Allerdings freute sie sich darauf, mit Jake über Skype zu reden, vor allem, weil ihr üblicher Skype-Anruf um einen Tag auf Donnerstag verschoben werden musste, weil er Fußballtraining hatte.

Er hopste in der Küche herum, als er anrief, und er hielt die Tasche hoch, die er bereits gepackt hatte, um die Herbstferien bei ihr zu verbringen.

»Keine zwei Wochen mehr!« Er grinste. »Oma hat mir Strandschuhe gekauft, wegen der Steine.« Er hielt ein Paar hellgrüne Gummischuhe hoch.

»Schick«, befand Kate.

»Nee, die sind cool
, Ma. Sag nicht schick.
 Sonst klingst du wie Oma, und sie ist viel älter als du.«

»Bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf«, warf Glenda ein und erschien hinter ihm auf dem Bildschirm mit einer Einkaufstasche, die sie auf die Küchentheke stellte. »Hallo, Catherine.«

»Hi, Ma. Was gibt’s zum Abendessen?«, erkundigte sich Kate mit einem Anflug von Neid. Sie wünschte, sie wäre dort und könnte zum Abendessen mit allen um den Tisch sitzen.

»Lachs im Teigmantel«, antwortete Glenda und hielt eine Schachtel hoch. »Der von Marks & Spencer ist wunderbar.«

»Das ist bloß ’ne vornehme Bezeichnung für Lachspastete«, murmelte Jake leise zu Kate und brachte sie damit zum Lächeln.

»Wir essen dazu Spargel und Frühkartoffeln«, fügte Glenda hinzu.

»Kannst du für mich ’nen Neoprenanzug leihen, wenn ich komme? Das Meer wird kalt sein, oder?«

»Ja, ich kann Myra vom Surfshop fragen. Obwohl ich jeden Tag ohne Neoprenanzug schwimme.«

»Irre«, urteilte Jake und schüttelte den Kopf. »Du hast ’n Knall.«

Glenda wurde mit dem Auspacken der Einkäufe fertig, drehte sich 
um, erblickte etwas auf dem Küchentisch und kam herüber. »Jake. Hast du die alle gegessen?«, fragte sie und hielt eine leere Packung Cola-Flaschen von Haribo hoch. Er schüttelte den Kopf. »Will ich auch hoffen, junger Mann … Sieh nur. Du wippst mit dem Bein, Jake. Ich kann dein hyperaktives Verhalten nicht ertragen, nicht heute Abend.«

Jake steckte die Finger in die Mundwinkel und rollte die Augen so nach oben, dass man nur das Weiße darin sah.

»Das ist Oma, bevor sie ihr Make-up aufträgt«, witzelte er.

»Jake, hör auf, das ist nicht nett«, rügte ihn Kate.

»Hat er dir von Facebook erzählt?«, fragte Glenda.

»Nein. Was denn?«, hakte Kate nach. Jake verschränkte die Arme vor der Brust und schaute schuldbewusst drein.

»Er hat mich entfreundet.«

»Niemand sonst hat seine Oma als Freundin, und hast du ihr Profilbild gesehen? Sie trägt ihren Badeanzug darauf!«, rief Jake empört.

Kate öffnete Facebook auf ihrem Laptop-Bildschirm, schob das Skype-Fenster beiseite und rief Glendas Facebook-Profil auf. Ihre Mutter hatte immer noch eine fabelhafte Figur, und auf ihrem Profilfoto posierte sie auf einem Liegestuhl in einem blutroten, einteiligen Badeanzug. Sie saß kerzengerade, und ihre schlanken braunen Beine glänzten vor Sonnencreme. Auf dem perfekt frisierten blonden Haar trug sie eine Sonnenschutzblende in einem Rotton, der zum Badeanzug passte.

»Ist ein schönes Foto, Ma«, lobte Kate.

»Danke. Das war in der Villa in Portugal vor zwei Jahren. Ist Jake mit dir noch befreundet?«, wollte Glenda wissen.

Kate schaute nach und stellte überrascht fest, dass er auch ihr die Freundschaft gekündigt hatte. Sie konnte nur noch seinen Namen und sein Foto sehen.

»Nein, ist er nicht. Jake? Wir haben ausgemacht, dass du nur auf Facebook darfst, wenn wir mit dir befreundet sind und wir dein Kennwort haben«, erinnerte Kate ihren Sohn.

»Ma, du weißt, ich hab dich lieb«, sagte er mit flehentlicher, alberner Stimme. »Aber ich hab einen Ruf zu wahren. Bitte, bitte, bitte, verzeih mir.« Er faltete die Hände und flatterte mit den Lidern. 
Kate merkte ihm an, dass er sehr wohl die ganze Tüte Süßigkeiten gegessen hatte.

»Du bist vierzehn. Was für einen Ruf brauchst du denn?«

»Einen coolen«, antwortete er grinsend. »Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht lieb hab. Ich zeig’s bloß nicht in der Öffentlichkeit.«

Kate konnte ihm nicht böse sein, aber er musste die Regel einsehen.

»Du wirst uns beide sofort wieder als Freunde hinzufügen, sonst lassen wir dein Profil deaktivieren«, sagte sie.

»Das kannst du nicht«, gab er zurück.

»Ich war Polizistin und kenne dort immer noch Leute. Die können da rein und die Facebook-Profile von Leuten schließen und alles löschen.«

»Aber ich hab Bilder und Mitteilungen und jede Menge Likes!«, rief er.

»Füg uns als Freunde hinzu, dann ändert sich nichts«, erklärte Kate.

Jake tat es, dann stürmte er hinaus. Dumpfe Laute folgten, als er die Treppe hinaufstampfte. Schließlich ertönte das entfernte Geräusch einer zuschlagenden Tür. Glenda setzte sich müde hin und rieb sich die Augen.

»Danke, Liebes«, sagte sie.

»Jetzt hasst er mich«, meinte Kate.

»Nein, tut er nicht.«

»Für dich ist es einfacher. Du kannst ihm nach oben folgen und mit ihm reden.«

Glenda lächelte sie an. »Ich weiß, Liebes. Warum versuchst du nicht später, ihn anzurufen?«

Kate nickte. Glenda legte einen Finger an die Lippen und drückte ihn auf die Kamera.

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sich Jake über sie aufgeregt hatte. Natürlich war sie im Recht gewesen, dennoch geisterte ihr die Szene durch den Kopf, als sie sich ein paar Eier briet. Als Kate sie auf heißen, gebutterten Toast legte und ins Wohnzimmer ging, versank 
die Sonne gerade hinter dem Meer.

Sommerliche Sonnenuntergänge erfüllten sie zunächst immer mit positiven Gedanken, aber wenn danach die Nächte hereinbrachen, fühlte sich Kate bedrückt und einsam. Sie blickte auf das Essen hinab, das sie zubereitet hatte, verspürte jedoch keinen Hunger mehr. Kate kehrte in die Küche zurück und warf es weg. Sie schaute auf, durch das Seitenfenster hinaus und sah Myra auf dem Weg hinunter zum Strand. Die versuchte gerade, sich mit angezogenen Schultern eine Zigarette anzuzünden, während ihr der Wind das weißblonde Haar an den Kopf drückte.

Kate stellte ihren Teller ins Spülbecken und eilte durch die Hintertür hinaus.

»Myra! Hast du eine Minute?«, rief sie und folgte ihr den sandigen Hang hinunter.

»Hallo, Fremde«, grüßte Myra. »Hab dich bei der letzten Sitzung der Anonymen Alkoholiker vermisst.«

»Tut mir leid.«

»Entschuldige dich nicht bei mir. Ist ja deine Abstinenz.«

»Es geht alles drunter und drüber. Können wir reden? Und kannst du das Geschäft aufschließen? Ich brauch einen Neoprenanzug«, sagte Kate.

»Klar, ich hole die Schlüssel«, erwiderte Myra.

Im Inneren des Surfshops roch es muffig, und die Läden der langen Fenster mit Blick aufs Meer waren außerhalb der Saison geschlossen. Myra drückte einen Schalter. Die Neonröhren erwachten flackernd zum Leben und erhellten den Verkaufsraum. Vorn erblickte Kate eine Reihe von Regalen, gefüllt mit Konserven und Trockenwaren, Campingkochern, Gasflaschen und einigen kleinen Zelten.

Myra führte Kate zum hinteren Bereich mit Surfzubehör, wo Neoprenanzüge mit Flossen und Schnorchel sowie ein paar verblasste Pappwerbetafeln für Surfausrüstung hingen – gutaussehende, muskulöse Männer neben ranken, schlanken Models in Bikinis. Der Wind wehte stöhnend um das Gebäude.

»Wie groß ist Jake?«, erkundigte sich Myra, während sie mit der glimmenden Zigarette im Mundwinkel eine Reihe von Kinderanzügen durchsah. »Als er zu Ostern das letzte Mal hier war, hat er mir noch 
nicht bis zur Schulter gereicht.«

Sie zog einen kleinen schwarz-blauen Neoprenanzug mit einem Rip-Curl-Logo auf dem Rücken heraus.

»Letzten Monat hab ich ihn gesehen, da war er bereits auf Höhe meiner Schulter«, sagte Kate.

Myra hielt den Anzug vor Kate. »Ist er dick geworden? Manche Kids gehen in der Pubertät auf wie Hefeteig. Als ich vierzehn geworden bin, wurde ich unheimlich fett. Und rechthaberisch«, verriet sie.

»Er ist nicht dick.«

»Es gibt noch andere Farben, falls du dich umschauen möchtest«, meinte Myra. Sie zündete sich mit dem Stummel ihrer Zigarette eine frische an, bevor sie die alte auf dem schmutzigen Betonboden austrat.

Kate sah die Auswahl durch.

»Dick darf man ja nicht mehr sagen«, fuhr Myra fort. »Irgendwann im Sommer war ’ne Frau mit einem kleinen Mädchen hier, das war ein richtiges Mastschweinchen. Ich hab zu ihr gesagt, das Meer sei schön warm, und die Kleine sei ja gut isoliert. Sie sollte sich die Leihgebühr für den Neoprenanzug sparen.«

»Hast du nicht!«

»Na ja, ich hab’s nicht herumgebrüllt. Ich hab die Mutter zur Seite genommen. Trotzdem hätte man meinen können, ich hätte den Dritten Weltkrieg ausgerufen!«

»Den hier. Grün mag er sehr«, sagte Kate und zog einen Anzug mit einem Muster aus grünen Farbspritzern heraus.

»Wann kommt er her?«

»In den Herbstferien, also in zwölf Tagen. Ich sollte ihm ein Bild davon schicken.«

»Nimm ihn, Liebes«, sagte Myra und hängte den anderen Anzug zurück.

»Wie viel?«

»Was glaubst du denn? Nichts.«

»Danke.«

»Kate«, sagte Myra und legte ihr die Hand auf den Arm. »Verpass nicht noch ein Treffen. Okay?«

»Es ist dieser Fall, an dem ich arbeite.«

»Nichts ist wichtiger, als dass du trocken bleibst. Siehst du diesen leeren Neoprenanzug? Er wird in zwölf Tagen leer bleiben, solltest du rückfällig werden. Deine Mutter lässt ihn nicht in deine Nähe, wenn du wieder zu trinken anfängst«, warnte Myra.

»Ich weiß. Wird es immer so schwer sein? Trocken zu bleiben?«

Myra nickte. »Ich bin dir um dreiundzwanzig Jahre voraus. Und ich geh immer noch zu den Treffen und besuche meinen Sponsor. Aber ich bin am Leben.«


KAPITEL 31

Kate schickte Jake eine Nachricht mit einem Foto des Neoprenanzugs, erhielt jedoch den ganzen Abend keine Antwort. Als sie gerade ins Bett gehen wollte, kam ein Anruf von einer unbekannten Nummer.

»Kate, hallo. Hier Dr Baxter aus Great Barwell.«

»Ich wollte gerade ins Bett«, sagte Kate.

Meredith Baxter war Peter Conways Psychiaterin in Great Barwell. Für Kates Empfinden war sie ein wenig »esoterisch angehaucht«. Sie sprach von Peter immer als »Patient«, nie als Gefangener. Sie hatte Kate vor zwei Jahren angerufen, weil sie Kate und Jake mit Peter in Verbindung setzen wollte. Sie meinte, das wäre gut für seinen Heilungsprozess. Deshalb hatte Kate bei ihrem letzten Gespräch durchaus deftige Worte benutzt und Meredith gesagt, wohin sie sich scheren könnte.

»Ich bin morgen in London. Ich würde Sie gern treffen«, sagte sie.

»Warum?«, fragte Kate.

»Es geht um Peter und Jake.«

»Ich hab’s Ihnen schon gesagt, er bekommt keinen Kontakt zu Jake.«

»Darum geht es nicht. Ich kann Sie am Bahnhof Paddington treffen. Es gibt einen Schnellzug ab Exeter.«

»Ich weiß, dass es den verdammten Zug gibt.«

»Bitte, Kate. Es ist wichtig.«

Am nächsten Morgen stand Kate früh auf. Es dauerte eine halbe Stunde zum Bahnhof von Exeter, St. David’s, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Schnellzug um sieben Uhr nach Paddington. Kate gelang es, einen Platz mit einem Tisch zu ergattern. Sie hatte sich Arbeit mitgenommen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder sah sie aufs Handy, um zu überprüfen, 
ob Jake zurückgeschrieben hatte. Immer wieder vergeblich. Kurz vor neun Uhr kam sie in Paddington an. Meredith wartete an einem Tisch im Starbucks am Bahnhof auf sie.

Die Ärztin war eine sympathische Frau Anfang vierzig mit langem rotblondem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug eine Ledertasche, Jeans, einen roten Wollpullover und eine kurze Jeansjacke. Der laminierte Ausweis, den sie an einem Lanyard um den Hals trug, verriet, dass sie Ärztin war.

»Ich war so frei und habe Ihnen einen Cappuccino geholt«, sagte Meredith. »Bitte setzen Sie sich.« Sie hatte eine beruhigende Stimme. Kate fragte sich, ob das gekünstelt war oder ob sie genauso sprach, wenn sie zu Hause beim Abwasch an ihrem Mann herumnörgelte. Die Sitze bei Starbucks waren zur Hälfte leer, dafür hatte sich eine lange Schlange von Pendlern gebildet, die etwas zum Mitnehmen haben wollten. Kate war froh über den Lärm der Kaffeemaschinen und Bahnhofsdurchsagen.

»Sie haben mich sehr beunruhigt. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen«, klagte Kate.

»Das tut mir leid, aber ich wollte unbedingt von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen reden. Ich dachte mir, Sie werden nicht in die Klinik kommen wollen …«

Kates Telefon kündigte mit einem Piepton an, dass eine Nachricht eingetroffen war. Sie zog es heraus, sah jedoch, dass es sich nur um eine Mitteilung von Tristan handelte.

»Müssen Sie sich darum kümmern?«

»Nein«, antwortete Kate und legte ihr Telefon zurück.

»Die Kommunikation meiner Patienten wird grundsätzlich vertraulich behandelt, aber etwas, das an Peter Conway adressiert ist, wurde abgefangen, weil es gegen eine von Ihnen erwirkte Kontaktverbotsverfügung verstößt.«

Meredith zog einen kleinen braunen Umschlag aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Tisch. Er war von Hand adressiert. In der rechten oberen Ecke stand in dünner schwarzer Handschrift »VON
 EINEM
 FAN
«.

Beim Anblick der Worte wurde Kate schlecht.

»Haben Sie das auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte sie.

»Nein. Warum sollten wir?«

»Was ist drin?«, wollte Kate wissen. Sie öffnete den Umschlag und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Es handelte sich um einen Ausdruck von Jakes Facebook-Seite mit seinem Foto. Und darunter in der gleichen Handschrift:


ICH
 BIN
 DER
 EINZIGE
, DER
 WILL
, DASS
 SIE
 SEHEN
, WIE
 GUT
 ES
 IHM
 GEHT
 – ER
 WIRD
 BALD
 15! WER
 WEISS
, VIELLEICHT
 IST
 DER
 APFEL
 JA
 NICHT
 WEIT
 VOM
 STAMM
 GEFALLEN
 …


EIN
 FAN


»Ich weiß, das ist schrecklich und schockierend. Aber bedenken Sie, dass jeder das ausdrucken und verschicken könnte. Jakes Facebook-Seite ist öffentlich. Es ist nicht illegal, so etwas privat zu versenden«, sagte Meredith. Ihre Stimme klang dabei irritierend beruhigend.

Kates Herz hämmerte wild gegen den Brustkorb, und ihre Hände zitterten, als sie erneut die Signatur betrachtete. »EIN
 FAN
«. Sie dachte an Jake, seine Facebook-Seite und daran, wie er Glenda entfreundet hatte. Kate holte ihr Telefon heraus und versuchte es bei ihrer Mutter, landete aber direkt auf der Mailbox.

»Ma, ruf mich an, wenn du das hörst. Es ist dringend«, sagte sie. Die beiden Frauen saßen an einem riesigen Fenster mit Sicht in die Bahnhofshalle. Gegenüber befand sich ein Laden für Luxusgetränke. Das Schaufenster wurde beherrscht von einem Turm aus Wodkaflaschen der Marke Absolut. Zwei gut aussehende junge Männer standen vor dem Eingang mit Tabletts voll winziger Probenbecher, gefüllt mit der klaren Flüssigkeit.

»Kate? Kate?«, sagte Meredith. Kate wandte sich wieder der Ärztin zu. »Geht es Ihnen gut?«


Ob es mir gut geht?,
 dachte Kate. Sie haben ’nen Abschluss in Psychologie und fragen allen Ernstes, ob es mir gut geht? Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie verängstigt und wütend ich mich gerade fühle!


Kate nahm ihr Telefon erneut zur Hand und scrollte, bis sie das Foto fand, das sie von der Nachricht auf dem Nine Elms Autofriedhof 
geschossen hatte. Sie zeigte es Meredith und erzählte ihr die ganze Geschichte der toten Mädchen und der hinterlassenen Botschaften.

Meredith lehnte sich zurück, als Kate fertig war. »Reden Sie mit mir, Kate. Sie sollten nicht in sich verschließen, wie Sie sich fühlen.«

Kate widerstand dem Drang, Meredith am Nacken zu packen und ihr Gesicht auf den Tisch zu knallen.

»Ist das die erste so unterschriebene Nachricht, die an Peter geschickt wurde? Von einem Fan?«, wollte sie wissen und bemühte sich um einen ruhigen Ton.

»Nein. Er bekommt so viel Post von überallher, und viele Absender outen sich als sein Fan.«

»Nein, ich meine diese spezielle Signatur, ›EIN
 FAN
‹.«

»Ich bin nicht befugt, über den Inhalt seiner privaten Post zu sprechen …«

»Herrgott noch mal. Sie lassen mich den ganzen Weg hierherkommen, zeigen mir diesen Brief und sagen mir dann, dass Sie nicht darüber sprechen dürfen?!« Kate hieb mit der Faust auf den Tisch.

»Kate. Sie müssen sich beruhigen.«

»Sie sind Psychiaterin. Funktioniert es überhaupt je, wenn sie jemanden, der sich aufregt, dazu auffordern, er soll sich beruhigen?«

»Kate! Ich bin auf Ihrer Seite. Sie wissen, dass Peters gesamte Kommunikation überwacht wird. Alles, was reinkommt, wird geprüft, abgesehen von den privilegierten Mitteilungen seiner Rechtsvertretung. Das sollten Sie als ehemalige Polizistin wissen.«

»Detective Constable«, präzisierte Kate. Sie hielt inne und holte tief Luft. »Bitte sehen Sie sich die Handschrift auf diesem Zettel und bei den an den Fundorten hinterlassenen Briefen an. Scheint für mich vom gleichen Verfasser zu stammen.«

Meredith warf einen Blick darauf. »Keine Ahnung. Sieht tatsächlich so aus, aber ich bin kein Grafologe. Natürlich werde ich jetzt die Polizei darüber informieren. Sie müssen wissen, dass Peter eine Menge merkwürdiger Post bekommt.«

»Hat sich die Polizei mit ihm in Verbindung gesetzt und um Einsicht in seine Post ersucht? Sagen Sie nur Ja oder Nein.«

»Ja, und wir erhalten regelmäßig solche Anfragen. Ein- bis zweimal im Jahr, und die Polizei muss uns nicht mitteilen, warum sie 
die Post sehen will.«

»Besteht also die Möglichkeit, dass diese Person mit Peter kommuniziert?«

»Nein.«

»Hat er viele Besucher?«

»Kate …«

»Um Gottes willen, Meredith! Mein Sohn ist hochgradig gefährdet. Ich habe eine gerichtliche Verfügung erwirkt, dass Peter nicht mit ihm kommunizieren darf. Und da draußen ist jemand, der ihm diese kranke Scheiße schickt! Sie haben doch auch einen Sohn, nicht wahr? Warum können Sie für mich nicht wenigstens so viel Mitgefühl aufbringen wie für Ihre verurteilten Pädophilen und Mörder?«

Trotz ihres ruhigen Auftretens knirschte Meredith mit den Zähnen und strich sich die Haare glatt. »Peter erhält sehr wenige Anrufe. Alle werden überwacht und aufgezeichnet, und nur sehr wenige Personen besuchen ihn. Er trifft sich mit einem Priester, den er durch Briefe kennengelernt hat. Alle sechs Wochen, und bei den Gesprächen ist eine Trennwand aus Glas zwischen ihnen. Falls ihn sein Anwalt besucht, läuft es genauso ab – Glaswand.«

»Ist Peter immer noch gewalttätig?«

»Kate, ich erzähle Ihnen schon mehr, als ich sollte. Seinen Geisteszustand kann ich nicht kommentieren … Die einzige Person, die er von Angesicht zu Angesicht trifft, ist Enid. Sie besucht ihn zweimal die Woche. Jeder Besuch wird streng überwacht, und beide werden sowohl davor als auch danach durchsucht.«

»Haben sie über diesen Fall gesprochen? Über die unlängst entdeckten Leichen der Mädchen?«

»Nein.«

»Wann hat er seinen Anwalt zuletzt gesehen?«, fragte Kate.

»Letzte Woche, und es war ein privilegierter Besuch. Wissen Sie, wer ihn vertritt? Terrence Lane ist ein angesehener Menschenrechtsanwalt. Er würde seine Karriere nicht aufs Spiel setzen. Und wofür auch? Peter hat gerade mal ein paar hundert Pfund an Ersparnissen … Also, das ist alles streng vertraulich.«

»Sehen Sie sich diese Nachricht noch mal an. Sie vermittelt den Eindruck, als würde da eine Unterhaltung fortgeführt. Der Schreiber 
stellt sich nicht vor und …« Kate rieb sich das Gesicht. »Ich muss los.« Abrupt stand sie auf und schoss mit dem Handy ein Foto der Nachricht.

»Kann ich sonst noch irgendetwas tun?«, fragte Meredith. »Ich schicke das an die Polizei.«

»Würden Sie Peter Conway noch einmal durchsuchen? Richtig
 durchsuchen? Stellen Sie seine Zelle auf den Kopf. Durchsuchen Sie außerdem jeden, der Kontakt mit ihm hat. Auch das Personal.«

»Meine Patienten haben gesetzliche Rechte und …«, begann Meredith. Ihr Ton klang beinah aggressiv beruhigend.

»Ich hoffe nur, dass Sie nie ins Fadenkreuz eines Psychopathen geraten«, sagte Kate. »Wenn Sie ein wenig Zeit in meinen Schuhen verbrächten, würden Sie anders über die verdammten Menschenrechte solcher Wahnsinnigen denken!« Damit schnappte sie sich ihre Tasche und stapfte aus dem Starbucks.

Sie eilte zu den nächstgelegenen Toiletten im Bahnhof, die sich unter der Bahnhofshalle befanden. Der Raum erwies sich als menschenleer, und Kate schloss sich in einer Kabine ein. Dort gestattete sie sich, zu weinen, und es fühlte sich befreiend an. Nach einigen Augenblicken hörte sie das Geräusch eines Putzeimers auf Rädern und ein Klopfen an der Tür.

»Was machen Sie da drin?«, fragte eine scharfe Stimme.

»Nichts. Gehen Sie weg«, erwiderte Kate und atmete durch, fest entschlossen, ihre Emotionen nicht in die Stimme durchdringen zu lassen.

Eine kurze Pause entstand, dann rumpelte der Eimer weiter. Kate wischte sich die Augen ab und zog ihr Handy heraus. Kein Empfang. Sie atmete noch ein paar Mal tief durch, wischte sich erneut über die Augen, dann verließ sie die Kabine und kehrte nach oben zum Bahnhof zurück. Sie versuchte, ihre Mutter, Jake, ihren Vater und sogar ihren Bruder anzurufen, aber niemand ging ran. Bei einem Anruf in Jakes Schule wurde ihr von einer ziemlich frömmlerisch klingenden Sekretärin mitgeteilt, dass Jake im Unterricht sei.

Kate stellte fest, dass sie unbewusst durch die Bahnhofshalle gegangen war und sich mittlerweile in der Nähe des luxuriösen Wein- und Spirituosengeschäfts befand. Die im Schaufenster hochgestapelten Flaschen leuchteten in einem weichen, einladenden 
Licht, und die beiden jungen Männer, die vor dem Eingang Proben anboten, waren groß, dunkel und schön.

»Möchten Sie Absolut Elyx probieren?«, fragte einer der jungen Männer und kam mit einem Tablett voller kleiner Probenbecher aus Plastik auf sie zu. Die klare Flüssigkeit schimmerte. Kate ergriff einen Becher. »Im Kupferkessel destilliert und sehr weich«, fügte der Mann mit einem Lächeln hinzu. Er war perfekt. Glatte Haut, kess geschnittenes dunkles Haar. Der kleine Plastikbecher fühlte sich kalt in Kates Hand an. Der Wodka war gekühlt, die Menge so gering. Nur ein winziger Schluck. Ein Mann und eine Frau, beide elegant gekleidet, nahmen sich jeweils eine Probe und stürzten sie hinunter.

»Sehr gut«, befand der Mann. Die Frau nickte zustimmend, dann stellten sie die leeren Probenbecher zurück auf das Tablett und setzten den Weg zum Bahnsteig fort.

Kate entfernte sich von allen, bewegte sich auf ein ruhiges Plätzchen zu, wo ein Lieferwagen neben einer Reihe hoher Säulen parkte. Es handelte sich um ein rotes Fahrzeug der Post. Kates geballte Aufmerksamkeit galt dem winzigen Becher, der sich nach wie vor kalt in ihrer Hand anfühlte, und dem Geruch, dem eindringlichen, scharfen Aroma von richtig weichem Wodka.

Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, als sie sich umdrehte und zu den beiden attraktiven jungen Männern zurückschaute, die mit vollgeladenen Tabletts beisammenstanden. Kate könnte sich mühelos mehr holen.

Sie hob den Becher an die Lippen. Dabei bemerkte sie den Mann mit der großen Paketbox nicht. Er stieß gegen ihren Arm. Der kleine Becher entglitt ihrer Hand und fiel. Der Wodka endete als winziger Spritzer auf dem Fliesenboden.

»Vorsicht!«, sagte der Mann und bahnte sich den Weg um sie herum. Kate kam zur Besinnung.

Sie wich von dem kleinen, auf der Seite liegenden Becher zurück. Der Wodka breitete sich über den gefliesten Boden aus, als sie davoneilte, vorbei an dem luxuriösen Schnapsladen und zu ihrem Bahnsteig. Sie betrachtete es als Wink des Schicksals, dass in einer Minute ein Schnellzug abfahren würde. Kate hastete den Bahnsteig entlang und sprang in dem Moment hinein, als sich die Türen schlossen.


KAPITEL 32

Während der Zugfahrt nach Hause beruhigte sich Kate ein wenig. Sie suchte sich eine stille Ecke, und es gelang ihr, Glenda zu erreichen. Ihre Mutter meinte, sie würde den Verbindungsbeamten der Polizei kontaktieren, der ihnen im Laufe der Jahre zugeteilt worden war.

»Er ist in Sicherheit, Kate. Versprochen. Die Schule ist sicher, und man kennt dort Jakes Hintergrund.«

»Halt mich auf dem Laufenden, Ma. Und Jake soll mir bitte zurückschreiben und mir sagen, was er von dem Neoprenanzug hält, von dem ich ihm ein Foto geschickt habe.«

»Natürlich. Geht’s dir gut, Liebes?«

Kate betrachtete die vorbeirauschende Landschaft. Sie wollte nicht daran denken, wie nah sie einem Schluck Alkohol gekommen war.

»Ja, alles gut«, antwortete sie. Kaum hatte sie das Gespräch beendet, klingelte ihr Telefon. Diesmal war es Tristan. Sie erzählte ihm rasch, was passiert war, wobei sie den Teil ausließ, dass sie um ein Haar getrunken hätte.

»Ich bin rechtzeitig zu meiner Vorlesung um drei zurück«, kündigte sie an.

»Cool. Hör zu, ich hab online gerade gesehen, dass heute Abend um sieben Uhr eine Totenwache bei Kerzenlicht für das dritte Opfer stattfindet. Für Layla. In Topsham, dem Dorf, in dem sie gelebt hat. Das ist nur etwa fünfzehn Kilometer von Ashdean entfernt. Könnte eine gute Gelegenheit sein, um mit Leuten zu reden und mehr Informationen zu sammeln, vor allem, wenn’s ein kleines Dorf ist.«

Kate überlegte kurz. Ich hab von drei bis vier eine Vorlesung und um fünf das Treffen der Anonymen Alkoholiker, zu dem ich mit Myra gehen soll. Danach könnte ich nach Topsham fahren.


»Okay, tun wir’s«, stimmte sie zu.


Mich zu beschäftigen, wäre gut,
 dachte sie. Das würde sie von anderen Dingen ablenken.

Später an jenem Nachmittag machte Peter gerade Liegestütze in seiner Zelle, als er ein Klopfen an der Tür hörte. Winston öffnete die Luke.

»Peter, wir müssen Ihr Zimmer durchsuchen«, kündigte er an.

»Warum?«

»Routine«, antwortete Winston knapp und sah ihn mit teilnahmslosem Blick an.

Peter trat zur Luke, wurde mit Handschellen gefesselt, bekam die Spuckschutzhaube aufgesetzt und wurde in den Korridor hinausgeführt. Winston blieb bei ihm, während Terrell ein frisches Paar Latexhandschuhe anzog.

»Möchten Sie mir noch etwas sagen, bevor ich hineingehe?«, erkundigte er sich.

»Nein«, antwortete Peter.

Terrell verschwand in der Zelle und schloss die Tür hinter sich.

Peter bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er bewahrte die Briefe von Enid und seinem »Fan« in Kapseln in der Flasche mit Vitamin-C-Tabletten auf. Seiner Ansicht nach sah das weiße Papier im Inneren bei einem flüchtigen Blick genau wie eine volle Kapsel aus. Er hoffte, es würde nicht bemerkt werden, und dass man den losen Regler am Heizkörper nicht entdeckte. Es wäre zu schade, dieses Versteck zu verlieren.

»Alles in Ordnung, Peter?«, fragte Winston. »Sie schwitzen.«

»Ich habe trainiert«, erklärte er. Und war froh, ausnahmsweise die Wahrheit sagen zu können. Ihm war aufgefallen, wie viel besser seine Kleidung neuerdings passte.

Winstons Funkgerät gab einen Piepton von sich, dann ertönte die Anforderung medizinischer Unterstützung für den Einzelhaftbereich.

»Dringend! Wir haben hier einen Patienten, der sich im neuen Stacheldraht verfangen hat …«

Winston griff nach dem Regler am Funkgerät und drehte den Ton leiser.

»Neuer Stacheldraht?«, fragte Peter. »Hat jemand versucht zu fliehen? Ich hab die Sirene gar nicht gehört.«

»Der Hof im Isolationsbereich hat jetzt Stacheldraht oben auf den Mauern«, verriet Winston.

»Wie hat es der Mann durch das Netz geschafft«, fragte Peter.

»Die Netze sind entfernt worden«, sagte Winston. »Zu viele Vögel haben sich darin verfangen und sind verendet. Ist sehr teuer, die Tiere beseitigen zu lassen …« Winston besann sich seiner Aufgabe und hörte auf zu reden.

Peter war einer der wenigen klaren Patienten, und Winston war ein netter Kerl. Peter entging keineswegs, dass der Mann manchmal in die Gewohnheit verfiel, mit ihm zu reden, als wäre er ein normaler Mensch. Die Tür öffnete sich, und Terrell kam aus Peters Zimmer.

»Alles gut«, verkündete er. »Wir müssen nur noch Sie durchsuchen, Peter.«

Sie gingen zurück in die Zelle, wo eine Leibesvisitation durchgeführt wurde. Dabei leuchteten sie mit einer kleinen Taschenlampe sämtliche Stellen ab, an denen er etwas verstecken könnte.

Danach hörte Peter, wie sie weitergingen, um die anderen Zellen in seinem Flur zu durchsuchen.


Über dem Hof im Isolationsbereich gibt es kein Netz mehr,
 ging ihm durch den Kopf. Das ändert alles.


Er riss einen kleinen Streifen Papier von einem Bogen ab und setzte sich hin, um eine weitere Nachricht zu schreiben, die er Enid bei ihrem nächsten Besuch geben würde.

Meredith wartete am Eingang von Trakt G auf Winston und Terrell. Ihr Treffen mit Kate hatte sie verunsichert. Auf dem Rückweg in die Klinik war ihre Besorgnis gewachsen, dass Peter auf irgendeine Weise kommunizieren könnte.

»Alle Zimmer sind sauber«, meldete Winston. »Wir haben ein paar versteckte Lebensmittel entdeckt, aber das war alles. Keine Korrespondenz. Keine Waffen, auch sonst nichts Verbotenes.«

Meredith nickte und lief auf und ab. »Und Sie sind hundertprozentig sicher, dass Sie jeden Patienten überprüft haben, der mit Peter in Kontakt kommt?«, hakte sie nach.

»Kontakt mit anderen Patienten hat er nur während der wöchentlichen Gruppentherapie«, erwiderte Winston. »Und da beobachten wir alles.«

»Was ist mit den Mitarbeitern?«, fragte sie.

»Meine Mannschaft ist durch die Bank in Ordnung«, gab Winston zurück, und seine Züge verfinsterten sich leicht. »Wir gehen auf dem Weg herein und hinaus durch Sicherheitskontrollen.«

»Ich will, dass alle Personalbereiche überprüft werden. Außerdem will ich Befragungen aller Mitarbeiter, die jetzt in Flügel G eingesetzt sind oder in den letzten drei Monaten dort gearbeitet haben. Und ich will, dass das sofort erledigt wird.«

»Selbstverständlich«, sagte Winston. »Aber ich möchte fürs Protokoll hinzufügen, dass ich eine loyale, ehrliche Mannschaft mit starken Spielern habe. Das müssen wir sein. Ich kann getrost sagen, dass es niemanden gibt, der für einen Gefangenen arbeitet und ihm Nachrichten oder Schmuggelware überbringt.«

Meredith schaute Winston in die Augen. Er lehnte sich mit der Äußerung weit aus dem Fenster.

»Zur Kenntnis genommen. Bitte, ich möchte, dass die Durchsuchung sofort durchgeführt wird. Riegeln Sie alle Bereiche ab. Niemand geht, bevor das erledigt ist.«


KAPITEL 33

Kate und Tristan kamen an diesem Abend um halb sieben in Topsham an und parkten in einer Wohnstraße am Rand des Dorfs. Sie hatten beide eine kleine Laterne, einige Teelichter und Streichhölzer mitgenommen, die sie nun in Tristans Rucksack verstauten, bevor sie zur Hauptstraße im Dorf aufbrachen. Kate hatte die Ereignisse des Vormittags weit in den Hinterkopf gedrängt. Sie hatte zwar am Treffen der Anonymen Alkoholiker teilgenommen, hatte aber hinten gesessen und nur halb zugehört, denn ihre Gedanken kreisten um den Fall. Kate wusste, dass sie mit Myra sprechen musste, aber sie wollte die Gelegenheit nicht verpassen, an der Totenwache teilzunehmen und neue Informationen zu sammeln.

Als sie sich der Hauptstraße näherten, schlossen sich Kate und Tristan den Menschenmassen an. Die Regionalnachrichtenteams von BBC
 und ITV
 hatten ihre Lieferwagen auf dem Marktplatz geparkt. In der Luft lag eine gewisse Energie, die Kate nicht näher zu benennen vermochte. Es war, als hätten plötzlich Menschen eine Stimme, die normalerweise keine hatten. Topsham schien eine wohlhabende Gegend zu sein. Das Dorf war voll von traditionellen Geschäften, die eine neue Blüte erlebten – ein Käseladen, eine Metzgerei und eine Bäckerei befanden sich neben den üblichen Banken und dem Postamt entlang der Hauptstraße, die heute Abend für den Verkehr gesperrt war. Die Polizei zeigte mit einem kleinen Van und sechs uniformierten Beamten Präsenz.

Kate und Tristan waren froh, dass sie Wollmützen und Handschuhe trugen. Eine schneidende Kälte lag in der Luft und verschärfte sich, als der Himmel von Blau zu Schwarz überging und die Straßenlaternen zum Leben erwachten.

Die Totenwache sollte am Ende der Hauptstraße beginnen und bis zur Kirche verlaufen.

»All diese Geschäfte sollten eigentlich um halb sechs oder um sechs schließen«, merkte Tristan an, als sie die Metzgerei und Bäckerei passierten.

»Die halten wegen der Menschenmenge offen«, erwiderte Kate. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Freunde oder Angehörige danach lange bleiben werden, auch wenn sie von weiter hergekommen sind.«

Nun, da sie hier waren, wurde ihr klar, wie gering die Chancen in Wirklichkeit standen, mit jemandem zu sprechen. Und selbst wenn, wäre es in diesem Umfeld völlig unangebracht, die Leute über ein Alibi auszufragen.

Am Beginn der Hauptstraße wurden ein Mann und eine Frau in der Mitte der sich einfindenden Menschenmenge vom örtlichen Nachrichtenteam interviewt. Beide waren gut gekleidet, wirkten jedoch gequält und traurig. Links und rechts von ihnen standen ein Junge und ein Mädchen.

Unter den offenen Winterjacken trugen sie T-Shirts mit der quer über die Brust gedruckten Aufschrift HABEN
 SIE
 LAYLA
 GESEHEN
? RUFEN
 SIE
 0845 951 237 AN
. Darunter prangte ein Foto von Layla, die in die Kamera lächelte.

»Wir wollen unserer Tochter unseren Respekt zollen und die Ermittlungen am Leben halten«, sagte Laylas Vater. Er war gutaussehend und hatte seine Emotionen unter Kontrolle. »Wir appellieren an alle, die irgendwelche Informationen haben, sich unter dieser Nummer an die Polizei zu wenden.«

Laylas Mutter klammerte sich an ihn und wirkte außerstande, selbst zu sprechen. Laylas Bruder und Schwester schwiegen ebenfalls. Sie schienen noch unter Schock zu stehen. Kate spürte ein Stupsen in den Rippen, und Tristan deutete mit dem Kopf. Weiter die Straße hinauf standen DCI
 Varia Campbell und DI
 John Mercy mit drei uniformierten Polizisten. Sie fielen auf, weil sie keine Kerzen anzündeten, sondern die Blicke prüfend über die Versammlung wandern ließen.

»Gehen wir ihnen lieber aus dem Weg«, schlug Kate vor und wich hinter einen großen Mann und dessen Frau zurück.

Tristan zog sich die Wollmütze tiefer in die Stirn. Die Menschen versammelten sich hinter Laylas Eltern, Geschwistern und einigen Freunden und Verwandten, die ebenfalls alle Layla-T-Shirts trugen und sich unterhakten, um eine Linie zu bilden.

Kate legte die Hände um Tristans Laterne, als er ein Teelicht 
anzündete, bevor er ihr bei ihrem half. Die Prozession setzte sich langsam den Hügel hinauf in Bewegung. Der Tross war auf mehrere Hundert Menschen angeschwollen, alle still und gegen die Kälte vermummt. Als sie an Varia vorbeikamen, bemerkte sie Kate und wirkte leicht überrascht, doch ihre Aufmerksamkeit galt einem der uniformierten Beamten, der sich zu ihr beugte und mit ihr redete. Der langsame Marsch zurück ins Dorf dauerte eine halbe Stunde. Die Straßen waren gesperrt, und alle schwiegen. Die Kerzen boten unbestreitbar einen wunderschönen Anblick. Hunderte goldener Lichter.

Als sie die Kirche erreichten, kam der Vikar der Menschenmenge an den Eingangstoren entgegen und rief über ein Megafon zu einem gemeinsamen Gebet auf.

Danach sang ein Mädchen aus Laylas Schulklasse unbegleitet »Amazing Grace«. Es war ein eindringlicher Moment. Kate ließ den Blick über die Menge wandern. Alle wirkten bedrückt – Männer und Frauen jeden Alters, eine Gruppe von Schulkindern, alle in Layla-T-Shirts.

Der rothaarige Mann, Peter Conways größter »Fan«, hatte die Totenwache ganz in der Nähe von Laylas Familie begleitet. Es gab ihm einen Kick, unter den Trauernden auf dem Marktplatz zu stehen, so nah, fast nah genug, um ihre Tränen zu riechen. Das kalte Wetter hatte ihn darin bestärkt, hinzugehen. Alle Anwesenden trugen dicke Jacken, Wollmützen und Schals über den Mündern. Es gestaltete sich einfach, mit der Masse zu verschmelzen.

Er sah die Polizisten, deren Blicke so aufmerksam und suchend über die Menge wanderten. Ihre Wachsamkeit vermittelte etwas Theatralisches. Sie rechneten nicht wirklich damit, dass der Mörder auftauchen würde. Und sie hatten keine Anhaltspunkte. Er war so vorsichtig gewesen. Beim Entführen der Mädchen hatte er verschiedene Lieferwagen mit gefälschten Kennzeichen benutzt. Er hatte Überwachungskameras gemieden. Niemand hatte ihn gesehen – zumindest niemand, der eine Rolle spielte. Wenn sie irgendeine Täterbeschreibung hätten, wäre die längst veröffentlicht worden.

Warum also war die Polizei hier? Hoffte man, den Mörder identifizieren zu können, weil er wie ein »Böser« aussah?

Er ging direkt an DCI
 Campbell und ihren Beamten vorbei. Ihr Blick bewegte sich über ihn, an ihm vorbei, suchend, unablässig suchend.

Und dann schloss er sich den Gebeten inmitten der Menschenmenge vor der Kirche an, ließ das Haupt geneigt, während die Nachrichtenkameras filmten. Ihn erstaunte, wie viele Menschen draußen innig mitgebetet hatten, aber die anschließende Einladung des Vikars ignorierten, am Abendgottesdienst teilzunehmen. Stattdessen drängten viele zurück zur Hauptstraße, wo die Geschäfte und Pubs noch geöffnet hatten.

Vielleicht ist es nur vor der Kamera wert zu beten.

So viele gingen hinüber ins Pub, unter anderem Laylas Eltern.

Der Fan stellte sich an einem der Imbisswagen für einen Cheeseburger an. Als er gerade einen stattlichen Bissen davon nahm, sichtete er plötzlich Kate Marshall an der Seite eines großen, dünnen jungen Burschen. Sie trug eine Mütze, trotzdem erkannte er sie auf Anhieb. Rasch schluckte er den Bissen hinunter. Er fühlte sich leicht überwältigt von ihrer Anwesenheit. Sie verkörperte einen festen Bestandteil der Geschichte des Nine Elms Cannibal, und nun mischte sie sich hier unters Volk.

Der Fan kreiste außen um die Menge, um sich ihr zu nähern. Sie war älter als auf den Fotos, die er online gefunden hatte, außerdem wirkte sie in der roten Winterjacke etwas pummelig. Trotzdem fand er sie attraktiv. Essbar
. Er biss in seinen Burger und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, stattdessen in das weiche Fleisch auf der Rückseite ihrer Oberschenkel zu beißen.

Nein, er konnte es nicht. Plötzlich fühlte sich das widerliche Fleisch des Burgers trocken im Mund an … Der junge Bursche neben ihr schien ihr nahezustehen. Allerdings vermittelten sie nicht den Eindruck, ein Paar zu sein. Aber vielleicht war sie ja ein versautes Miststück. Vielleicht standen die beiden auf Rollenspiele. Würde er mit ihr nach Hause gehen und an ihren reifen Titten saugen?

Kate schaute auf, sprach weiter mit dem Jungen und schien den Fan direkt anzusehen, ohne ihn zu bemerken. Stattdessen schaute sie durch ihn hindurch, nahm ihn nur als anonymen Teil der 
Menschenmenge wahr.

Er schob sich den letzten Bissen des Burgers in den Mund, tat so, als würde er ihn genießen, und ging davon.
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Es war eiskalt, als Tristan und Kate wieder beim Auto eintrafen. Die Kolonne der abgestellten Fahrzeuge war verschwunden. Allein ihr Wagen parkte noch unter einer Reihe von Bäumen, etwas zurückgesetzt in den Schatten zwischen den Straßenlaternen.

Kate sichtete einen Zettel unter dem rechten Scheibenwischer, ein Rechteck aus dickem cremefarbenem Papier. Einen Moment lang dachte sie, es könnte eine Nachricht von einem Anwohner der Straße sein, dann jedoch sah sie ihren Namen mit schwarzer Tinte geschrieben. Die Handschrift sah genauso aus wie in der Nachricht, die Meredith ihr gezeigt hatte. Mit zittriger Hand zog Kate das Papier unter dem Scheibenwischer hervor und faltete es auseinander.
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Jäh schaute Kate auf und blickte die Straße entlang, aber es herrschte ringsum Stille, abgesehen von einem Mann und einer Frau, die mit einem kleinen Mädchen spazieren gingen, und einer älteren Dame, die mühsam zwei prallgefüllte Einkaufstüten schleppte. Kate fühlte sich entblößt, als würde sie beobachtet.

Tristan kam um den Wagen herum zu ihr, nahm ihr die Nachricht aus der zitternden Hand und las die Worte. Kate hatte das Gefühl, einen Schwächeanfall zu erleiden, und musste sich am Auto abstützen. Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite.

»Setz dich kurz«, schlug er vor. Kate spürte, wie das gesamte Blut aus ihrem Kopf entwich. Autos brausten auf der Straße vorbei, die Lichter blendeten sie. Tristan schaute suchend die Straße auf und ab.


Er rückt näher. Erst verschickt er Nachrichten über Jake, jetzt schreibt er mir direkt,

 dachte Kate. Sie fürchtete nicht um ihre Sicherheit; vielmehr fürchtete sie sich vor der Macht dieser Person, ihre Welt zu zerstören. Die sichere, heile Welt, die sie sich nach dem Fall des Nine Elms Cannibal so sorgfältig und mühsam aufgebaut hatte. Zum ersten Mal wünschte Kate, sie hätte nie auf diese E-Mail von Caitlyns Vater geantwortet. Sie hätte die Nachricht einfach an die Polizei weiterleiten sollen. Diese E-Mail hatte eine Tür geöffnet, durch die sie leichtsinnig gestolpert war.

Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass Tristan ein schwarzes Auto angehalten hatte und Varia Campbell mit John Mercy auf sie zukam. Tristan reichte Varia das Schreiben. Sie las es mit besorgter Miene und gab es an John weiter, der instinktiv die Straße in beide Richtungen entlangblickte. Mittlerweile strömten etliche Autos vorbei, und Tristan wich mit den beiden Polizeibeamten ins Gras zurück, während Kate im Auto sitzenblieb.

»Wann sind Sie angekommen?«, fragte Varia und musste die Stimme wegen des Verkehrs erheben.

»Vor fünf Minuten«, sagte Kate.

»Nein. Wann sind Sie zur Totenwache eingetroffen?«

»Wir haben kurz vor halb sieben hier eingeparkt«, antwortete Tristan. Kate sah, dass John den Zettel hatte, der sich mittlerweile in einem durchsichtigen Plastikbeutel befand.

»Ist Ihnen jemand aufgefallen, der sich in Ihrer Nähe verdächtig verhalten hat?«, fragte John.

»Nein«, sagte Tristan. »Wir sind bei der Totenwache mitgegangen. Es war dichtgedrängt, die Leute waren ruhig, sind nur mit Kerzen dahinmarschiert.«

»Wer immer diesen Zettel hinterlassen hat, muss es in den letzten drei Stunden getan haben.« Auch Varia schaute die Straße hinauf und hinunter, während weitere Autos vorbeirauschten. Sie holte ihr Funkgerät hervor. »Hier DCI
 Campbell. Ich bin noch bei der Totenwache in Topsham. Sammeln Sie alles an verfügbaren Aufnahmen von Überwachungskameras von der Pulham Road und vom Dorf bis zur Kirche zwischen vier Uhr nachmittags und jetzt zusammen.«

Varia kam zur Fahrertür und ging neben Kate in die Hocke. Sie ergriff eine ihrer zitternden Hände. »Geht es Ihnen gut? Sie sehen 
aus, als stünden Sie unter Schock.«

Varia hatte warme Hände und trug mehrere wunderschöne Silberringe an den schlanken Fingern. Kates eigene Hände waren eiskalt und zitterten heftig.

»Er weiß, wer ich bin. Was ich anhabe. Er hat meinen Sohn erwähnt«, sagte Kate. »Er hat Peter Conway ein Bild meines Sohns geschickt … Sie müssen die Handschrift mit dem Brief vergleichen, den er Peter geschickt hat, und mit den anderen Nachrichten, die neben den Leichen gefunden wurden. Sie sieht ähnlich aus, aber Sie müssen es überprüfen.«

Ein Motorrad knatterte vorbei, so laut, dass es ihr Gespräch übertönte.

»Das ist kein guter Platz zum Reden. Können wir Sie zum Revier in Exeter bringen? Das ist nur sechs Kilometer entfernt«, schlug Varia vor.

Kate nickte.

»Sollen wir einen Arzt rufen?«, fügte Varia mit besorgt gerunzelter Stirn hinzu. Sie hielt immer noch Kates eiskalte Hand und rieb sie zwischen ihren Händen. Diese wesentlich weichere Seite der Frau hatte Kate noch nicht kennengelernt.

»Sie könnte einen Brandy vertragen. Funktioniert bei einem Schock immer hervorragend«, meinte John zu Tristan.

Da musste Kate ihm recht geben. Das hier war die perfekte Ausrede für einen Drink. Dafür, sich einfach in herrliche Besinnungslosigkeit zu saufen.

»Nein! Kein Alkohol. Besorgen wir ihr eine heiße Tasse starken Tee«, sagte Tristan.

Sie fuhren im Konvoi zum Polizeirevier in Exeter. Kate und Tristan wurden in ein Büro gebracht, wo Varia und John für alle Tee zubereiteten. Kate und Tristan setzten sich auf ein großes, durchhängendes Sofa. Kate trank einen ausgiebigen Schluck von dem Tee. Erfreut stellte sie fest, dass er gesüßt war. Sie atmete tief durch und begann, klarer zu denken.

»Wer hat die Nachricht berührt?«, fragte Varia.

»Ich habe sie von der Windschutzscheibe genommen«, 
antwortete Kate.

»Ich hab sie mir angesehen. Sie hat sie mir gegeben«, sagte Tristan.

»Wir brauchen Ihrer beider Fingerabdrücke, damit wir Sie bei der Überprüfung der Nachricht ausschließen können«, erklärte Varia.

Kate nickte. »Meine Fingerabdrücke werden aus meiner Zeit im Dienst noch im System sein«, sagte sie.

»Mir hat man auch die Fingerabdrücke abgenommen«, warf Tristan ein.

»Als Sie das Auto beschädigt haben?«, hakte John nach.

Varia wandte sich an ihren Kollegen. »Ich bin sicher, unsere Gäste hätten gern ein paar Kekse. In der Personalküche haben wir ein Päckchen Hobnobs«, sagte sie.

Mit finsterem Blick verließ John den Raum.

Kate erklärte, dass sie Dr Meredith Baxter aus der Klinik Great Barwell getroffen habe, die ihr die an Peter adressierte, abgefangene Nachricht mit dem Bild von Jake gezeigt hatte.

»Ich werde prüfen, ob uns diese Information bereits mitgeteilt worden ist«, kündigte Varia an.

»Ich glaube, diese Person, die sich ›Ein Fan‹ nennt, kommuniziert mit Peter Conway«, sagte Kate.

»Aber Sie haben doch gesagt, dieser Brief wurde abgefangen. Demnach hat Peter Conway ihn nie erhalten, oder?«

Kates Telefon klingelte in ihrer Tasche. Sie riss es heraus, voller Furcht, es könnte ihre Mutter sein, um ihr mitzuteilen, dass Jake etwas passiert war.

»Oh. Meredith Baxter ruft gerade an.« Sie ging ran und lauschte eine Weile. »Meredith, ich bin hier bei Detective Chief Inspector Varia Campbell. Ja, die leitende Beamtin des Falls.« Sie hielt Varia ihr Handy hin. »Sie will mit Ihnen reden.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Tristan, als sich Varia mit dem Telefon entfernte.

»Sie sagt, sie hätten Peters gesamten Trakt in Great Barwell durchsucht. Alle Zellen, nicht nur die von Peter, auch das gesamte Personal. Nichts. Keine versteckten Nachrichten.«

»Das ist gut«, fand Tristan.

»Mir gefällt das nicht … Irgendetwas läuft da. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

Varia beendete das Gespräch und gab Kate ihr Handy zurück. »War nützlich, mit ihr zu reden. Dr Baxter schickt uns das Original dieser Nachricht und alles, was sie sonst noch abfängt. Falls sich irgendetwas tut, erfahren Sie es als Erste.«

»Ich hoffe, Sie finden an dem Schreiben von meinem Auto seine DNA
«, sagte Kate.

»Das würde noch nicht beweisen, dass es von ihm stammt«, erwiderte Varia.

»Es muss von ihm sein«, warf Tristan ein. »Sie haben keine Informationen über diese Nachrichten an die Presse freigegeben? Oder?«

»Nein, haben wir nicht. Aber viele Leute unterschreiben Briefe als ›Fan‹«, argumentierte Varia.

»Kommen Sie schon, das ist doch mehr als ein Zufall«, sagte Kate.

Varia stand auf, womit sie anzeigte, dass ihr Treffen zu Ende war. »Kate. Ich lasse in den nächsten Tagen einen Streifenwagen vor Ihrem Haus postieren, und wir sichten alles Material von Überwachungskameras, das wir aus Topsham kriegen. Wenigstens ist es ein kleines Dorf.«

»Ein Beamter und ein Streifenwagen sind bereits vor dem Haus meiner Mutter in Whitstable postiert, wo mein Sohn lebt«, merkte Kate an.

»Ich sorge natürlich dafür, dass wir uns abstimmen.«

Als Kate und Tristan das Revier verließen und zum Parkplatz steuerten, wurden sie von einer Reporterin der Lokalnachrichten samt Kamerateam erwartet. Die Medienvertreter kamen mit einem grellen Licht angerannt und folgten Kate und Tristan zum Auto.

»Uns liegen Informationen vor, dass an Ihrem Wagen die Nachricht eines Mordverdächtigen hinterlassen wurde«, sagte die Nachrichtenreporterin, eine Frau mit sehr kurzem schwarzem Haar. Sie hielt Kate ein Mikrofon unter die Nase. Kate huschte an ihr vorbei und schaffte es zum Wagen, während Tristan einen Mann mit einem Mikrofongalgen wegschob, der den Weg zur Beifahrerseite 
versperrte. »Können Sie bestätigen, was in der Nachricht steht, und ob das mit dem Fall des Nine Elms Cannibal zusammenhängt, den Sie 1995 gelöst haben?«

Kate drückte die Fernbedienung für die Zentralverriegelung und wollte die Tür öffnen. Die Nachrichtenreporterin legte die Hand darauf.

»Besuchen Sie Peter Conway regelmäßig? Sie haben einen Sohn mit ihm. Besucht Jake ihn auch?«

Es fühlte sich wie ein Schlag unter die Gürtellinie an, dass diese Frau Jake erwähnte.

»Warum verpisst ihr euch nicht?«, fauchte Kate, riss die Tür auf und rammte dabei die Nachrichtenreporterin, die das Gleichgewicht verlor und hinfiel. »Tristan, steig ein.«

Kaum saßen sie beide im Auto, aktivierte sie die Zentralverriegelung und startete den Motor. Der Nachrichtenreporterin wurde auf die Beine geholfen, als Kate hupte, auf die Leute zufuhr und sie zwang, sich voneinander zu lösen. Als sie vom Parkplatz rasten, sahen sie einen Van mit der Aufschrift »BBC
 Local News« auf der Seite.

»Woher wussten die von der Nachricht?«, fragte Tristan.

»In jedem Polizeirevier gibt es irgendeine undichte Stelle«, antwortete Kate. Ihr bereitete eher Kopfzerbrechen, dass die Journalistin Jakes Namen genannt hatte.

»Das wird nicht gut aussehen, falls sie es aufgezeichnet haben«, meinte Tristan. »Waren allerdings nur die Lokalnachrichten.«

»Das spielt keine Rolle. Sie teilen das Filmmaterial alle untereinander«, sagte Kate. »Und jetzt hab ich sie wieder in mein Leben gelassen, und sie haben genau das, was sie wollten. Die verrückte Kate Marshall. Scheiße.«

Sie drosch mit der Hand aufs Lenkrad. Kate fühlte sich paranoid und verängstigt. Sie hatte die Kontrolle über ihr Leben zurückerlangt, hatte in den letzten Jahren zur Normalität zurückgefunden, und nun nahm ihr dieser Unbekannte das alles wieder.
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Der nächste Tag war ein Samstag. Kate wachte nach wenigen Stunden unruhigen Schlafs um sieben Uhr auf und schlüpfte in ihren Badeanzug.

Die vergangenen Tage hatte sie das morgendliche Schwimmen vernachlässigt. Heute türmten sich am windigen Strand gewaltige Wellen, und sie musste sich an den Brechern vorbeikämpfen, bevor sie hinausschwimmen konnte. Die Wassertemperatur war gesunken, die Kälte brachte die Narbe an ihrem Bauch zum Brennen. Sie schwamm aufs Meer und verlor sich im Tosen der Brandung, im Krächzen der Möwen. Nach einigen Minuten hielt sie inne und ließ sich auf dem Rücken treiben. Das Wasser blubberte und schäumte, und der gleichmäßige Rhythmus der Dünung beruhigte sie.

Kate hatte am vergangenen Abend noch einmal mit Glenda gesprochen und ihr widerwillig von der Nachricht erzählt. Ihre Mutter war besorgt gewesen und hatte bereits Zweifel daran angemeldet, ob Jake für die Herbstferien zu Kate kommen sollte. Die Gedanken an Jakes nächsten Besuch richteten Kate immer auf, gaben ihr etwas, worauf sie sich konzentrieren und freuen konnte. Die Vorstellung, ihn vielleicht erst zu Weihnachten sehen zu können, schmerzte entsetzlich. Kate trieb noch eine Weile auf dem Rücken, bevor sie tief Luft holte und abtauchte.

Stränge von Seetang hingen wie Bänder im Wasser und kräuselten sich träge mit der Brandung. Sie schwamm tiefer hinunter, spürte den Druck auf den Ohren und auf der Schutzbrille in ihrem Gesicht. Der Einfallswinkel des Lichts auf das Wasser verlieh dem Meeresgrund einen grünlichen Anstrich. Kate strampelte kräftig. Ihre Lunge drohte zu platzen, als sie tiefer und tiefer tauchte. Im Augenblick herrschten keine Strömungen und der Sand lag unberührt da. Sie atmete aus und fühlte, wie ihr Körper durch das Wasser sank.

Je tiefer sie gelangte, desto stärker wurde der Druck auf ihr Gesicht. Ihre Zehen erreichten sanft federnd den Meeresboden. Es 
war bitterkalt, und in dieser Tiefe spürte sie eine Strömung, die um ihren Körper strich. Sie blickte zu den über ihr tänzelnden Strängen des Seetangs hinauf. Ihre Lunge begann zu schmerzen, Sternchen erschienen in ihrer Sicht. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, und sie dachte daran zurück, wie lange es her war, dass sie zuletzt betrunken gewesen war. Wenn sie nur »verantwortungsbewusst trinken« könnte – was immer das bedeuten mochte. Kate wünschte, sie könnte die befreiende Benommenheit genießen, die ihr ein Glas Whisky früher jedes Mal beschert hatte. Der erste Drink nach einem langen Tag war immer der beste und vermittelte das Gefühl, ihre Probleme würden in die Ferne rücken. Danach sehnte sie sich.

Mittlerweile konnte es jeden Tag passieren, dass sie rückfällig werden und trinken würde. Am Bahnhof war es beinahe so weit gewesen und nur durch einen Unfall verhindert worden.

Die Dinge fingen an, außer Kontrolle zu geraten. Vor ihrem Haus war ein Polizeiauto postiert. Es gab eine bösartige Drohung gegen Jake und sie, eine Drohung, die sie beide voneinander fernhielt, bis … bis wann? Was, wenn dieser Unbekannte so weitermachte – oder schlimmer noch, einfach verschwand?

Die kalte Strömung wirbelte den Sand um ihre Zehen auf und schnitt über die Haut und die Narbe an ihrem Bauch. Die Sternchen füllten mittlerweile fast ihr gesamtes Sichtfeld aus und ließen sich nicht mehr wegblinzeln. Der Puls an ihrem Hals und in ihren Armen wurde heftiger, pochte gegen die Haut.

Was ist mit Jake? Denk an ihn. Ma wird nicht ewig leben. Irgendwann in der Zukunft wirst du alles sein, was er hat, und vor dem Gesetz wird er in weniger als zwei Jahren volljährig. Willst du einfach aufgeben? Sei nicht so verdammt schwach! Das Leben ist es wert, dafür zu kämpfen!

Ein Anflug von Vernunft rüttelte Kate wach. Mit den Füßen flach auf dem Sand stieß sie sich kräftig nach oben ab, wo das wärmere Wasser brodelte. Sie tauchte durch die sich kräuselnden Stränge von Seetang, brach durch die Oberfläche und saugte gierig die Luft ein. Mit dem Tosen der Wellen und des Winds strömte das Leben in sie zurück, und eine Welle klatschte ihr schallend wie eine Ohrfeige seitlich gegen den Kopf.

Sie atmete tief durch, beugte und streckte die taub gewordenen 
Finger und Zehen. Kate spürte, wie die Strömung sie zurück zum Ufer zog.

Niemals aufgeben. Niemals. Das Leben ist es wert, dafür zu kämpfen. Trink nie wieder!

Mit den Wellen im Rücken strampelte sie los und schwamm in Richtung Ufer.

Kate nahm eine lange heiße Dusche, frühstückte und fuhr mit Myra zum samstäglichen Treffen der Anonymen Alkoholiker in der Kirchenhalle in Ashdean. Sie saß bei Myra und lauschte den Menschen, die sich mitteilten. Ihre Sponsorin kam vor ihr an die Reihe und schilderte den Anwesenden, dass sie seit neunundzwanzig Jahren trocken war und dennoch jeden Tag zu kämpfen hatte. Sie endete mit den Worten: »Meine Abstinenz muss an erster Stelle bleiben, damit alles, was ich im Leben liebe, nicht an die letzte Stelle rückt.«

Als Kate dran war, hielt sie sich nicht zurück und gestand, dass sie beinahe wieder getrunken hätte und wie sehr sie sich nach einem alles betäubenden Drink sehnte. Einige der Gesichter, die sie anstarrten, kannte sie, andere waren neu, aber sie schöpfte Kraft aus der Tatsache, dass sie alle dasselbe wollten: nüchtern bleiben.

Als Myra und Kate zu Kates Haus zurückkehrten, bemerkten sie den davor postierten Polizeiwagen. Der Beamte darin hob die Hand und winkte.

»Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte Myra.

»Danke, aber ich hab noch Arbeit zu erledigen.«

»Konzentrier dich einfach auf heute«, riet Myra. »Du weißt ja, wie es funktioniert: ein Tag nach dem anderen. Du musst dich nur darauf konzentrieren, heute nicht zu trinken. Morgen ist noch weit weg.«

»Du steckst voller Zitate.«

»Ich dachte, du würdest sagen, ich labere nur Scheiß«, meinte Myra lachend.

»Ja, das auch.« Kate lächelte. Sie beugte sich vor und umarmte Myra.

»Halt die Ohren steif. Wenn der Polizist da irgendeinen Spinner im Gebüsch gesehen hätte, würde er nicht winken«, sagte Myra.

»Lange können es sich die Behörden nicht leisten, rund um die Uhr einen Beamten hier zu lassen«, erwiderte Kate.

»Ich mache ihm eine Tasse Tee und bringe ihm ein Stück Kuchen, damit er bei Kräften bleibt.«

Als Kate ins Haus ging, klingelte gerade das Telefon. Fast wäre sie nicht rangegangen, weil sie die Nummer nicht kannte. Am Ende war sie froh, dass sie es trotzdem getan hatte. Es war Malcolm Murray.

»Hallo, meine Liebe. Tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher gemeldet habe«, sagte er.

»Wie geht es Sheila?«, erkundigte sich Kate. Sie erklärte ihm, dass sie beim Eintreffen am Haus den Krankenwagen wegfahren gesehen hatte.

»Wissen Sie, erst war es wirklich schrecklich. Es stand ein paar Tage lang auf Messers Schneide. Aber dann hat sich ein wahres Wunder ereignet. Ein Spender wurde verfügbar. Sie hat jetzt eine neue Niere. Wird zwar eine Weile dauern, bis sie sich von der Operation erholt hat, aber sie ist diese fürchterliche Dialyse los.«

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«, befand Kate und hatte das Gefühl, dass endlich etwas gut lief. Dann fiel ihr ein, warum sie damals nach Chew Magna gefahren war.

»Es tut mir leid, Malcolm, aber wir sind in einer Sackgasse gelandet.« Kate schilderte ihm alles, was sich ereignet hatte, und teilte ihm mit, dass sich der Mann im Auto, den Caitlyn getroffen hatte, als Paul Adler herausgestellt hatte, und dass der ein Alibi vorweisen konnte. Ihre Vorbehalte gegenüber dem Mann erwähnte Kate nicht – sie hielt es für das Beste, Malcolm nur die Fakten zu nennen. Eine lange Weile schwieg er am anderen Ende der Leitung.

»Tja, danke, meine Liebe. Wir wissen beide zu schätzen, was Sie versucht haben. Ich dachte schon, ich hätte sie beide verloren, Caitlyn und Sheila. Vielleicht war es Caitlyn vorherbestimmt, nur für kurze Zeit Freude in unser Leben zu bringen. Die hellsten Sterne brennen am schnellsten aus.«

Kate empfand eine tiefe Traurigkeit, als sie sich vorstellte, wie es Malcolm und Sheila gehen musste, und sie wünschte, sie könnte mehr tun. Sie hörte sich versprechen, dass sie weiterhin dranbleiben würde.

Als sie auflegte, hasste sie sich dafür, dass sie zu viel versprochen 
hatte.


KAPITEL 36

Am Montagmorgen arbeiteten Kate und Tristan in ihrem Büro an den Dias und Notizen für die Vorlesung am Nachmittag, als es an der Tür klopfte. Laurence Barnes, der Dekan der Universität, trat ein; ein Mann von Ende vierzig und schon grauhaarig. Barnes war Professor Coombe-Davies nachgefolgt, der im Vorjahr verstorben war, teilte jedoch nicht dessen Zuneigung für seine Mitarbeiter. Er war kleinlich, umstritten und regierte gern durch Einschüchterung.

»Kate, ich muss mit Ihnen reden.« Er klatschte eine Ausgabe der News of the World
 auf ihren Schreibtisch.

»Ich gehe runter und richte den Projektor ein«, kündigte Tristan an und wandte sich zum Gehen.

»Nein. Sie bleiben! Das hier betrifft Sie beide«, herrschte der Dekan Tristan an und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Haben Sie das gesehen?«

Er blätterte zu einer reißerischen Doppelseite über Kate und ihre Verwicklung in den Fall des Nine Elms Nachahmungstäters.

»Ich lese an den Wochenenden den Observer
«, erwiderte sie unterkühlt.

»Haben Sie die Nachrichten gesehen?«

Kates Konfrontation mit Janelle Morrison, der Lokalreporterin von BBC
, hatte es am Wochenende in die Nachrichten geschafft, und Journalisten hatten die Verbindung zwischen dem Nine Elms Cannibal und den jüngsten Nachahmungsmorden hergestellt.

»Ja.«

»Wissen Sie, das wirft ein alles andere als gutes Licht auf die Fakultät.« Er fasste in die Tasche und holte eine Fotokopie von Kates Visitenkarte einer Privatdetektivin heraus. Er legte den Zettel vor sie hin. »Und das auch nicht. Sie betreiben ein Geschäft von Ihrem Büro aus. Auf dieser Karte stehen Ihre direkte Durchwahl hier und die E-Mail-Adresse der Universität.«

»Woher haben Sie die Karte?«, fragte Kate.

»Von Detective Chief Inspector Varia Campbell, als sie 
versehentlich zu mir durchgestellt wurde. Sie sagt, sie sei besorgt, dass Sie ihre polizeilichen Ermittlungen behindern könnten.«

Es fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an, dass Varia sie bei ihrem Boss angeschwärzt hatte.

»Als wir letzte Woche mit ihr geredet haben, schien sie nicht besorgt zu sein«, merkte Tristan an. »Da konnten wir ihr Informationen zu dem Fall liefern.«

Barnes richtete zum ersten Mal die volle Aufmerksamkeit auf Tristan.

»Wir?«

»Äh, wir …«, begann Tristan und sah Kate an.

»Tristan ist mein Assistent bei der Arbeit hier und hilft mir außerhalb der Arbeitszeit unentgeltlich aus«, sprang Kate ein. Sie versuchte, sich an die Bestimmungen von Tristans Arbeitsvertrag zu erinnern, und hoffte, dass sie ihn damit nicht in Schwierigkeiten brachte.

»Ich fürchte, ich muss Sie formell verwarnen. Und Tristan, Ihre Probezeit wird von drei Monaten auf sechs verlängert.«

Tristan öffnete den Mund, um zu protestieren. Er sah am Boden zerstört aus.

»Tristan, würdest du uns einen Moment entschuldigen?« Kate warf ihm einen Blick zu, und er verließ widerwillig das Büro. Kate lächelte Barnes an, ging zum Aktenschrank und holte ein Blatt Papier. »Haben Sie den Bericht über die UCAS
-Anmeldungen für das akademische Jahr 2011/2012 gelesen?«, fragte sie.

»Natürlich. Was hat das …«

»Dann wissen Sie ja, dass es für meinen Studiengang Kriminologie und Psychologie fünfhundert Bewerber für achtzig Plätze gibt. Dann wissen Sie auch, dass nach der Vergabe dieser achtzig Plätze im August einem beträchtlichen Prozentsatz der abgelehnten Studenten die Kurse in Forensik und Psychologie angeboten werden, die ebenfalls ich unterrichte. Das sind eine Menge Sitze, die hier dank mir gefüllt werden. Also, je nachdem, wer die nächste Wahl gewinnt – und für die Labour Party sieht’s nicht gut aus –, könnten die Studiengebühren steigen und Studienplätze zu einem Käufermarkt werden«, sagte Kate.

»Drohen Sie mir mit Kündigung?«, fragte Barnes.

»Nein, Laurence. Aber ich fordere Sie auf, meinen Mitarbeiter und mich in Ruhe zu lassen. Ich leiste gute Arbeit, und dasselbe gilt für Tristan. Fast alle meine Kollegen haben Zweitjobs und gehen Forschungsprojekten nach.«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Kate …«

»Nein. Sie hören mir zu. Es würde mir zutiefst widerstreben, eine offizielle Beschwerde gegen Sie wegen Belästigung
 einreichen zu müssen. Ich bin sicher, die Zeitungen wären begeistert über eine weitere pikante Story. Ich bin bei den Medien derzeit recht angesagt.«

Barnes wurde sehr blass. »Jetzt kommen Sie schon, Kate, es gibt keinen Grund, so zu sein. Ich bin nur hier, um mich freundlich und abseits des Protokolls mit Ihnen zu unterhalten.«

»Es gibt immer ein Protokoll«, gab Kate zurück. »Ach ja, und Tristans Probezeit endet heute. Wenn Sie die Personalabteilung anweisen könnten, ihm die gute Nachricht bis zum Ende des Tags per E-Mail mitzuteilen, wäre das toll.«

Barnes warf die Zeitung in den Papierkorb, ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Die Tür öffnete sich nicht, und er drückte noch wütender dagegen.

»Sie geht nach innen auf«, verriet Kate.

Mittlerweile war Barnes hochrot angelaufen. Er riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.

Kate hoffte, dass sie nicht über das Ziel hinausgeschossen war. Aber wenn sie die vergangenen Jahre etwas gelehrt hatten, dann dass man für sich selbst eintreten musste. Sie wurde viel lieber bewundert als gemocht.

Es klopfte erneut an der Tür, und Tristan kam herein. Er hielt sein Handy hoch.

»Kate, es ist überall in den Nachrichten«, sagte er. »Man hat gerade einen Mann im Zusammenhang mit den drei Nachahmungsmorden verhaftet. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam genommen.«

Er kam zu Kates Schreibtisch und zeigte ihr Bildmaterial von einem Mann, der sich die Jacke über den Kopf gezogen hatte, während er in Handschellen die Stufen zum Polizeirevier in Exeter hinaufgeführt wurde. Die Presse und wüst schimpfende Bürger 
umzingelten ihn.

»Wann ist das in den BBC
-Nachrichten gekommen?«, fragte Kate, frustriert darüber, dass man das Gesicht des Verdächtigen nicht sehen konnte.

»Vor einer Stunde. Wenn wir runter ins Café gehen, läuft inzwischen vielleicht was Neues dazu. Es ist fünf vor zwölf«, sagte Tristan.

Kate schnappte sich ihre Tasche, und sie eilten zusammen aus dem Büro.


KAPITEL 37

Dreihundert Kilometer von Ashdean entfernt bot das Pub namens Bishop’s Arms
 eine Aussicht auf die Chiltern Hills. Es handelte sich um ein uraltes Gebäude mit Strohdach, das man in ein durch Michelin-Sterne geadeltes Pub mit Restaurantbetrieb umgebaut hatte. Das Bishop’s Arms
 lag in einem der reichsten Gebiete Englands außerhalb der Städte und galt als angesagter Hotspot der oberen Zehntausend.

An diesem Montagmittag war der Parkplatz vor dem Lokal voll, und auf dem Rasen dahinter parkte eine Reihe von Hubschraubern neben einem eigens für sie gebauten Landeplatz.

Der rothaarige Fan von Peter Conway sah sich in dem belebten Lokal um.


Grölende Idioten
, dachte er.

Die Männer, jung und selbstbewusst, brüllten sich gegenseitig rüpelhaft zu, waren bereits betrunken und hochrot im Gesicht. Die Frauen saßen fein herausgeputzt und mit glänzenden Augen in Grüppchen beisammen und benahmen sich etwas besser.

Er kam bereits seit mehreren Jahren regelmäßig ins Bishop’s Arms
, früher mit seinen Eltern, bevor sie sich in Spanien zur Ruhe gesetzt hatten, mittlerweile mit seinem Bruder, einem zugleich wankelmütigen und liebenswerten Kerl. Er versuchte seit Jahren, in der Musikbranche Fuß zu fassen, wurde dabei jedoch ständig von Drogen und Partys abgelenkt.

Der Fan dachte an Emma Newman, holte aus seinem Gedächtnis die Erinnerung daran, wie sie nackt auf dem Bauch lag, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, die Füße ebenfalls gefesselt und zu den Händen hochgezogen, Klebeband über dem Mund. Ihre Haut hatte sich weich und cremig angefühlt, aber den Geschmack hatten die durch ihre Poren austretenden Drogen verdorben.

Der an der Wand montierte Fernseher erregte seine Aufmerksamkeit. Fasziniert sah er sich einen Nachrichtenbericht an. Man hatte einen Mann für die drei Morde verhaftet. Seine
 drei 
Morde. Er verspürte Panik. Die Identität des Mannes hatte man nicht bekanntgegeben. Er war mit verdecktem Gesicht aufs Revier geführt worden.

Was, wenn dieser Idiot angeklagt wurde und die Lorbeeren erntete, bevor die Arbeit vollendet war – vor der großen Enthüllung?

Er schaute zu der Frau hinüber, die er als Verabredung zum Essen mitgebracht hatte, India Dalton. Sie war recht hübsch. Seine Schwester hatte sie ihm per E-Mail vorgestellt. Indias Vater besaß ein Luxus-Reisebüro und war ein wenig zu neureich für dieses Publikum, was ihr gutes Aussehen jedoch mehr als aufwog.

India unterhielt sich angeregt mit Fizzy Martlesham, einer streng wirkenden Frau mit aus der hohen Stirn zurückgekämmtem Haar. Die Familie Martlesham besaß riesige Landwirtschaftsflächen in Oxfordshire und war einer der Hauptlieferanten der berühmten in Wimbledon während des Tennisturniers verzehrten Erdbeeren.

Er blickte zurück zum Bildschirm, leerte den Rest seines Biers und ergriff sein Jackett.

»Tut mir schrecklich leid, euch zu unterbrechen, meine Damen.« Lächelnd nahm er India am Arm. »Aber es hat sich gerade etwas Dringendes ergeben. Du wirst uns entschuldigen müssen.«

»Was ist mit dem Essen?«, fragte India. »Ich möchte unbedingt
 das Kurkuma-Himbeer-Sorbet probieren.«

»Ein anderes Mal. Ich kann dich zu Hause am Hubschrauberlandeplatz absetzen, und wir vereinbaren einen neuen Termin.«

»Schade, dass du buchstäblich davonfliegen musst«, meinte Fizzy und lehnte sich für einen Luftkuss vor.

»Bitte sag meinem Bruder, es tut mir leid. Irgendwie scheint er verschwunden zu sein.«

»Ja. Natürlich. Ich habe ihn vor einer Weile auf die Toilette gehen sehen … Ach ja, und India würde sich wahnsinnig über ein Selfie vor deinem Hubschrauber für ihre Konten in den sozialen Medien freuen«, fügte Fizzy gehässig hinzu.

Sie verließen das Pub und überquerten das nasse Gras zum Hubschrauberlandeplatz.

»Könnte ich ein Foto schießen, bevor wir abheben?«, fragte 
India, die sich in ihren Sandalen vorsichtig den Weg bahnte. Sie hatte sich seine Lederjacke über die schmalen Schultern drapiert.

»Nein«, antwortete er und öffnete die Tür eines petrolblauen Helikopters. Die Windschutzscheibe des Cockpits funkelte in der Sonne. India schmollte bockig und holte trotzdem ihr Handy aus der Tasche. Er beugte sich zu ihr und legte die Hand über das Telefon.

»Ich hab Nein gesagt. Kein Foto.«

»Ach, komm schon, du besitzt diese wunderbare Maschine, die geradezu danach schreit, fotografiert zu werden.« Sie grinste, zog die Hand weg und setzte dazu an, ein Foto zu schießen. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte es. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ließ das Gerät fallen.

»Kein scheiß Foto, hab ich gesagt. Wenn ich Nein sage, dann meine ich es auch so!«

Er bückte sich und hob ihr Handy auf, dann öffnete er die Tür für sie. India hatte Tränen in den Augen, als sie hineinkletterte. Er schlug die Tür zu.

Hinter dem Pub sah er Fizzy beim Rauchen. Lächelnd hob sie ihre Zigarette an. Er winkte zurück und murmelte bei sich: »Neugierige Schlampe.«

Er stieg ins Cockpit, setzte sein Headset auf und erhielt die Startfreigabe. Es dauerte eine Minute, bis sich die Rotorblätter zu drehen begannen, dann hoben sie mit brüllendem Triebwerk ab. Das Gras unter der Maschine wurde geplättet und schien dann von ihnen fortzustürzen. India weigerte sich, ihr Headset aufzusetzen, deshalb konnte er sich über den Lärm des Motors nicht mit ihr verständigen.

Der Rückflug zum Hubschrauberlandeplatz in Oxfordshire, wo sie sich getroffen hatten, dauerte zehn Minuten. Er ließ den Motor laufen, als sie aufsetzten, und drehte sich ihr mit einem Lächeln und einem Winken zu. »Bis dann, India.«

Sie bedeutete ihm, dass sie ihn nicht hören könne. Er lächelte und winkte einfach weiter, als sie hinaussprang und von einem der Stewards vom Helikopterlandeplatz abgeholt wurde. Dann beobachtete er, wie sie sich entfernten, das Haar vom Wind der wummernden Rotorblätter plattgedrückt.

Eine Vision von India, nackt und flehend, blitzte in seinem Kopf auf, das perfekte Haar nass vor Schweiß und Tränen im Gesicht 
verklebt.

Der Fan hob wieder ab, und der Hubschrauber scherte am Himmel in Richtung Westen.

Ihn beunruhigte, dass die Polizei eine Verhaftung vorgenommen hatte. Sie hatten den Falschen. Er
 war ihr Mann, und er würde sich schon bald offenbaren. Bald, aber jetzt noch nicht.


KAPITEL 38

Als Kate nach Hause kam, war der Polizeiwagen vor ihrem Haus verschwunden. Glenda rief an und meldete, dass auch der zu Jakes Sicherheit abgestellte Beamte abgerückt war.

Kate versuchte, Varia anzurufen, um sie zu fragen, was vor sich ging, doch ihr wurde lediglich gesagt, sie müsse sich mit einem Rückruf begnügen. Kate wollte nicht warten, also fuhr sie hinüber nach Exeter, ging ins Polizeirevier und verlangte, die Frau zu sehen. Sie wartete eine geschlagene Stunde, bis Varia letztlich auftauchte.

»Was ist los?«, wollte Kate wissen. »Sie haben jemanden verhaftet, und schon ziehen Sie die polizeiliche Überwachung von meinem Sohn und mir ab. Haben Sie wirklich den Richtigen gefasst?«

»Kommen Sie mit in mein Büro«, gab Varia zurück. Kate folgte ihr einen Korridor entlang, vorbei an Büros mit Hilfspersonal. Telefone klingelten, Beamte liefen umher und redeten. Es fühlte sich seltsam an, wieder in einem großen Polizeirevier zu sein – seltsam, zugleich jedoch wie ein Zuhause.

»Möchten Sie Tee?«, erkundigte sich Varia und führte Kate in ein kleines Büro mit Blick auf den Parkplatz.

»Nein, danke«, antwortete Kate und nahm Platz, als die Polizistin die Bürotür schloss.

»Na schön. Wir haben einen Lehrer von Layla Gerrards Schule verhaftet. Seine DNA
 passt zu einem Einbruch 1993 in Manchester. Damals wurde eine Blutprobe am Eintrittspunkt gefunden. Er hat ein Fenster eingeschlagen und sich dabei geschnitten. Dann hat er ein älteres Ehepaar schwer verprügelt und sich mit den Wertsachen der beiden aus dem Staub gemacht.«

»Ist er tatverdächtig?«

»Nein. Er hat ein Alibi. Er war in Frankreich, als Layla verschwunden ist. Seine Frau ist Französin, und sie haben Verwandte besucht. Ich habe Ausreiseaufzeichnungen und Material von Überwachungskameras. Seine Verhaftung hätte nicht publik gemacht werden sollen. Das habe ich den Nachrichtenkameras zu 
verdanken.«

»Werden Sie ihn freilassen?«, fragte Kate.

»Wir klagen ihn wegen des Einbruchs und der schweren Körperverletzung von 1993 an. Er wird nicht auf freien Fuß gesetzt, aber ich werde mich trotzdem mit dem Zorn der Presse auseinandersetzen müssen. Ich habe für diesen Fall zwanzig Beamte abgestellt, die alle härter arbeiten, als Sie es sich vorstellen können. Derzeit müssen alle ohne Zeit mit ihren Familien auskommen«, sagte sie.

»Das stelle ich nicht in Frage. Untersuchen Sie auch die Schulen, die diese Mädchen besucht haben? Das war Peter Conways Zugang.«

»Ja. Wir haben uns die Schulen angesehen, an denen die drei Opfer waren. Lehrer, Hilfspersonal, Hausmeister, Gelegenheitsarbeiter. Wir haben von fast allen Männern des Lehr- und Ergänzungspersonals, die mit den Mädchen Kontakt hatten oder sonst wie mit ihnen in Verbindung standen, freiwillige DNA
-Proben genommen. Daher die Verhaftung. Wir haben auch DNA
-Proben von männlichen Angehörigen genommen, und im Fall des ersten Opfers, Emma Newman, haben wir uns das Kinderheim angesehen, in dem sie früher war, und alle Mitarbeiter dort überprüft.«

»Und nichts?«

»Die DNA
-Proben haben uns die Verhaftung heute ermöglicht, außerdem hatten wir einen Treffer beim Hausmeister von Laylas Schule. Er war 1991 in einen Fall sexueller Gewalt verwickelt. Hat sich ein Mädchen auf dem Heimweg von der Schule geschnappt und vergewaltigt. Wir haben ihn verhört. Seine Frau ist sein Alibi, aber er leidet mittlerweile auch unter eingeschränkter Bewegungsfreiheit – er ist als teilblind registriert und kann nicht mehr Auto fahren. So, wie diese Mädchen entführt werden, hätte er dafür den Bus nehmen müssen. Er wird wegen des alten Verbrechens angeklagt, aber er kann unmöglich die drei jungen Frauen umgebracht haben.«

»Hat sich aus dem Videomaterial von der Kerzen-Totenwache etwas ergeben?«

»Kate, darauf sieht man nur eine Menschenmenge, die durch das Dorf strömt. Die Stelle, an der Ihr Auto geparkt hat, wurde nicht von der Videoüberwachung erfasst, genauso wenig wie die ersten anderthalb Kilometer der Strecke, die bei der Totenwache gegangen 
wurde. Danach folgen Felder und Bäume in der anderen Richtung.«

»Was ist mit Satelliten, Google Earth?«

Varia zog eine Augenbraue hoch. »Ich arbeite bei der Polizei von Devon und Cornwall, nicht beim MI
5. Wenn es um eine Frage der nationalen Sicherheit ginge, könnte ich vielleicht Standbilder aus Daten von Google Earth anfordern. Aber für einen Zettel, den ein potenziell Verdächtiger auf der Windschutzscheibe eines Autos hinterlässt, sind wir noch nicht so weit. Außerdem habe ich daran bereits gedacht und mir die Stelle in Google Earth angesehen …«

Sie tippte an ihrem Computer, klickte ein paar Mal mit der Maus und schwenkte dann den Bildschirm herum. »Wie Sie sehen, wird die Straße, in der Sie geparkt haben, von einem Tunnel aus Bäumen verdeckt. Selbst ohne Blätter hätten wir Mühe, ein klares Bild zu bekommen. Das Videomaterial, das wir von der Totenwache haben, ist schwierig zu sichten, weil die Dunkelheit und Hunderte Kerzen die Bildqualität beeinträchtigen. Außerdem hatten fast alle Teilnehmer Wollmützen auf und halten die Köpfe aus Trauer und Respekt geneigt. Die wenigen Kameras, von denen wir Material haben, sind an hohen Stellen montiert und haben schräg nach unten aufgezeichnet, wodurch man keine Gesichter erkennt.«

»Okay.«

»Ich bin auch in Kontakt mit Dr Baxter. Sie schickt mir die gesamte ein- und ausgehende Korrespondenz von Peter Conway in Great Barwell: Briefe von Bürgern, Abschriften von Telefongesprächen mit seiner Mutter …« Sie rieb sich das Gesicht. »Ich bemühe mich redlich, positiv zu denken, aber es gibt für keine der Entführungen irgendwelche Zeugen. Es ist, als hätte er sie sich geschnappt und mit ihnen in Luft aufgelöst. Ich habe alle Männer des Polizei- und Ergänzungspersonals im Bezirk einem DNA
-Test unterziehen lassen. Und das war keine Entscheidung, die ich leichtfertig getroffen habe.«

»Ich weiß, wie schrecklich das gewesen sein muss«, sagte Kate.

»Wenn Sie also in mein Revier kommen und so tun, als wäre ich nachlässig …«

»Das sind Sie nicht«, fiel Kate ihr ins Wort.

»Die Handschriftenanalyse zeigt, dass alle Nachrichten übereinstimmen: die drei an den Fundorten hinterlassenen Zettel, 
die Mitteilung auf dem Bild von Jake, das an Peter Conway geschickt wurde, und die Nachricht an Ihrem Auto. Ich wollte Sie gerade anrufen und Ihnen sagen, dass wir die Polizeipräsenz für Sie und Jake fortsetzen und je nach Fortschritten bei dem Fall alle paar Tage neu bewerten.«

»Was ist mit Enid Conways Autobiografie?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht über die nötigen Ressourcen verfüge, um die Touristensehenswürdigkeiten in Devon und Cornwall überwachen zu lassen. Ich habe die lokalen Beamten dort gebeten, auf ihren Patrouillen extra wachsam zu sein, und ich habe die Gebiete markiert. So, jetzt bin ich völlig offen zu Ihnen gewesen. Daher ersuche ich auch Sie, mir sämtliche Informationen zu geben, falls und wenn Sie welche haben oder erlangen.«

»Ja«, willigte Kate ein.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss einen Mörder fangen.«
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Der rothaarige Fan saß in der Dunkelheit auf der Terrasse seiner Londoner Wohnung. Die Luft war frisch, der Himmel klar. Er konnte über den Regent’s Park zur Stadt blicken, die sich funkelnd und schimmernd vor dem dunklen Firmament abzeichnete. Er selbst hatte alle Lichter ausgeschaltet und saß in den Schatten.

Das Vermögen seiner Familie war gewaltig. Sein Vater war Anwalt im Ruhestand, seine Mutter entstammte einer reichen Familie; Erbin eines europaweit tätigen Speditionsunternehmens. Dank seiner Eltern standen ihm Fahrzeuge und Lagerhallen zur Verfügung. Außerdem hatte er eine Wohnung im Zentrum von London und ein Haus auf dem Land.

Er liebte London. Die Stadt glich einem riesigen Schmelztiegel, war laut und lebhaft. Und die Leute beobachteten einen nicht allzu genau, weil sie zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben und den eigenen Problemen waren. Der perfekte Ort, um sich zu verstecken und Pläne zu schmieden.

Sein Apartment lag im obersten Stockwerk eines großen Wohngebäudes mit Säuleneingang. Das ganze Haus gehörte seiner Familie. Er und seine drei Geschwister hatten zu ihrem 21. Geburtstag je eine Wohnung »geschenkt« bekommen. Seine beiden Schwestern waren verheiratet und führten ein eigenes Leben – beide in New York, weshalb sie ihre Wohnungen hier vermietet hatten. Sein Bruder hatte in einem Anfall von Unabhängigkeitsstreben einen Kredit mit der Wohnung als Sicherheit aufgenommen. Als er die Hypothek nicht bezahlen konnte, hatte er sie an die Bank verloren.

Es war spät, der Flugverkehr hatte geendet. Man hörte nur eine weit entfernte Polizeisirene und sehr leise klassische Musik. Es war friedlich. Das würde ihm fehlen.

Er ging zurück hinein und in sein Arbeitszimmer. Es handelte sich um einen holzgetäfelten Raum mit schweren Ledermöbeln. Allerdings lag die Täfelung verborgen, da jeder Quadratzentimeter der Wand von einer Collage aus Zeitungsausschnitten, Fotos und 
Computerausdrucken bedeckt war.

Er nahm sich einen Moment, um durch den Raum zu schreiten, ein Zeitvertreib, dessen er nie überdrüssig wurde. Jeder Artikel, der je über den Fall des Nine Elms Cannibal geschrieben worden war, klebte an den Wänden. Die Storys reichten von den ersten Schlagzeilen über die Leichen der toten Mädchen bis hin zu den Berichten über die Jagd auf den Nine Elms Cannibal. Und dann waren da noch die Geschichten über Peter Conway, den als Mörder entlarvten, prominenten Polizisten, und über seine attraktive Untergebene Kate Marshall.

Er streckte die Hand aus und berührte die Fotos von Peter und Kate. Dann die der toten Mädchen – Peter Conways vier Opfern – und die Fotos von Kates Wohnung, aufgenommen, als sie beinah sein fünftes Opfer geworden wäre. Er wusste schon seit seiner Kindheit über den Fall Bescheid, hatte das Ganze damals in der Presse verfolgt. Jahrelang waren die Morde ein heißes Gesprächsthema in der Familie gewesen.

Seine Mutter, sein Vater und seine Geschwister waren sich in einem Punkt einig: Peter Conway war ein bösartiger Mörder, der es verdiente, eingesperrt zu werden. Der Fan jedoch hatte immer das Gefühl gehabt, anders zu sein – er hatte gewalttätige Triebe und dunkle Gedanken und glaubte nicht, dass er je in der Lage sein würde, ein normales Leben zu führen. Viele Jahre hatte er insgeheim mit Conway sympathisiert, sich ihm seelenverwandt gefühlt. Aber erst als Erwachsener, nachdem sich seine Eltern nach Spanien zurückgezogen hatten und seine Geschwister in alle Winde verstreut waren, konnte er eigenständig denken. Von da an begann seine Besessenheit, sich zu entwickeln. Er wurde zu einem wahren
 Fan.

Er ging zu seinem Schreibtisch, wo er eine Ausgabe der News of the World
 abgelegt hatte.
 Der Fan schnitt den jüngsten Artikel aus, einen Bericht über seine Nachahmungstaten. Das Foto, das man verwendet hatte, begeisterte ihn. Es handelte sich um drei runde, mit Pfeilen verbundene Bilder: oben Peter Conway, daneben Kate Marshall. Und ein dritter Kreis enthielt ein riesiges Fragezeichen und die Worte: WER
 IST
 DER
 NACHAHMUNGSTÄTER
?

»Ich, ich, ich, ich!«, skandierte er, während er den Artikel sorgfältig ausschnitt und Klebstoff auf die Rückseite auftrug, bevor 
er zur Holztäfelung ging, ihn darauf pappte und wie eine Tapete sorgsam glatt strich.

Dann trat er einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. Der Raum kam einem Sturmangriff auf die Sinne gleich. Von Wand zu Wand: Bilder, Artikel, Fotos vom Tod. Er stellte sich vor, wie die Polizei die Tür zu seiner Wohnung aufbrach und hereinstürmte. Man würde diesen Raum, diesen Schrein entdecken, ihn fotografieren und die Bilder in Printmedien und online veröffentlichen – und eines Tages, wohl schon sehr bald, würde man auch ein Buch über ihn schreiben.

Ein leiser Signalton kündigte das Eintreffen einer E-Mail auf seinem Computer an. Er ging hin und öffnete die Nachricht. Sie kam von einem eBay-Verkäufer. Der Fan hatte die Auktion um eine klassische Tagesdecke gewonnen. Er lächelte breit. Nachdem er das Bild der Decke ausgedruckt hatte, trug er es zu dem an die Wand geklebten Artikel, wo sich die Fotos von Kate Marshalls Wohnung in Deptford befanden. Er hielt das Bild der Decke an das Foto, das man nach dem Angriff von Peter Conway auf sie in ihrem Schlafzimmer aufgenommen hatte.

»Ja«, sagte er, als er die beiden verglich. »Passt perfekt.«


KAPITEL 40

Fünfzehn Kilometer entfernt saß Enid Conway an ihrem Küchentisch und bereitete sich darauf vor, Peter die neuesten Botschaften des »Fans« zu bringen. Es artete immer in eine Sauerei aus, die süßen Toffees aufzuschneiden und das weiche Innere herauszukratzen. Flecken übersäten ihre Kleidung, über ihren Küchentisch lagen Klumpen aus geschmolzenen Toffees und Schokolade verstreut. Sie arbeitete mit einem chirurgischen Skalpell, mit dem sie äußerst saubere, präzise Schnitte erzielte, und sie trug Operationshandschuhe aus Latex. Die Toffees durfte man nicht lange halten, sonst schmolzen sie in den Händen, deshalb arbeitete sie mit gefrorenen. Außerdem hatte sie die Heizung ausgeschaltet und alle Küchenfenster geöffnet. Kalte Luft zirkulierte und trug die Gerüche von Essen zum Mitnehmen und Abgasen herein.

Nachts war es oft laut, woran sie sich nach so vielen Jahren gewöhnt hatte, doch an diesem Abend machte es sie nervös. Ein paar Kids lärmten auf einem Motorrad die Straße rauf und runter, und das hohe Dröhnen des Zweitakters fühlte sich an, als führe es mitten durch Enid hindurch.

Sie nahm ein weiteres Toffee und löste es vorsichtig aus der Verpackung. Ihre Hände schwitzten unter den Latexhandschuhen. Sie hatte Mühe, das Toffee ruhig zu halten, als sie behutsam die Spitze der chirurgischen Klinge an der Mitte ansetzte und außen herum schnitt. Sie musste es sauber in zwei Hälften teilen, damit die Verbindung beim Zusammenfügen unangetastet aussah.

Ein Schrei von nebenan ließ sie erschrocken zusammenzucken. Das Toffee rutschte ihr aus der Hand, und die Spitze der Klinge stach in den Ballen ihres Daumens. Der verschwitzte Latexhandschuh füllte sich rasant mit Blut, und Enid eilte zum Waschbecken.

»Scheiße!«, fluchte sie, zog den Handschuh aus und hielt den Daumen unter den kalten Strahl aus dem Wasserhahn. Es tat höllisch weh. Sie betrachtete die Wunde und drückte sie leicht. Ein tiefer Schnitt. »Verdammte Scheiße!«

Sie hielt den Finger mehrere Minuten lang unter den Wasserhahn, bis die Blutung aufhörte. Schließlich holte sie ihren Erste-Hilfe-Kasten heraus und verarztete sich mit antiseptischer Creme sowie einem festen Verband und einem Pflaster. Als ihre Hände trocken waren, griff sie sich eine Flasche Teacher’s aus dem Schrank, schenkte sich ein Glas Whisky ein und leerte es mit ein paar Schmerztabletten.

Sie begutachtete die Sauerei auf dem Küchentisch: die geschmolzenen Toffee-Klumpen, die zusammengeknüllten Latexhandschuhe und das am Rand stehende Folienschweißgerät. Der Whisky wärmte sie von innen. Sie wandte sich den beiden Reisepässen zu, die auf der Arbeitsplatte neben dem Mikrowellenherd lagen. Enid überprüfte den Verband an ihrem Daumen auf durchgesickertes Blut. Nachdem sie festgestellt hatte, dass er sauber war, öffnete sie die Pässe.

Der erste wies ihr Foto auf, allerdings mit dem Namen June Munro. June war im gleichen Jahr wie Enid geboren, aber an einem anderen Tag. Die Qualität der Fälschung verblüffte sie. Das Papier fühlte sich echt an, genau wie der dicke Kunststoff auf der letzten Seite mit den biometrischen Daten. Der Reisepass lief erst in neun Jahren ab. Hinten enthielt er einige Stempel, um für mehr Authentizität zu sorgen – eine zweiwöchige Reise nach Kroatien im Vorjahr, eine weitere nach Island und eine in die USA
. Auch ein B-1/B-2-Reisevisum für Amerika war enthalten. Sie ergriff den zweiten Reisepass. Darin befanden sich dieselben Stempel für Kroatien und Amerika. Das Foto von Peter, das sie im Besucherraum von Great Barwell aufgenommen hatte, sah gut aus. Sein Name im Pass lautete Walter King, was sie seltsam fand, aber mit den grauen Haaren sah er beinah vornehm aus. Sein eingetragenes Geburtsdatum machte ihn ein Jahr jünger, als er eigentlich war.

In der Mikrowelle lag ein zehn Zentimeter dickes Päckchen mit Geld: vierhundertfünfzig 500-Euro-Scheine im Gesamtwert von 225.000 Euro. Außerdem hatte sie ein Päckchen mit kleineren Banknoten im Wert von 7.000 Euro und einige 50- und 20-Pfund-Noten, die zusammen etwa 5.000 Pfund ergaben.

Der Anblick brachte sie vor Aufregung und Furcht zum Zittern. Drei der 500-Euro-Scheine hatte sie willkürlich aus dem Bündel 
gezogen und zur Bank gebracht. Es war ein Risiko gewesen, aber sie musste sich vergewissern. Enid hatte die Scheine problemlos gegen Pfund eingetauscht. Sie waren echt. Die Reisepässe sahen legitim aus. Peters Bewunderer hatte ihr erzählt, dass sie aus einer überaus zuverlässigen Quelle stammten und fünfzehn Riesen pro Stück gekostet hatten. Nichts davon gab es umsonst. Bei der Lieferung musste sie ihr Haus einem Blind Trust überschreiben. Das Haus war auf knapp 240.000 Pfund geschätzt worden. Obwohl es eigentlich mehr wert war, vor allem durch den Gruselfaktor als das Elternhaus eines Serienmörders.

Enid schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Es machte sie nervös, so viel Bargeld im Haus zu haben. Am nächsten Tag sollte sie Peter besuchen, und dann musste sie alles an einem sicheren Ort verstauen.


Es wird sich lohnen,
 sagte sie sich. Sie würden den Ärmelkanal per Boot überqueren und unbemerkt in einem spanischen Hafen an Land gehen. Die Pässe deckten den Schengenraum ab und galten somit für ganz Europa. Aus Behördensicht hielten sich June Munro und Walter King in Spanien auf. Nach Peters Flucht würde an allen Häfen, Bahnhöfen und Flughäfen höchste Alarmbereitschaft herrschen. Aber sobald sie erst in Spanien waren, konnten sie monate- oder sogar jahrelang untertauchen und sich innerhalb von Europa bewegen, ohne umfassende Passkontrollen durchlaufen zu müssen.

Das Geld bereitete ihr Sorgen. Sie würde sämtliche Bankkonten aufgeben und auf ihre Rente verzichten müssen, aber sie hoffte, sie würden sich ein kleines Haus kaufen und etwas sparen können. Und es gab immer Möglichkeiten, Geld zu verdienen.

Schon so viele Jahre sehnte sie sich danach, ihren Sohn in den Armen zu halten und stundenlang mit ihm zu reden, wie sie es früher getan hatten. Sie wollte an nichts anderes denken, beispielsweise darüber, was Peter tun müsste, um ihnen die Freiheit zu sichern. Das verdrängte sie wie stets aus ihren Gedanken.

Enid stürzte den Rest des Whiskys hinunter und holte eine weitere Packung Schokoladen-Eclairs aus dem Tiefkühlfach. Diesmal arbeitete sie mit ruhiger Hand. Das Toffee gab nach, teilte sich in zwei gleichmäßige Hälften. Mit der Kante des Skalpells kratzte sie die 
Schokolade heraus und ersetzte sie durch eine große Vitaminkapsel, die sie zuvor entleert hatte. Mittlerweile enthielt sie eine Nachricht an Peter mit Einzelheiten über die jüngsten Entwicklungen. Sie setzte die beiden Hälften wieder zusammen und benutzte dabei die Wärme ihrer Finger, um das Toffee in seine ursprüngliche Form zu schmelzen. Dann bereitete sie ein zweites Toffee vor, versteckte darin die Nachricht von Peters »Fan«, wickelte die Bonbons wieder ein und legte sie zurück in eine geöffnete Tüte.

Sie war erleichtert, als sie die Tüte mit dem Folienschweißgerät wieder versiegelte und anschließend mitsamt den Bonbons über Nacht ins Tiefkühlfach legte.

Sie standen so kurz davor, so
 kurz davor. Zum letzten Mal würde sie Nachrichten nach Great Barwell hinein oder von dort heraus schmuggeln. Es würde auch ihr letzter Besuch in der Klinik sein.

Enid schenkte sich einen weiteren Whisky ein, und obwohl sie an sich nicht religiös war, betete sie nun für den Erfolg des Unterfangens.


KAPITEL 41

Tristan feierte seine Ernennung zum Vollzeitmitarbeiter der Universität und kam an diesem Abend zum Essen zu Kate. Da sie nicht besonders gut kochte, lud sie ihn auf eine bestellte Pizza ein. Sie verbrachten den ganzen Abend damit, über den Fall zu diskutieren, der mittlerweile die Medien beherrschte.

»Ein paar Dinge sollten wir meiner Meinung nach weiterverfolgen«, sagte Kate und schenkte für sie beide eine zweite Tasse Kaffee zu einem zweiten Stück des Himbeer-Käsekuchens ein, den Tristan mitgebracht hatte. »Es läuft alles auf Enid Conways Buch hinaus.«

Ein Exemplar davon lag auf der Frühstückstheke, und Tristan ergriff es. »Wie finden wir heraus, wo er die nächste Leiche abladen wird? Enid und Peter haben bei ihrem Urlaub damals so viele Orte besucht«, sinnierte er, während er zum Index durchblätterte.

»Denk größer«, erwiderte Kate. »Wir wissen, dass er wieder zuschlagen wird.«

»Was, wenn er von einem Bus überfahren wird? Bestimmt gibt’s irgendwo Serienmörder, die unverhofft selbst zum Opfer eines Unfalls oder so werden und zwangsläufig mit dem Morden aufhören«, meinte Tristan.

»Vielleicht hat man Jack the Ripper deshalb nie geschnappt, weil er eines Tags beim Überqueren der Straße von einem Karren angefahren wurde.«

Darüber lachten beide.

»Wir sollten nicht lachen«, fand Tristan, schnitt ein weiteres Stück vom Kuchen ab und legte es auf einen Teller. Er bot es Kate an.

»Nein. Nicht so viel. Ich hab schon ein riesiges Stück gegessen … Manchmal muss man einfach lachen, sonst dreht man durch.«

»Apropos, wie kommst du damit klar, dass da draußen die Polizei ist?«

»Es ist irgendwie beruhigend, aber ich erinnere mich noch gut daran, wie ich früher bei Observierungen dabei war und Häuser 
bewacht habe. Je mehr Zeit vergeht, ohne dass etwas passiert, desto unachtsamer wird man. Und Myra bringt den Beamten regelmäßig Tee und Kuchen raus.«

»Wir sollten ihnen etwas von dem Käsekuchen abgeben. Er ist riesig.«

»Du solltest ihn mit nach Hause nehmen.«

»Meine Schwester mag nichts Süßes. Hättest du dich früher nicht auch gefreut, wenn man dich bei der Überwachungsarbeit nett versorgt hätte?«, fragte Tristan.

»Gutes Argument. Wie auch immer, ich bin sicher, Varia setzt sie auf etwas anderes an, sobald die Bedrohung nachlässt«, meinte Kate.

Sie ging zum hinteren Fenster der Küche und schaute hinaus. Der Polizeiwagen parkte vor dem Haus. Der gelangweilt wirkende Polizist darin trank Tee und kratzte sich am Kinn. Sie fragte sich, ob Glenda dem Beamten, der Jake bewachte, auch Tee rausbrachte, und wie sehr sie das alles beunruhigte. Mittlerweile verblieb weniger als eine Woche, bis Jake kommen und für die Herbstferien bei ihr bleiben sollte.

»Sie hat nie wieder ein Buch geschrieben?«, fragte Tristan, hob Nicht mein Sohn
 wieder auf und betrachtete die Rückseite.

Plötzlich ereilte Kate eine so offensichtliche Erkenntnis, sie konnte kaum glauben, dass sie nicht längst darauf gekommen war.

»Wie konnte ich nur so dumm sein?«, murmelte sie. »Enid hat dieses Buch nicht geschrieben. Sie hatte einen Ghostwriter, der bei ihr war, sie interviewt und ihre Worte in Prosa umgewandelt hat. Wenn man auch von Prosa im weitesten Sinn sprechen muss …« Sie nahm das Buch von Tristan entgegen und sah hinein, weil sie sich daran erinnerte, dass sie zum Zeitpunkt der Veröffentlichung den Namen eines Ghostwriters gesehen hatte. »Das ist er: Gary Dolman. Er hat das Buch geschrieben. Ich weiß noch, dass ich irgendwann damals eine Nachricht von ihm bekommen habe. Er hat mich gebeten, zu den Interviews beizutragen, die er für das Buch durchgeführt hatte. Wir sollten unbedingt mit ihm reden. Er könnte Dinge erfahren haben, die nie veröffentlicht wurden, Dinge, über die Enid gesprochen hat, die nicht ins Buch eingingen.«

»Er könnte Informationen über die Zeit haben, die Peter Conway in Manchester verbrachte. Daraus könnte sich etwas über das 
Verschwinden von Caitlyn Murray ergeben«, ergänzte Tristan.

»Vielleicht. Aber mich interessiert vor allem die Reihenfolge der Ereignisse während dieses Urlaubs, den die zwei gemacht haben. Im ursprünglichen Fall hat es vier Opfer gegeben. Unser Nachahmungstäter hat bisher drei getötet. Wir sollten uns auch die Frage stellen: Was passiert nach Nummer vier?«

»Wie meinst du das?«, fragte Tristan.

»Peter Conway hat schließlich nur aufgehört, weil ich ihn erwischt habe. Dieser Typ kopiert Peter. Und vermutlich will er auch gefasst werden, deshalb treten Nachahmungstäter überhaupt auf. Wird er also einfach nach vier Morden aufhören?«

»Und sein Leben weiterführen und riskieren, von einem Bus angefahren zu werden, bevor ihn jemand erwischt«, sagte Tristan.

Kate setzte sich. »Das ist deprimierend. Ich möchte, dass wir uns alles noch mal ansehen, alle beteiligten Personen. Es muss eine Verbindung geben. Wie findet dieser Typ die Mädchen? Warum hat er sich dafür entschieden, die Morde in dieser Gegend zu kopieren und nicht in London, wo Peter sein Unwesen getrieben hat?«

»Videoüberwachung? 1995 gab es in London noch nicht so viele Überwachungskameras. Ohne dieses Risiko konnte er sich wesentlich einfacher bewegen. Ich bin zwar noch nie in London gewesen, aber ich hab gelesen, dass es dort überall Kameras gibt, außerdem ein eigenes System für den Betrieb der Londoner City-Maut.«

Kate nickte. »Du hast recht. Jedes Auto, das nach London kommt oder die Stadt verlässt, wird fotografiert und das Kennzeichen wird protokolliert. Im Vergleich dazu sind Devon und Cornwall immer noch recht rustikal. Dort ist es einfacher, auf den Mooren und in den umliegenden Ortschaften unbemerkt zu bleiben. Ich hab dir ja erzählt, dass Varia kein verwertbares Material von der Nacht in Topsham von den Überwachungskameras bekommen konnte.«

»Findest du es nicht merkwürdig, dass er sich den Landesteil ausgesucht hat, in den du gezogen bist?«, fragte Tristan. »Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

»Ja. Hab ich, und es jagt mir eine Heidenangst ein.«

Eine Weile schwiegen sie beide.

»Ich kann Verbindung mit diesem Ghostwriter aufnehmen«, schlug Tristan letztlich vor. »Falls er zu einem Gespräch bereit ist, 
würdest du dann lieber telefonisch oder von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden?«

»Mir wäre ein persönliches Treffen lieber«, sagte Kate.

Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute aus dem Fenster. Tristans Worte gingen ihr noch einmal durch den Kopf: Findest du es nicht merkwürdig, dass er sich den Landesteil ausgesucht hat, in den du gezogen bist?



KAPITEL 42

Peter lief ungeduldig in seinem Zimmer auf und ab. Er wartete verzweifelt auf die nächste Nachricht seiner Mutter. Als das Klopfen dann endlich an der Tür ertönte, eilte er zur Luke.

»Guten Morgen, Peter. Ich bin hier, um Sie für den Besuch Ihrer Mutter abzuholen«, erklärte Winston. Er sagte jedes Mal mit leicht monotoner Stimme dasselbe. »Ich reiche Ihnen Ihre Haube durch, die Sie sich bitte auf den Kopf setzen und festschnallen. Dann bewegen Sie sich rückwärts zur Luke und …«

»Ja, ja. Machen Sie einfach«, fiel Peter ihm rasch ins Wort.

Winston schob die Spuckschutzhaube durch die Luke. Peter ergriff sie und setzte sie auf. Das Gewebe fühlte sich kalt an seiner Haut an, und er konnte seinen Schweiß und den sauren Geruch getrockneten Speichels daran riechen. Als die Riemen zugezogen waren, bewegte sich Peter mit dem Rücken voraus zur Luke, streckte die Hände hindurch, und Winston schloss die Handschellen um seine Handgelenke.

Winstons Funkgerät piepte, und er erhielt grünes Licht, die Tür zu öffnen und Peter zum Aufzug zu bringen.

Enid wartete im üblichen Besuchsraum mit den grünen Wänden und den festgeschraubten Möbeln auf ihren Sohn. Zu ihren Füßen stand die Tüte mit Süßigkeiten. Sie trommelte mit den Fingern auf den kahlen Tisch und schaute auf die Uhr. Peter kam zwei Minuten zu spät. Unbehaglich rutschte sie auf dem Sitz hin und her. In Great Barwell lief alles mit geradezu militärischer Präzision ab, geschah jede Einzelheit stets auf die Minute genau. Wo also blieb er heute? Sie schaute abwechselnd zu den Überwachungskameras in den vier Ecken des Raums.


Was habt ihr vor?,
 dachte sie. Seid ihr uns auf der Spur?


Enid lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als entspanne sie sich. Innerlich jedoch drehte sich ihr der 
Magen um.

Der Überwachungsraum der psychiatrischen Klinik Great Barwell konnte es mit der Videoüberwachungszentrale jeder Londoner U-Bahn-Station aufnehmen. Die hintere Wand bedeckte ein riesiger Bildschirm mit den Anzeigen aller 167 Kameras; ein weitläufiges Schachbrett angezeigter Bilder. Jeder Korridor, jeder Eingang, jeder Therapieraum und jeder Befragungsraum wurden überwacht, ebenso die Innenhöfe, das Besucherzentrum und alle wichtigen Ein- und Ausgänge. Sechs Mitarbeiter versahen jederzeit zusammen Dienst. Jeder saß vor einem kleineren Bildschirm und war für einen anderen Sektor der Klinik eingeteilt. Sie konnten sich über Funk mit allen diensthabenden Mitarbeitern verständigen, außerdem konnte man beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten von der Überwachungszentrale aus ferngesteuert die Türen öffnen und schließen.

Dienstleiter an diesem Tag war Ken Werner. Er saß an dem der Tür nächsten Tisch. Der Mann gehörte zu den Veteranen des Klinikpersonals und war schon in den frühen Tagen hier gewesen, als es noch keine Videoüberwachung gegeben hatte und man sich auf seine sieben Sinne verlassen musste.

Es überraschte ihn, als die Gegensprechanlage an der Eingangstür klingelte. Er schaltete auf die Kamera draußen und sah, wie Dr Meredith Baxter nach oben schaute und ihm zuwinkte.

»Morgen, Doktor«, grüßte er und ließ sie herein.

»Hallo, Ken. Haben Sie eine Minute?«, fragte sie und stellte sich an seinen Schreibtisch.

Sie verströmte stets einen angenehmen Geruch und kleidete sich in zarte Pastellfarben und Wollpullover. Auch ihr Haar roch gut. Wann immer er sie sah, musste er daran denken, wie sehr sich Great Barwell seit seinen Anfangstagen als Wärter verändert hatte. Früher einmal war die Anlage eine brutale Irrenanstalt gewesen, in der das gesamte Personal gestärkte weiße Kleidung getragen hatte. Die Patienten wurden Gefangene genannt, und man konnte ihnen einen kräftigen Tritt verpassen, wenn sie aus der Reihe tanzten. Was Kens persönlicher Meinung nach oft besser funktioniert hatte als 
unzählige Stunden langer, teurer Therapien.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

Meredith schenkte ihm ein professionelles Lächeln. »Können Sie die Videoübertragung aus Besucherraum Eins in Trakt G aufrufen? Wenn möglich auf den großen Bildschirm, bitte.«

»Kein Problem …« Ken klopfte auf die Tastatur, und auf dem riesigen Monitor erschien ein Bild von Enid, die auf ihren Besuch bei Peter wartete.

»Danke«, sagte Meredith. Sie ging nah zum Bildschirm und betrachtete die Anzeige einen Moment lang mit schiefgelegtem Kopf.

Enid schlug die Beine übereinander, verlagerte auf dem Stuhl das Gewicht und sah auf die Armbanduhr.

Ken blickte auf die Reihe der Bilder vor ihm. Er konnte zwei Patienten auf dem Weg zu einer Gruppentherapiesitzung sehen, ein weiterer kam aus dem Badezimmer auf seinem Flur, flankiert von einem Wärter.

Peter Conway wurde von Winston den Korridor hinab zum Aufzug am Ende geführt. Meredith drehte sich um.

»Könnten Sie Peter bitte am Lift aufhalten, Ken?«

Ihr Ton verriet ihm, dass es keine Frage war.

Als Winston mit Peter den Aufzug erreichte, drückte der Wärter den Rufknopf. Die Fahrstuhltür glitt mit einem bimmelnden Ton auf. Der Aufzug war leer.

»Kannst du dort bitte warten, Winston?«, drang knisternd eine Stimme aus dem Funkgerät. Der erfahrene Wärter trat einen Schritt zurück und zog das Gerät von seinem Gürtel.

»In Ordnung. Halte Position«, meldete er. Mit einem Bimmeln schlossen sich die Türen des Fahrstuhls. Winston wandte sich an Peter. »Man hat uns aufgefordert, hier zu …«

»Ich weiß. Ich hab’s gehört. Ich stehe direkt neben Ihnen«, fiel Peter ihm barsch ins Wort.

Wieder ertönte ein Bimmeln, und die Türen öffneten sich, gaben den Blick auf eine leere Kabine frei. Nach einigen Herzschlägen schlossen sie sich bimmelnd wieder. Peter schaute auf und stellte fest, dass der Aufzug auf ihrem Stockwerk blieb. Er sah, dass Winston 
auf die Armbanduhr schaute. Mittlerweile war es 11:04 Uhr. Er hob erneut das Funkgerät an den Mund.

»Warte auf Freigabe. Ich habe für Peter Conway einen Besuchstermin um elf …«

»Wenn du einfach weiter dortbleiben könntest, Winston? Danke«, gab die Stimme zurück.

Im Hintergrund hörte Peter jemanden sagen: »Ich leite eine Leibesvisitation ein.« Es handelte sich um eine Frauenstimme, die Peter als die von Dr Baxter erkannte.

Er spürte, wie sich unter seiner Spuckschutzhaube Schweiß zu bilden begann. Was mochte der Grund für die Verzögerung sein? Verzögerungen gab es nur bei Zwischenfällen, und für die verschiedenen Arten gab es Nummerncodes. Ein Kampf wurde mit 101 angezeigt, 102 stand für einen Selbstmordversuch, 381 wurde verwendet, wenn ein Mitarbeiter angegriffen wurde. 904, das Zeichen für einen Aufstand, hatte er nur ein einziges Mal vor mehreren Jahren gehört. Winston war angewiesen worden, stehen zu bleiben, allerdings ohne Nummerncode. Irgendetwas geht hier vor sich.


Im Kontrollraum summte es erneut an der Tür. Ken sah, dass es sich um Dr Rajdai handelte, Dr Baxters Stellvertreter in der psychologischen Abteilung.

»Bitte lassen Sie ihn herein«, sagte Meredith, ohne den Blick vom großen Bildschirm zu lösen. Der Arzt trat ein und stellte sich schnurstracks neben sie.

»Wie läuft es?«, erkundigte er sich und schaute auf den Monitor.

»Enid Conway hat die Sicherheitskontrollen und den umfassenden Scan am Haupttor durchlaufen. All ihre Habseligkeiten und die Süßigkeiten, die sie ihm mitgebracht hat, sind geröntgt worden. Die Süßigkeiten sind alle versiegelt«, sagte Meredith. Sie sah Dr Rajdai an, und er nickte.

»Ich bin gern bereit, mit Ihnen zu unterschreiben, aber sie könnte Beschwerde einreichen«, meinte er.

Meredith nickte und zog ihr Funkgerät hervor. »Hier Dr Baxter. Bitte holen Sie Enid Conway aus Besucherraum Eins und unterziehen 
Sie die Frau einer vollständigen Leibesvisitation.«

»Verstanden«, bestätigte die Stimme am anderen Ende.

Ken beobachtete, wie Enid von zwei Wärterinnen aus dem Besucherraum geführt wurde. Er schüttelte den Kopf. Dr Baxter hielt sich gern für modern und einfühlsam, dabei war sie im Grunde genauso brutal wie die Ärzte der alten Schule.

Peter wurde im Korridor für weitere zehn Minuten festgehalten, die sich wie Stunden anfühlten. Eine Erklärung dafür gab es nicht. Schließlich erhielt Winston grünes Licht zum Weitergehen, und Peter wurde in Besucherraum Eins gebracht.

Als er seine Mutter erblickte, fiel ihm auf, dass ihre Augen gerötet waren, als hätte sie geweint, was ihn zugleich entsetzte und erschreckte. Er hatte sie nur sehr selten weinen gesehen, falls überhaupt je. Peter wartete, bis Winston und Terrell gegangen waren, dann umarmte er sie.

»Was ist los?«, fragte er, als er ihr gegenüber Platz nahm.

»Diese Drecksäcke. Sie haben mich vollständig durchsucht, mit Latexhandschuhen und allem Drum und Dran. Und sie waren grob … Sie haben gesagt, wenn ich mich dem nicht unterziehe, kann ich dich nicht sehen.« Enid zog ein zusammengeknülltes Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte sich die Augen ab.

Peter schaute auf zur Überwachungskamera und heftete einen starren Blick darauf.


Das war diese verfluchte Schlampe Baxter,
 ging ihm durch den Kopf. Warte du nur.


»Komm her, Ma«, sagte er. Sie stand auf, und die beiden umarmten sich. Er drückte sie fest an sich, vergrub das Gesicht an ihrem Kopf und roch an ihrem Haar. Sie drückte das Gesicht ihrerseits gegen seine Brust.

»Du hast abgenommen«, stellte sie fest und strich mit rot lackierten Fingern über seine Brustmuskeln.

»Ja, um fit zu werden für … na ja, die Zukunft eben«, sagte er. Sie zog sich zurück und schaute zu ihm auf. »Außerdem war ich dabei, ein Mastschwein zu werden.«

Sie lächelte erst, dann lachte sie.

»Na also, da ist ja mein Mädchen«, meinte er. »Du siehst um Jahre jünger aus, wenn du lächelst.«

Der Wärter draußen beugte sich vor und klopfte ans Glas, um anzuzeigen, dass sie sich trennen sollten.

Im Kontrollraum stand Meredith bei Dr Rajdai. Sie beobachtete die Umarmung auf dem Bildschirm.

»Du lieber Himmel, jetzt kriegen wir eine Privatvorstellung von Oedipus Rex
«, kommentierte Ken hinter ihr. »Wenn Sie mich fragen, sind es keine Drogen, die er ihr zustecken will …«

Einige der anderen Wärter an den Computermonitoren schmunzelten.

Meredith drehte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Da ich bezweifle, dass Sie eine klinische Meinung beisteuern können, behalten Sie Ihre Gedanken bitte für sich«, forderte sie ihn scharf auf. Dann wandte sie sich an Dr Rajdai, der mit ihr vor dem riesigen Bildschirm stand. »Ich will, dass Enid Conway auf dem Weg nach draußen am Eingangstor noch einmal für eine vollständige Leibesvisitation aufgehalten wird. Sagen Sie ihr, dass wir ihr sämtliche Besuchsrechte entziehen, wenn sie Einspruch dagegen erhebt. Und ich will, dass auch Peter durchsucht wird«, fügte sie hinzu.

Als sich der Besuch dem Ende zuneigte, klammerte sich Enid eine lange Weile an Peter fest. Sie fuhr mit den Händen seinen Rücken hinunter und drückte seine Pobacken, betastete seinen neuen, schlankeren Körper. Sie spürte, wie er steif wurde, als er sich an sie presste.

»Nicht mehr lange, Ma«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie zurück.

Es klopfte am Fenster, und der Wärter zeigte an, dass sie gehen musste. Widerwillig brach Enid die Umarmung ab und löste sich von ihrem Sohn.

»Vergiss nicht, deine Süßigkeiten mitzunehmen«, sagte sie und stellte die Tüte auf den Tisch.

»Danke, Ma. Nächstes Mal hörst du telefonisch von mir.«

Sie nickte.


Fast geschafft,
 dachte sie sich bei sich. Wenn die von den Süßigkeiten wüssten, hätten sie mir die abgenommen.


Auf dem Weg nach draußen wurde Enid an den Körperscannern angehalten und für eine weitere Leibesvisitation in ein Nebenzimmer gebracht.

Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, wurde sie von der großen, kräftigen Wärterin, die sie durchsucht hatte, zum Ausgang begleitet.

Enid war immer noch angespannt. Was geschah gerade mit Peter? Hatte man ihre Nachricht und die Botschaft seines Fans gefunden? Sie enthielten die letzten Einzelheiten ihres Plans.

»Bitte stellen Sie sich in die Warteschlange. Ich lasse Sie hier«, kündigte die Frau an und zeigte auf die Schlange der Menschen, die an den Röntgengeräten warteten.

»Nach all dem muss ich immer noch da durch?«, beschwerte sich Enid.

»Ja, Madam«, antwortete die Frau.

»Sie nennen mich ›Madam‹, nachdem Sie mir mit Ihrer Taschenlampe in den Arsch geleuchtet haben? Lecken Sie mich«, fauchte Enid.

»Ich fordere Sie auf, Ihre Ausdrucksweise zu mäßigen.«

»Warum setzen Sie sich nicht da drauf und drehen sich im Kreis?«, schlug Enid vor und zeigte ihr den erhobenen Mittelfinger.

Die Frau starrte sie finster an, bevor sie davonging.

Die Schlange von Mitarbeitern und Besuchern, die bereits warteten, hielt sichtlich Abstand zu Enid, als sie letztlich die Röntgengeräte passierte. Der junge Bursche mit dem dünnen Haar und dem eigenartig geformten Kopf war an der Kontrolle für sie zuständig.

»Sie haben Ihr Hörgerät im anderen Ohr«, bemerkte er.

»Was?«

Er tippte sich rechts an den Kopf.

»Hatten Sie es bei Ihrem letzten Besuch nicht im anderen Ohr?«

»Sie müssen sich irren«, entgegnete Enid. Sie nahm ihren Mantel und ihr Telefon vom Tablett und eilte durch den Eingang hinaus, 
atemlos vor Angst und Aufregung. Sie hoffte, dass Peter die Nachrichten in seine Zelle schaffen konnte, ohne von den Wärtern durchsucht zu werden.

Peter wusste, dass etwas im Busch war, als gleich vier Wärter an der Tür seiner Zelle warteten. Die Plastiktüte mit den Süßigkeiten fühlte sich in seinen schwitzenden Händen glitschig an.

»Wir müssen eine Leibesvisitation durchführen, Peter«, kündigte Terrell an. »Möchten Sie uns vorher vielleicht irgendetwas mitteilen?«

Peter schüttelte den Kopf.

Einer der Wärter streckte die Hand aus, und Peter händigte ihm die Plastiktüte aus. Die von allen vier Männern durchgeführte Leibesvisitation dauerte zwanzig Minuten, aber während der gesamten Zeit lag die Tüte mit den Süßigkeiten unbeachtet auf dem Bett, und die Wärter gingen, ohne sie noch einmal anzurühren.

Peter wartete weitere zwanzig Minuten, bis er sicher sein konnte, dass sich niemand draußen im Korridor befand. Erst dann öffnete er die Tüte und fand die beiden für ihn gedachten Nachrichten.

Sein Herzschlag beschleunigte sich, diesmal vor Aufregung. Es war an der Zeit, seinen Teil des Plans in die Tat umzusetzen.


KAPITEL 43

Der Lieferwagen mit dem Logo der Southwestern Electrical Company parkte am Bordstein. Es handelte sich um eine ruhige Straße, die auf einer Seite von heruntergekommenen Reihenhäusern gesäumt war. Drei davon hatte man mit Brettern vernagelt. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein weitläufiges, eingezäuntes Grundstück mit einem niedrigen, fensterlosen Ziegelsteingebäude, das ein elektrisches Umspannwerk beherbergte. Eine Straßenlaterne ging in der Dämmerung flackernd an und aus.

Der Fan saß da und beobachtete die menschenleere Straße durch ein kleines, verspiegeltes Fenster hinten im Van. Seine Vorbereitungen waren akribisch gewesen. Das Vorgehen beim Aufspüren seiner Opfer hatte er direkt vom Nine Elms Cannibal übernommen: ein Mädchen finden, das eine Routine hat, eine Routine, die das Mädchen zu einem führt. Sportvereine, die junge Frauen nach der Schule besuchten, hatten sich als fruchtbares Jagdgebiet erwiesen. Sicher, viele wurden von liebenden Eltern abgeholt. Trotzdem hatte er Erfolg, indem er sich auf die ärmeren Mädchen konzentrierte, die mit den Stipendien. Ihre Eltern mussten oft arbeiten, weshalb die Mädchen den Bus nahmen.

Er hatte sein viertes Opfer im Visier, und obwohl er alles daran liebte – das Nachstellen, das Entführen und das Töten –, konnte er es kaum erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. Das musste er, um sich dem letzten, aufregendsten Teil seines Plans widmen zu können.

Den Lieferwagen hatte er sich vom Familienunternehmen geliehen. Southwestern Electrical war eines von vielen Unternehmen, die ihre Flotte von CM
 Logistics leasten. Der Fan hatte den Wagen mit allem ausgestattet, was er benötigte: Beutel mit dünnem Kordelzug, Schlagstock, Klebeband, medizinische Ausrüstung mit Spritzen und Verbandsmull, schwarze Sturmhaube, Lederhandschuhe. Außerdem hatte er frische Kleidung dabei: die Uniform eines Lieferanten der Southwestern Electrical Company. Das Kennzeichen war gefälscht und auf einen gestohlenen 
Lieferwagen zugelassen. Den Diebstahl hatte nicht er begangen, die Nummernschilder waren auf dem Schwarzmarkt zum Verkauf angeboten worden. Falls Überwachungskameras das Fahrzeug erfassten und man die Kennzeichen identifizierte, würden sie nicht zu ihm führen.

Als letzten Teil der Ausrüstung hatte er im Lieferwagen zwei Ampullen Isofluran platziert. Das Mittel wurde verbreitet zur Betäubung von Tieren eingesetzt. Lieferungen an Tierärzte wurden nicht so streng überwacht wie kontrollierte Substanzen, die an den staatlichen Gesundheitsdienst und private Kliniken gingen.

Der Fan sah draußen Bewegung. Ein alter Mann betrat die Straße und ging mit seinem Hund spazieren.

»Scheiße«, fluchte der Fan leise.

Der Alte bemerkte den Lieferwagen und blieb neben dem Umspannwerk stehen. Der Fan hatte das Tor aufgezwängt, damit es so aussah, als würde die Umspannstation gewartet. Der alte Mann schaute hinein, dann zurück zum Lieferwagen. Sein Hund begann, herumzuschnüffeln, und er rief ihn zurück. Dann trat er direkt an den Lieferwagen und spähte durch die vordere Scheibe.

»Mach schon, verpiss dich«, zischte der Fan. Er drehte den Kopf, um zum anderen Ende der Straße zu sehen. Wenn sein Opfer jetzt kam, musste er das Ganze abbrechen. Wochenlange Arbeit würde den Bach runtergehen.

Der alte Mann hielt sich noch eine Weile auf, starrte auf den Lieferwagen und wieder zum Gelände des Umspannwerks. Sein Hund lief zurück zum Tor und hindurch, um an Unkraut zu schnüffeln, bevor er das Bein hob und urinierte. Schließlich stieß der alte Mann einen Pfiff aus und setzte den Weg die Straße hinauf fort. Der Hund trottete hinter ihm her. Der Fan beobachtete ihn durch das getönte Glas. Der Mann wirkte tatterig und trug keine Brille. Hoffentlich bedeutete das, er würde sich an nicht allzu viele Einzelheiten erinnern.

Fünf Minuten später schlug das Herz des Fans schlagartig höher, als sein Opfer in Sicht geriet und den gegenüberliegenden Bürgersteig entlangkam. Die junge Frau hieß Abigail Clarke und war perfekt
 – groß und athletisch genug, um eine Herausforderung zu verkörpern. Er liebte es, wenn in den Mädchen ein wenig Kampfgeist 
steckte. Dadurch wurde es umso spannender und war befriedigender, wenn er sie überwältigte. Abigail trug das lange Haar zurückgebunden unter einer Baseballmütze. In den Wochen vor diesem Augenblick hatte er sie bei Tageslicht auf dem Heimweg beobachtet. Ihr Haar hatte im Sonnenlicht wie Gold geglänzt, und ihr Gesicht war vom anstrengenden Training gerötet gewesen.

Vertieft ins Display ihres Handys kam sie nun mit gesenktem Kopf auf den Lieferwagen zu. Sie hörte nicht, dass sich das Schloss der Schiebetür öffnete. Als sie sich dann auf gleicher Höhe befand, schob er die Tür mit einer fließenden Bewegung auf und streckte seine Hände aus, um sie zu packen.


KAPITEL 44

Abigail bemerkte den Lieferwagen nicht, bis die Hände hervorschossen und sie packten. Der von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Mann trug eine schwarze Sturmhaube. Sie schrie und setzte sich verbissen zur Wehr, als sie von den Füßen gehoben und in den Wagen gezerrt wurde. Der Unbekannte warf sie auf eine Matratze hinten im Laderaum.

Kurz bevor sie aufschlug, griff sie nach dem kleinen Kanister, den sie in der vorderen Tasche ihres Kapuzenpullovers aufbewahrte. Sie wand sich hin und her, kämpfte, spürte ihn auf ihrem Rücken. Und als er sie umdrehte, zielte sie auf die Augen der Sturmhaube und besprühte ihn. Es war keine chemische Keule, auch kein Pfefferspray, sondern die legale Alternative, die ihre Mutter ihr gekauft hatte, ein grellrotes Gel, das den Angreifer vorübergehend blendete und die Haut tagelang rot färbte.

Er schrie auf und riss die Hände ans Gesicht, kratzte an dem roten Glibber und zog sich die Sturmhaube vom Kopf. Sein Haar war beinah so rot wie das Gel. Abigail kroch weg, trat um sich und kämpfte sich in stehende Position, dann stürmte sie auf die noch offene Schiebetür zu. Es gelang ihm, den in ihrem Rucksack steckenden Hockeyschläger zu packen. Der Schläger löste sich, als sie aus dem Wagen fiel und schmerzhaft auf dem Bürgersteig landete.

Sie kam auf die Beine, doch er befand sich unmittelbar hinter ihr, spuckte das rote Gel aus und würgte. Er klang dabei wie ein wildes Tier.

Abigail beging den fatalen Fehler, durch das offene Tor zum Umspannwerk zu rennen. Hätte sie sich nach rechts oder links gewandt, wäre sie schnell auf belebtere Straßen gelangt und vielleicht entkommen.

Stattdessen lief sie um das kleine quadratische Backsteingebäude herum und sah, dass es hinten eine Tür aufwies. Sie rüttelte am Griff, doch die Tür war verriegelt. Ihr Verfolger tauchte um die Ecke des Gebäudes auf und erreichte sie. Er hielt ihren Hockeyschläger und 
fegte ihr mit einem Schlag des Hartholzes die Beine unter dem Körper weg. Sie ging zu Boden, landete im Gras.

Er schrie etwas Unverständliches und schlug ihr auf den Hinterkopf. Sternchen und Schmerzen explodierten in ihrer Sicht. Abigail fühlte, dass er ihr die Baseballmütze vom Kopf zog und sie über den Betonboden hinter dem kleinen Backsteingebäude schleifte. Die Scherben einer zerbrochenen Weinflasche übersäten den Weg, und sie schrie auf, als die Glassplitter durch die Haut an ihren nackten Beinen schnitten.

Obwohl alles so schnell ging, drehte sie sich herum und versuchte, auf die Füße zu gelangen. Das rote Gel glänzte in seinem Gesicht, an seinen Zähnen und im Weiß seiner Augen. An den gummiartigen Lippen schäumte sein Speichel die Farbe auf.

Er holte mit dem Hockeyschläger aus, und bevor Abigail die Arme hochreißen konnte, schlug er ihr damit auf den Hals und zerquetschte die Luftröhre. Während sie röchelnd zappelte, fing er an, mit dem Hockeyschläger auf sie einzudreschen. Immer und immer wieder. Bei jedem Schlag wurde ihr Körper tauber, und als sie das Bewusstsein verlor, hörte sie das Knirschen und Knacken brechender Knochen.

Später am Abend rollte ein echter Lieferwagen der Southwestern Electrical Company vor das Umspannwerk. Die heruntergekommene Straße war menschenleer und eigentlich kein Ort, an dem sich der Techniker nach Einbruch der Dunkelheit aufhalten wollte. Ein alter Mann hatte in der Zentrale angerufen und gefragt, wann die Arbeiten im Umspannwerk abgeschlossen sein würden und ob sein Haus ohne Strom sein würde. Die Nachricht war weitergeleitet worden, mit dem Vermerk versehen, dass für diese Station kein Besuch eines Technikers vorgesehen war. Ein möglicher Einbruch musste ernstgenommen werden.

Der Techniker parkte, griff sich Taschenlampe und Werkzeugkoffer und ging zum Tor. Es war geschlossen, aber er stellte fest, dass jemand das Schloss aufgebrochen hatte. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, als er das Tor aufschob und hindurchging. Der Strahl seiner Taschenlampe schwankte über das ungepflegte Gras, als 
er den Weg zur Rückseite des Umspannwerks antrat. Als er die junge, auf dem Weg liegende Frau erblickte, dachte er zuerst, sie trüge eine rote Hose – bis er bemerkte, dass es Blut war, das ihre nackten Beine verkrustete. Langes Haar bildete einen roten Klumpen um das zu Brei geschlagene Gesicht. Mittlerweile geronnenes Blut hatte um den Körper eine kreisförmige Lache auf dem Beton gebildet. Ein blutiger, zerbrochener Hockeyschläger lag weggeworfen im Gras.

Die Wärme des Umspannwerks lockte häufig Fliegen an, die bereits in Scharen über dem Gesicht schwirrten. Auf der Stelle ließ der Techniker den Werkzeugkoffer fallen und schaffte es nur bis zum Tor, bevor er sich heftig übergab.


KAPITEL 45

Auf dem Heimweg von der Arbeit hielt Kate an der Tankstelle. Sie hatte vollgetankt und sah gerade die begrenzte Auswahl an Tiefkühlkost durch, als sie die Abendnachrichten auf dem über der Kasse montierten Fernseher bemerkte.

Varia Campbell gab eine Pressekonferenz vor dem Polizeirevier in Exeter. An ihrer Seite stand ein erschöpft und ernst wirkender DI
 Mercy.

Kate fragte den gelangweilt aussehenden Mann hinter der Kasse: »Können Sie bitte den Ton einschalten?« Er griff sich die Fernbedienung und hob die Stummschaltung auf.

»Die junge Frau wurde als Abigail Clarke identifiziert. Ihr schwer misshandelter Leichnam wurde hinter einem elektrischen Umspannwerk in der Tranmere Street am Rand von Crediton gefunden«, sagte Varia.

Ein Mann kam an die Kasse, um sein Benzin zu bezahlen. Kate gab den Platz für ihn frei, ihre Aufmerksamkeit jedoch verharrte wie gebannt auf dem Bildschirm.

»Ein Zeuge beschreibt einen schwarzen Lieferwagen mit getönten Scheiben und dem Logo von Southwestern Electrical in der Tranmere Street gegenüber dem Umspannwerk. Southwestern ist jedoch nichts von einem Einsatz oder irgendjemandem aus dem Unternehmen bekannt, der in dieser Umspannstation arbeiten sollte. Unser Appell richtet sich an jeden, der diesen Lieferwagen gestern am späten Nachmittag gegen fünf oder sechs Uhr in der Gegend gesehen hat. Wir glauben, dass diese Tat in Verbindung mit der Entführung und Ermordung von Emma Newman, Kaisha Smith und Layla Gerrard stehen könnte.« Bilder der drei jungen Frauen wurden kurz eingeblendet, gefolgt vom Foto einer anderen jungen Frau mit rotblondem Haar. »Wir vermuten, dass die Person vorhatte, Abigail auf dem Heimweg von der Schule zu entführen, sie aber stattdessen direkt am Fundort ermordet hat.«

Die Nachrichtensendung schaltete zurück ins Studio, wo der 
Moderator den Zeugenaufruf wiederholte. »Die Polizei möchte dringend mit Zeugen oder mit dem Fahrer dieses Lieferwagens sprechen, der zweihundert Meter vom Tatort entfernt von Überwachungskameras erfasst wurde.«

Die verschwommene Aufnahme eines schwarzen Lieferwagens mit dem Logo von Southwestern Electrical wurde eingeblendet. Danach wurde in der Nachrichtenmeldung ein Lageplan des Sportplatzes gezeigt, auf dem Abigail zuvor trainiert hatte, sowie der Bushaltestelle, zu der sie vermutlich unterwegs war.

Kate bezahlte für ihr Benzin. Als sie zurück zum Auto ging, klingelte ihr Handy. Tristan.

»Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er. »Die müssen wirklich verzweifelt sein, wenn sie so viele Informationen an die Öffentlichkeit weitergeben.«

»Ich bin in fünf Minuten zu Hause. Komm rüber und wir reden darüber.«

Tristan traf bei Kate ein, als sie gerade eine tiefgekühlte Lasagne in den Ofen schob.

»Isst du immer Fertiggerichte?«, fragte er.

»Ja. Ich hab keine Frau, die für mich kocht«, antwortete sie und stellte die Zeitschaltuhr ein. »Du etwa?«

»Eine Frau? Nein. Aber ich koche gern, wenn ich Zeit dafür habe.«

»Es ist genug für zwei, falls du hungrig bist«, sagte sie.

Tristan setzte sich an die Frühstückstheke in der Küche, und sie begannen, den bisherigen Fall durchzusprechen.

»Das ist ein großer Durchbruch«, meinte Tristan. »Man hat einen Zeugen für ein Fahrzeug, und offensichtlich wurde er am Tatort überrascht.«

»Damit steht auch die genaue Stelle fest, an der er sie entführen wollte«, ergänzte Kate. Sie ging zur Arbeitsfläche und holte ihren Laptop. »Genannt wurde die Tranmere Road in Crediton …«

»Tranmere Street«, stellte Tristan richtig.

»Die Tranmere Street in der Nähe von Crediton …«

»Crediton ist eine ziemlich raue Gegend. Wieso um alles in der 
Welt ist sie da allein durchgegangen?«

Kate rief Google Maps auf und tippte die Adresse ein. Sie verkleinerte die angezeigte Karte. »Da ist das in den Nachrichten erwähnte Spielfeld«, sagte sie und zeigte auf die Karte. »Und das ist die Haltestelle, an der sie den Bus nach Hause nehmen sollte.« Sie fuhr mit dem Finger über die Karte und fand die Tranmere Street.

»Verdammt. Sie war so nah dran, den Bus zu erwischen«, sagte Tristan. »Sieh dir den Maßstab an. Ihr haben nur vierhundert Meter gefehlt.«

Kate verringerte den Zoom weiter.

Tristan fuhr fort: »Wir wissen nicht, wo Emma Newman verschwunden ist, weil sie als Einzige keine feste Routine hatte. Alle anderen Mädchen waren auf dem Heimweg von irgendwoher …«

»Ich hab die Stelle, an der Kaisha Smith verschwunden ist«, sagte Kate, ging zu ihrer Tasche und holte ihr Notizbuch heraus. »Sie sollte den Bus der Linie vier an der Haltestelle nehmen, die dem Schulgelände am nächsten liegt.«

»Wir müssen nur herausfinden, wohin Layla Gerrard gegangen ist, um den Bus zu nehmen«, meinte Tristan.

»Ich kann Alan Hexham anrufen und fragen, ob es aus dem Polizeibericht hervorgeht«, schlug Kate vor. »Schauen wir uns die Routen der anderen Opfer an und versuchen wir, wie ein Serienmörder zu denken. Wo wäre der beste Platz, um sich auf die Lauer zu legen und jemanden zu entführen?«

Die nächsten Stunden arbeiteten sie sich mühsam durch die Routen auf Google Maps und überprüften die Wohnorte der Opfer anhand der Buslinien, die sie nehmen würden. Sie fanden in jedem Fall eine Abkürzung.

»Ich will hinfahren und mir diese Orte ansehen«, verkündete Kate. »Die Abkürzungen, die diese Mädchen genommen haben oder hätten nehmen können. Vielleicht hat jemand in der Gegend irgendetwas oder irgendjemanden gesehen, ohne sich der Bedeutung seiner Beobachtung bewusst zu sein.«


KAPITEL 46

Am nächsten Morgen fuhren sie eine Stunde lang zu der Stelle, an der sie glaubten, dass Kaisha Smith, das zweite Opfer, entführt worden war. Als sie die Route absuchten, stießen sie auf einen Punkt, an dem eine schmale Gasse zwei Wohnstraßen miteinander verband, die Halstead Road und die Marham Street.

Die Halstead Road erwies sich als ziemlich belebt, aber dort, wo die Gasse in die Marham Street mündete, befand sich eine ruhige Sackgasse. Sie war verhüllt von Büschen und nur von einem Haus aus einsehbar, und das stand leer und war zu verkaufen.

»Das wäre die perfekte Stelle«, befand Tristan. »Er hätte den Lieferwagen hier parken und ihr auflauern können.«

Kate sichtete eine Frau, die schräg gegenüber aus einem Auto vor dem Haus stieg. Sie öffnete den Kofferraum und holte einen kleinen Karton mit Reinigungsbedarf heraus.

»Sieht nach einer Putzfrau aus«, meinte Kate. »Mal sehen, ob sie mit uns redet.«

Tristan folgte ihr. Sie holten die Frau ein, als sie gerade durch das Gartentor eines großen weißen Hauses gehen wollte. Kate stellte sich vor und zeigte ihre Visitenkarte.

»Wir versuchen, etwas über eine junge Frau herauszufinden, die verschwunden ist. Wir glauben, dass sie durch diese Straße gekommen ist.«

Die Frau schaute misstrauisch zwischen den beiden hin und her. Offenbar versuchte sie, sich zusammenzureimen, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Die sehr blasse Frau hatte kurzes, schwarz gefärbtes Haar. Dicke schwarze Mascara umrahmte große Augen.

»Wir sind nicht von der Polizei«, fügte Kate hinzu. »Wir arbeiten privat und brauchen dabei Hilfe.«

Die Frau schien sich ein wenig zu entspannen. »Ich putze in dieser Straße sechs Häuser. Ich bin oft hier.«

»Arbeiten Sie auch donnerstags? An dem Tag ist sie 
verschwunden«, sagte Kate.

Tristan holte ein ausgedrucktes Foto von Kaisha Smith heraus und zeigte es ihr.

Die Frau gab einen überraschten Laut von sich. »Ich hab das mit ihr in den Nachrichten gesehen! Sie glauben, dass sie hier entführt wurde?«

»Das ist eine Theorie, der wir nachgehen«, erwiderte Kate.

»Ich hab gestern Abend die Nachrichten gesehen. Ein Kerl in einem schwarzen Lieferwagen – na ja, zumindest glaubt man, dass es ein Kerl war. Er hat das Mädchen getötet«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Können Sie sich erinnern, ob Sie an dem Tag gearbeitet haben?« Kate holte ihr Handy heraus und scrollte durch das Display. »Am Donnerstag, dem sechzehnten September? An dem Tag ist Kaisha verschwunden.«

Die Frau dachte eine Weile nach. »Wann war der Feiertag im August?«, fragte sie.

»Das war der 30. August«, antwortete Tristan.

»Ja, ich hab gearbeitet. Das war die Woche, bevor ich weg war.«

»Wie lang arbeiten Sie?«, fragte Kate.

»Bis vier oder fünf.«

»Können Sie sich erinnern, ob an dem Tag am Ende der Sackgasse hier am späten Nachmittag ein Lieferwagen geparkt hat?« Tristan holte sein eigenes Mobiltelefon heraus. »Es könnte ein Lieferwagen wie dieser von der Southwestern Electrical Company gewesen sein.«

Die Frau betrachtete das Foto auf dem Bildschirm. »Nicht, dass ich wüsste. Das Haus dort steht seit Monaten zum Verkauf. Die alte Dame, der es gehört hat, ist darin gestorben, und man hat sie erst nach mehreren Wochen gefunden. Dabei fällt mir ein … ungefähr um die Zeit hat hier einer dieser Sicherheitstransporter geparkt. Ich weiß noch, dass er mir aufgefallen ist, weil es einer dieser gepanzerten Lieferwagen war. Sie wissen schon, einer von denen, die Bargeld von Banken abholen.«

»Erinnern Sie sich an das Datum?«, fragte Kate.

Die Frau grübelte. Ihr Mund bewegte sich dabei. »Da bin ich mir nicht sicher. Es war jedenfalls ungefähr um diese Zeit. Nach einer Weile neigen die Tage dazu, miteinander zu verschmelzen.«

»Können Sie sich erinnern, ob auf dem Lieferwagen ein 
Firmenname gestanden hat?«

»Es war nicht Securicor. Deren Wagen bringen mich nämlich immer zum Lachen, wenn sie zurücksetzen und diese vornehme Frauenstimme einen auffordert, aus dem Weg zu gehen … Ich glaube, es waren drei Buchstaben. In Goldschrift. Der Wagen hatte getönte Scheiben, und ich weiß noch, dass ich mich gefragt hab, was zum Teufel er dort macht. In der Ecke tut sich nichts, weil das Haus ja schon so lange leer steht. Dort fahren nie Autos, außer wenn die Müllabfuhr rückwärts in die Gasse setzt.«

»Haben Sie jemanden in dem Wagen gesehen? Oder ist jemand ausgestiegen?«, fragte Kate.

»Nein.«

»Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?«

An der Stelle verengte die Frau die Augen. »Die Polizei? Nein. Ich rede nur mit der Polizei, wenn’s unbedingt sein muss. Vielleicht haben die mit den Leuten gesprochen, die hier wohnen, aber davon weiß ich nichts. Viele pendeln nach Bristol oder sogar London, obwohl Exeter näher liegt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss los.«

Nachdem sie gegangen war, kehrten Kate und Tristan zu der Gasse zurück. Es handelte sich um eine stinkende, schmuddelige kleine Passage, übersät von Abfall und Glasscherben.

»Nicht viel Hundescheiße«, stellte Tristan fest. »Also wohl keine Route für Leute, die mit ihrem Hund Gassi gehen.«

»Scheint mir die Art von Straße zu sein, die Leute in der Regel meiden«, pflichtete Kate ihm bei. »Was hältst du von dem Lieferwagen, den sie gesehen hat?«

»Zu vage. Sie kann sich weder an das genaue Datum noch daran erinnern, was auf der Seite des Wagens gestanden hat.«

»Aber es wäre schon eigenartig, wenn einer dieser Geldtransporter hier hielte. Wir sind weit von jeder Bank entfernt.«

Sie trafen beim Auto ein.

»Wohin als Nächstes?«, fragte Tristan.

»Butterworth Avenue«, antwortete Kate. »Wo wir vermuten, dass Layla Gerrard entführt wurde.«


KAPITEL 47

Der Fan erwachte in Dunkelheit von einem pulsierenden Schmerz in seinem linken Auge. Er tastete neben dem Bett herum und zog die Vorhänge auf. Im Augenblick befand er sich in seinem Landhaus, das abgeschieden in der Nähe der North Wessex Downs lag. Licht flutete durch das Fenster, und die plötzliche Helligkeit ließ ihn zusammenzucken. Er stand auf, ging ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel.

Die Haut in seinem Gesicht und an seinen Händen war tiefrot. Um sein linkes Auge kam die Farbe ausgeprägter zur Geltung, zudem war die Stelle geschwollen, weil ihn das Miststück getreten hatte. Das Gel war durch die Sturmhaube gesickert und hatte sein Gesicht und eine Seite seines Halses bedeckt.

Abigails vehemente Gegenwehr hatte ihn überrascht und in rasende Wut verfallen lassen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass es einem seiner Opfer je gelingen könnte, sich ihm wirksam zu widersetzen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis er über ihrem leblosen Körper in einer Blutlache stehend wieder zu Sinnen kam.

Er bekam mit, dass es dunkel war und die Straßenlaterne über ihm flackerte. Die Straße lag verwaist da. Er ging zurück zum Lieferwagen und schloss sich darin ein, um sich bestmöglich zu säubern, aber der rote Farbstoff war überall. Er hob ihre Baseballmütze auf. Sie war dunkelblau und trug das rote Nike-Logo an der Vorderseite. Nachdem er sie aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen hatte, hoffte er, das würde reichen, um sein verfärbtes Gesicht zu verbergen.

Damit war sein Plan für Opfer Nummer vier im Eimer gewesen.

Seither hatte er mehrfach gebadet und geduscht, sich die Haut wie wild geschrubbt, und dennoch blieben die Flecken beharrlich wie Muttermale. Durch etwas Recherche fand er heraus, dass die Farbe in ein paar Tagen verblassen würde, doch das setzte ihn während einer entscheidenden Phase seiner Planung außer Gefecht.

Über einen weitläufigen Umweg war er mit dem Lieferwagen von Southwestern Electrical zurück zum Auslieferungslager gefahren. Dort hatte er sofort die Nummernschilder gewechselt, allerdings musste er noch die roten Flecken aus dem Fahrzeug entfernen, und das konnte er niemand anders erledigen lassen. Die Polizei würde über den Farbstoff Bescheid wissen. Dieses Detail hatte man in den Nachrichten noch nicht erwähnt, aber der alte Mann bereitete dem Fan Sorgen. Er hatte den Lieferwagen gesehen.

Der Fan hatte vorgehabt, Abigails Leiche am nächsten Dienstag mit einer Nachricht zu entsorgen. Das kam nun nicht mehr infrage, und damit war dies nicht länger das perfekte Verbrechen, das er so sorgfältig geplant hatte. Der Alte hatte mit der Polizei gesprochen, die nun wusste, dass er Lieferwagen benutzte. Wie lange würde es also noch dauern, bis man die Spur zu ihm zurückverfolgte? Die falschen Kennzeichen würden ihm nur begrenzt Zeit verschaffen.

Er zog die Unterwäsche aus und stieg in die Duschkabine. Die rote Verfärbung durch das Gel hatte sich seinen Hals hinunter bis auf die Brust ausgebreitet. Er griff sich einen Bottich mit Industriereiniger und schüttete etwas von dem beißend riechenden Pulver in seine Handfläche. Nachdem er es mit ein wenig Wasser vermischt hatte, begann er, damit über die Flecken auf seiner Brust, seitlich am Hals und im Gesicht zu reiben. Ein stechendes Brennen breitete sich über seine Haut aus. Er ließ das Wasser laufen, so heiß er es ertragen konnte. Erfreut stellte er fest, dass es leicht rosa abfloss.

Der chemische Schwimmbadgeruch nach Bleich- und Waschmittel kribbelte in seiner Nase und rüttelte ihn wach. Er hatte einen Rückschlag erlitten, aber noch war nicht alles verloren. Der Fan lächelte, als er seine Zähne schrubbte, die sich ebenfalls rosa verfärbt hatten. Obwohl ihn der Industriereiniger zum Würgen brachte, machte er weiter.

Als der Fleck zu verblassen begann, stellte sich allmählich wieder ein Gefühl von Kontrolle ein. Sollte sein Plan funktionieren, musste er seine Emotionen im Griff haben.


KAPITEL 48

Kate und Tristan brauchten für die Fahrt zum nächsten Ort rund fünfundvierzig Minuten. Es handelte sich um eine grüne Allee mit vornehmen Häusern, die in eine unbefestigte Straße mit einer bogenförmigen Eisenbahnbrücke und einer Unterführung überging. An eine Seite der Brücke grenzte ein Stück Brachland, das einst als Kinderspielplatz gedient hatte, mittlerweile jedoch überwuchert war. Auf der anderen Seite ragte eine hohe, mit der Eisenbahnbrücke verbundene Ziegelsteinmauer auf.

Kate und Tristan gingen durch die Unterführung, eine lange, dunkle, verdreckte Passage, in der es nach Urin stank. Sie mündete in eine belebte Straße mit Häusern und einigen Geschäften.

»Würdest du diesen Weg entlanggehen?«, fragte Tristan. »Selbst, wenn es eine Abkürzung ist?«

»Nicht, wenn ich zufällig darüber stolpere. Aber grundsätzlich sieht mir das nach einer vornehmen Gegend aus. Die Häuser sind gepflegt. Ich weiß nicht, diese Unterführung kürzt den Weg zur Bushaltestelle schon erheblich ab«, meinte Kate.

Sie kehrten zur Unterführung zurück, und als sie auf der anderen Seite herauskamen, rumpelte und klapperte ein Zug über die Gleise oben.

»Das wäre ein ruhiger Ort zum Warten«, sagte Tristan, als sie den überwucherten Spielplatz erreichten.

Beim letzten Haus an der Straße, bevor der Asphalt endete, handelte es sich um ein großes, altes Gebäude in baufälligem Zustand. Kate konnte sich gut vorstellen, dass es früher einmal das einzige Haus in der Gegend gewesen war, umgeben von Feldern.

Sie folgten der Straße ein Stück weiter, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Efeu wucherte an den Mauern und rankte sich um die großen Erkerfenster auf der Vorderseite. Im vorderen Raum im Erdgeschoss, der sehr gemütlich aussah, brannte eine Lampe. Ein alter Mann mit dicker Brille saß in ihrem Schein auf einem Sessel mit hoher Rückenlehne und las eine Zeitung. Eine Reihe von Stufen 
führte zu einer Tür mit einem Messingklopfer und Säulen zu beiden Seiten. Kate ging näher zum Haus und sichtete etwas, das sich unter der Dachtraufe verbarg. Der Mann bemerkte sie, legte die Zeitung beiseite und nahm die Lesebrille ab.

»Sieh mal. Da oben ist eine kleine Überwachungskamera montiert«, sagte Kate und zeigte hin. »Man sieht sie eigentlich erst aus der Nähe.«

Mittlerweile stand der Mann am Fenster und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, zu verschwinden.

»Der sieht nicht gerade glücklich über uns aus«, meinte Tristan.

»Mal sehen, ob er trotzdem mit uns redet«, schlug Kate vor. Sie winkte dem älteren Mann zu, erklomm die Stufen zur Haustür und läutete die Glocke. Tief im Inneren bimmelte es. Niemand reagierte.

»Was, wenn er ein Geist ist?«, fragte Tristan grinsend.

Kate klingelte erneut. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Der alte Mann stand am Eingang und hielt sich an einer Gehhilfe fest. Sein rechtes Bein steckte in einem Gips.

»Sind Sie blind, gute Frau? Sehen Sie nicht, dass ich verletzt bin?«, fragte er giftig. Es roch nach Gebäck und nach Tee. Wärme strömte in die kalte Herbstluft hinaus. Der alte Mann schaute an Kate vorbei zu Tristan und lächelte. »Was kann ich für Sie tun, junger Mann?«

Kate stupste Tristan in die Rippen. Der trat vor und streckte dem Mann ihre Visitenkarten hin.

»Hallo. Wir sind Privatdetektive. Ich bin Tristan Harper, und das ist Kate Marshall.«

»Ich bin Frederick Walters.«

»Hallo, Mr Walters. Wir untersuchen die Entführung einer jungen Frau und glauben, sie könnte von der Straße vor Ihrem Haus entführt worden sein.«

»Oh mein Gott! Wann?«

»Vor ein paar Wochen.« Tristan fuhr fort, berichtete über die Entführung und Ermordung von Layla Gerrard.

»Wie schrecklich.« Frederick hielt sich eine Hand an die Brust. »Für einen Privatdetektiv sehen Sie mir sehr jung aus. Wie alt sind Sie?«

»Einundzwanzig, Sir«, antwortete Tristan.

»Sie glauben doch nicht etwa, dass ich sie entführt habe, oder? Ich bin eben erst von einem mehrwöchigen Krankenhausaufenthalt zurückgekommen.«

»Tut mir leid, das zu hören. Wir suchen Sie auf, weil wir gesehen haben, dass an Ihrem Haus eine Überwachungskamera montiert ist, die zur Straße weist«, ergriff Kate das Wort. »Hat die Polizei mit Ihnen geredet? Für den Fall, dass die Kamera etwas von der Entführung erfasst hat?«

»Nein. Hat die Polizei nicht …« Er schaute die Straße hinauf und hinunter, bevor er sich wieder Tristan zuwandte. Er lächelte. »Ich wollte gerade eine Kanne Tee aufsetzen. Möchten Sie eine Tasse?«

»Gern, danke«, erwiderte Tristan.

»Das wäre reizend«, fügte Kate hinzu. Die Einladung schien nur an Tristan gerichtet zu sein.

»Kommen Sie herein.« Frederick trat zurück, um sie in die Diele zu lassen. »Könnten Sie mir vielleicht mit dem Tee helfen?«, fragte er Tristan.

»Klar.«

»Karen. Machen Sie es sich inzwischen im Wohnzimmer gemütlich«, fügte er an Kate gewandt hinzu.

»Der Name ist Kate«, stellte sie richtig, aber er war bereits mit Tristan den Flur entlang losmarschiert. Sie ging ins Wohnzimmer. Mit den schweren Holzmöbeln und einer Bar in der Ecke mit einem Sodaspender erinnerte der Raum sie an ein Haus aus den 1930ern. Auf einer Anrichte stand ein Grammophon mit einem altmodischen Trichter. Die Frontfenster wiesen Bleieinlagen und Buntglas an den Ecken auf. Das Licht warf sanfte Farben über die Lehne eines Sofas mit Austernschalenmuster und ein Paar dazu passender Sessel. Auf einer niedrigen Kredenz hatte man einen modernen Flachbildschirmfernseher aufgestellt. Als Kate dahinter blickte, sah sie ein blinkendes Internetmodem.

Wenige Minuten später kehrte Frederick mit Tristan zurück und fragte ihn über seine Tätowierungen aus.

»Sind sie nur an den Unterarmen?«, wollte er wissen.

»Ich hab außerdem einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Rücken und den Schultern«, antwortete Tristan und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch vor dem Sofa.

»Meine Güte, darf ich das sehen?«

Kate warf Tristan einen Blick zu, aber er tat Frederick den Gefallen und hob sein T-Shirt an. Darunter kamen ein Waschbrettbauch und eine muskulöse Brust zum Vorschein. Er drehte sich um und zeigte die ausgebreiteten Flügel auf Rücken und Schultern. Kate hatte zuerst gefunden, dass sich die Tätowierung kitschig anhörte, musste aber zugeben, dass sie hervorragend ausgeführt war.

»Du meine Güte … Ich glaube, wenn Sie gehen, muss ich mich hinlegen«, scherzte Frederick. Kate war Tristan dankbar, dass er mitspielte, fand aber, dass er nicht anfangen musste, sich auszuziehen.

»Soll ich den Tee einschenken?«, fragte sie.

»Ja, spielen Sie die Mutter«, sagte Frederick. Tristan zog sein T-Shirt herunter und setzte sich aufs Sofa. Kate schenkte den Tee ein und wartete, bis Frederick in dem Sessel gegenüber Platz genommen hatte, dann reichte sie ihm eine Tasse. Eine weitere gab sie Tristan, bevor sie sich neben ihm niederließ und einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse trank.

»Wann wurde die Überwachungskamera vorn an Ihrem Haus installiert?«, fragte sie.

»Vor vier Monaten. Aus Versicherungsgründen«, antwortete Frederick, lehnte sich in seinem Sessel zurück und rückte die Brille zurecht. Er blies auf seinen Tee, bevor er daran nippte.

»Hätten Sie was dagegen, wenn wir einen Blick auf das Filmmaterial von dem Tag werfen, an dem das Mädchen verschwunden ist«, fragte Tristan.

»Welches Mädchen?«

Kate erklärte es ihm noch einmal in Kurzzusammenfassung.

»Ich weiß nicht, wie das funktioniert. Meine Nichte hat das aufgestellt und kommt regelmäßig her, um es zu überprüfen.«

»Wo bewahren Sie das System auf«, fragte Tristan.

»Wie bitte? Die Zysten?«

»Nein. Das Computersystem für die Überwachungskameras. Ist es in einer Box?«

»Oh. Ja. Im Schrank unter der Treppe. Sie können es sich ruhig ansehen.«

Kate und Tristan gingen in den Flur. Sie mussten einen kleinen Tisch und eine Lampe vor der Tür eines begehbaren Schranks im Erdgeschoss wegschieben. Im Inneren fanden sie neben Staub und alten Stiefeln und Schuhen eine kleine Box mit mehreren grünen, blinkenden LED
-Leuchten.

»Sieht so aus, als würden die Videoaufnahmen der Kamera auf Festplatte gespeichert«, sagte Tristan. »Dazu gehört ein Sicherheitssystem mit ´ner App, die einen Fernzugriff ermöglicht.«

Er zog einen Zettel von der Box und hielt ihn Kate hin. Darauf standen die Anmeldedaten mit dem Kennwort. Tristan holte sein Telefon heraus, schoss ein Foto davon und legte den Zettel zurück.

Sie gingen wieder ins Wohnzimmer und tranken ihren Tee aus. Dabei erkundigte sich Tristan, ob sie sich das Filmmaterial ansehen könnten. Frederick wusste zwar nicht, wie das funktionierte, meinte aber, Tristan könnte gern einen Blick darauf werfen.

»Ich hoffe, Sie finden die Person, die diese junge Frau entführt hat«, sagte Frederick, als er sie zur Haustür begleitete. Er schien betrübt, dass seine spontanen Besucher gingen.

»Vielen Dank. Das könnte immens hilfreich sein«, erwiderte Tristan.

Sie kehrten zum Auto zurück, und Tristan lud sich die App für die Überwachungskamera auf sein Handy herunter.

»Irgendwie fühle ich mich schäbig. Er weiß nicht, dass ich ein Foto der Zugangsdaten geschossen habe«, sagte er.

»Wir suchen nur nach den Aufnahmen eines Tages, und sie könnten uns helfen, Laylas Mörder zu finden«, gab Kate zurück. »Und du hast ihm deine Bauchmuskeln gezeigt – ich bin sicher, von dem Anblick wird er noch lange zehren.«

Tristan lachte. Sie traten den Rückweg nach Ashdean an, und er meldete sich bei der App an. Dann begann er, die Videodateien durchzusehen.

»Okay. Ich hab die Aufnahmen von dem Tag, an dem Layla Gerrard entführt wurde. Die Dateien werden im Stundentakt gespeichert. Ich lade nur das Material von 15.00 Uhr bis 21.00 Uhr herunter.«

Als der Download abgeschlossen war, klickte er darauf und fing an, die Videos im schnellen Vorlauf zu sichten. Kate spähte beim 
Fahren zu ihm hinüber. Der Blickwinkel der Kamera blieb bei allen Aufnahmen unverändert: Man sah den Straßenabschnitt mit dem überwucherten Spielpark und den Rand der Unterführung. Tristan hielt den Schnellvorlauf an, als ein Spaziergänger mit Hund und ein Briefträger auf seinem Fahrrad vorbeikamen. Als das Licht allmählich schwand, erschien ein schwarzer Lieferwagen in der Aufnahme und fuhr langsam an der Kamera vorbei in Richtung der Unterführung, bevor er die Aufnahme verließ.

»Scheiße«, fluchte Tristan, verlangsamte die Wiedergabe und spulte zurück. Er spielte die Sequenz erneut ab und hielt das Video an, als der Lieferwagen auftauchte. Auf der Seite stand »OMV
 Security«. Ein schwarzer Lieferwagen mit getönten Scheiben. Kate spürte im Bauch ein Kribbeln, das lange geschlummert hatte – der Kick eines Durchbruchs.

»Wie spät war das?«, fragte sie und versuchte, den winzigen Zeitstempel in der Ecke des Bilds abzulesen und gleichzeitig die Straße im Auge zu behalten. Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln.

»Laut Zeitstempel ist es 17:25 Uhr, als der Lieferwagen vorbeifährt …« Er sah das Filmmaterial weiter durch. »Er muss dort fast eine Stunde außerhalb des Aufnahmebereichs gewartet haben. An der Unterführung ist eine Sackgasse. Um 18:23 Uhr wendet er den Lieferwagen und fährt in die andere Richtung an der Kamera vorbei.«

Er spulte das Video zurück und hielt es an. Die Buchstaben OMV
 prangten auch auf der anderen Seite des Lieferwagens.

»Er muss an der Unterführung gewartet und sich Layla geschnappt haben. Als er sie dann im Wagen hatte, ist er weggefahren«, meinte Kate.

Rasch googelte Tristan das Unternehmen. »OMV
 ist eine Firma, die Geldautomaten mit Bargeld beliefert«, teilte er ihr mit.

»Wir müssen Varia darüber Bescheid geben«, sagte Kate. Die Erkenntnis, dass sie die Informationen nur weitergeben konnten, dämpfte ihre Erregung ein wenig. Tristan fertigte Screenshots beider Seiten des Lieferwagens an und fügte sie einer neuen E-Mail als Anhang hinzu.

Kaum hatte er die E-Mail abgeschickt, erhielt Kate einen Anruf. Es war Gary Dolman, der Ghostwriter, der an Nicht mein Sohn
 gearbeitet hatte
.


»Er wohnt in Brighton«, verkündete Kate, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Er sagt, wir können ihn morgen in seinem Haus treffen. Er beantwortet uns gern alle Fragen, die wir haben, und kann uns etwas darüber erzählen, wie es war, das Buch mit Enid zu schreiben.«

»Da wäre ich sofort dabei. Damit hätten wir was, worauf wir uns konzentrieren können, während wir auf eine Rückmeldung zu dem Überwachungsvideo warten. Sieht ganz so aus, als käme Bewegung in die Dinge«, meinte Tristan.

Kate nickte und tippte sich mit dem Handy gegen die Zähne. Beim Gedanken daran, den Ghostwriter zu treffen, wurde sie nervös.

»Was ist? Willst du nicht hinfahren?«, fragte Tristan.

»Doch«, antwortete Kate. »Nur wollte er schon mit mir reden, als er noch an dem Buch geschrieben hat. Ich hab immer wieder abgelehnt, und es wurde unschön … Ich glaub, ich hab zu ihm gesagt, er kann mich am Arsch lecken. Damals hab ich noch getrunken.«

»Wie hat er denn am Telefon geklungen?«

»Gut. Normal.«

»Er war doch mal Boulevardjournalist. Da dürfte er längst den Überblick darüber verloren haben, wie viele Leute ihn schon aufgefordert haben, sich zu verpissen«, sagte Tristan.

Kate lachte zwar, aber als Mitglied der Anonymen Alkoholiker wusste sie, dass sie sich bei Gary entschuldigen und Wiedergutmachung leisten musste.


KAPITEL 49

Gary Dolman wohnte an der Strandpromenade von Brighton in einem kleinen Haus am Ende einer Reihenhauszeile. Als er die Tür öffnete, hieß er Kate und Tristan lächelnd willkommen. Er war Anfang fünfzig, hatte je ein Piercing in der Nase und in der Augenbraue und rosa Spitzen am silbrigen Haar. Er führte sie in ein mit Bücherregalen vollgestopftes Arbeitszimmer mit einem großen Erkerfenster, das eine Aussicht aufs Meer bot.

»Ich kann nicht fassen, dass ich Sie nach all den Jahren endlich kennenlerne«, sagte er und bedeutete den Besuchern, auf einem Sofa Platz zu nehmen.

»Danke«, erwiderte Kate. »Ich bin Ihnen noch eine Entschuldigung für unser letztes Gespräch schuldig, bei dem Sie mich gebeten haben, etwas zu dem Buch beizusteuern. Ich war damals sehr unhöflich. Das tut mir leid.«

Er winkte ab. »Alles gut. Ich weiß ja, wie die Presse Sie zu der Zeit heimgesucht hat. Falls es Sie tröstet, ich war nicht glücklich darüber, wie das Buch geworden ist.«

»Wieso das?«

»Bevor wir uns niederlassen: Möchten Sie Tee oder Kaffee?«, erkundigte er sich.

Sie baten beide um Tee, und Gary verließ den Raum.

Kate sah sich in dem Arbeitszimmer um. Sie sichtete mehrere gerahmte Titelseiten der News of the World.
 Eine betraf einen bekannten Schauspieler, den man beim Kokainschnupfen erwischt hatte, eine andere ein Supermodel, fotografiert beim Drogenkonsum mit einem Rocksänger. Die dritte gerahmte Titelseite hatte die Überschrift NICHT
 MEIN
 SOHN
. Darunter befand sich der mittlerweile berühmte Gesichtsausdruck von Enid Conway beim Verlassen des Gerichtshofs in London, nachdem Peter für schuldig befunden und zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden war. Sie trug ein schickes, marineblaues zweiteiliges Kostüm, bestehend aus Jacke und Rock, das kurze dunkle Haar war perfekt frisiert. Im 
Gesicht jedoch hatte sie von Tränen verwaschene Mascara-Schlieren, und sie drückte sich ein kleines, weißes, quadratisches Taschentuch an den Mund. Die News of the World
 hatte als einzige Zeitung über die Bekanntgabe des Schuldspruchs mit einem Foto Enids statt einem von Peter berichtet, wodurch der Artikel umso mehr Wirkung erzielt hatte. Kate ging hin und warf einen genaueren Blick darauf.

»Ich wusste gar nicht, dass die Schlagzeile von ihm stammte«, sagte sie und betrachtete den kleinen Druck. »Ich frage mich, warum er das aufgegeben hat. Offensichtlich war er gut in seinem Job.« Kate hörte, dass ihr der letzte Satz mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme herausrutschte.

»Seien wir lieber vorsichtig. Einmal Journalist, immer Journalist«, meinte Tristan.

»Gutes Argument«, befand Kate.

Sie schaute durch das Fenster aufs Meer und zu den krummen, verbrannten Überresten des Piers, die wie eine verrenkte Spinne am ruhigen Wasser zu hocken schienen. Sie hegte gegenüber Gary Dolman gemischte Gefühle. Wenigstens hatte sie sich entschuldigt und ihre Pflicht als gutes Mitglied der Anonymen Alkoholiker erfüllt. Aber sie dachte unwillkürlich an die Zeit von Peters Verhaftung zurück, an die Gerichtsverhandlung und daran, wie Gary Dolman sie erbarmungslos gejagt hatte, um von ihr Kommentare, Zitate und eine Story zu bekommen. Er hatte ihre Entschuldigung angenommen, aber schuldete nicht auch er ihr eine?

Wenig später kam Gary lächelnd mit einem Tablett voll Tee und Keksen ins Arbeitszimmer zurück.

»Also«, sagte er, als er sich auf dem Stuhl an seinem Schreibtisch niederließ. »Schießen Sie los.«

Kate ging ausführlich auf ihr Telefongespräch und ihre Theorie ein, dass der Nachahmungstäter Nicht mein Sohn
 als Inspiration bei der Entsorgung der Leichen benutzte. »Hat sich die Polizei mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte Kate.

»Nein. Noch nicht«, antwortete er und tunkte einen weiteren Keks in seinen Tee.

»Ich würde mit einem Anruf rechnen«, meinte Kate. »Ich habe die Polizei über meinen Verdacht informiert, dass die Fundorte mit 
Enids Buch in Verbindung stehen – oder sollte ich eher sagen, mit Ihrem Buch?«

»Wenn Sie den Fall lösen, könnte Nicht mein Sohn
 eine neue Auflage bekommen«, sagte er schmunzelnd.

»Es werden junge Frauen ermordet«, erwiderte Kate frostig.

Er hob die Hände. »Tut mir leid. Ich bin nur realistisch. Nichts verkauft ein Buch so gut wie der Tod … Ich hab die Nachrichten gesehen. Herrje, wirklich schrecklich.« Er schüttelte den Kopf und schauderte, gab sich größte Mühe, entsetzt zu wirken.

»Wieso wollten Sie Ghostwriter werden, statt eigene Sachen zu schreiben?«, erkundigte sich Tristan mit etwas abfälligem Unterton.

Kate schaute hinüber zu ihrem Assistenten. Sie verspürte Gary gegenüber dieselbe Feindseligkeit, aber sie zu zeigen, konnte dazu führen, dass er nicht mehr mit ihnen redete.

»Ich hatte den Trott der Arbeit bei einer Zeitung satt«, erklärte er. »Das Angebot habe ich infolge meiner Berichterstattung über den Nine-Elms-Fall und die berühmte Schlagzeile erhalten. Man hat mir hundert Riesen bezahlt. Damit habe ich hier die Hypothek getilgt. Ich finde, das macht mich zu einem richtigen Schriftsteller.«

»Hat Enid während der Verhandlung, wenn sie über Peter gesprochen hat, jemals gesagt: ›Nicht mein Sohn‹«, wollte Tristan wissen.

»Nein … Haben Sie das je von ihr gehört, Kate?«

»Ich war nicht bei der gesamten Verhandlung dabei. Nur für meine Aussage«, erwiderte Kate. Sie dachte an ihre vier Tage im Zeugenstand und daran zurück, wie sie von Peter Conways Verteidigungsteam in der Luft zerrissen und gedemütigt wurde.

»Richtig. Und Sie hatten ja schon sein Baby bekommen, als der Prozess anfing. Oder?«

»Ja.«

Eine unangenehme Pause entstand, während der Kate den ehemaligen Reporter mit finsterer Miene anstarrte.

»Aber Sie haben in der Schlagzeile Anführungszeichen dafür verwendet, wie für ein Zitat«, merkte Tristan an.

Gary zuckte mit den Schultern. »So läuft das bei der Zeitung. Das hat die Stimmung der Leserschaft widergespiegelt, und genau das macht guten Boulevard-Journalismus aus.«


Ja, und Journalisten wie Sie machen jeden fertig, der ihnen in die Quere kommt,
 dachte Kate. Mit einer gewaltigen Anstrengung schob sie ihre Gefühle beiseite.

»Wie ist es eigentlich zur Idee für das Buch gekommen?«, fragte sie und lenkte das Gespräch zurück auf das eigentliche Thema.

»Ich habe Enid Conway während der Gerichtsverhandlung ein bisschen kennengelernt«, schilderte Gary. »In den Pausen hat sie sich vor dem Gerichtsgebäude hin und wieder eine Zigarette geschnorrt. Sie hat über dies und jenes geplaudert. Nichts allzu Aufschlussreiches, aber genug, um eine Verbindung aufzubauen. Ich hatte gehört, dass sie sich bei einem anderen Journalisten erkundigte, wie viel ihre Geschichte seiner Meinung nach wert sein könnte. Da ist mir klargeworden, dass es einen lukrativen Markt für ihre Story geben könnte. Ein paar Wochen vor dem Schuldspruch hab ich mich mit der Idee an den Verlag gewandt, und wenig später wurde der Buchvertrag ausgearbeitet.«

»Wie oft haben Sie sich mit Enid für das Buch getroffen?«

Gary lehnte sich zurück und stellte seine leere Teetasse auf sein Bein. »Sechs- oder siebenmal.«

»Und wo?«

»Hier. Normalerweise fährt der Ghostwriter zum Autor oder zur Autorin, aber Enid wollte Brighton besuchen und im Grand Hotel absteigen. Der Verlag hat sie für eine Woche dort einquartiert. Sie wollte dasselbe Zimmer wie damals Margaret Thatcher bei dem Bombenanschlag auf das Hotel! Aber das war bereits belegt, also hat man ihr die Suite daneben gegeben. Ein paar Mal haben wir uns dort getroffen, ein paar Mal hier bei mir zu Hause. War ein interessanter Auftrag.«

»Inwiefern?«, hakte Tristan nach.

Gary verdrehte die Augen. »Weil sie die Mutter eines berüchtigten Serienmörders ist, und weil es im Verlauf unserer Gespräche den Anschein hatte, dass ein völlig anderes Buch entstehen würde«, antwortete er. »Der Verleger hatte es auf der Grundlage des Zitats Nicht mein Sohn
 in meiner Schlagzeile konzipiert, und es wurde vereinbart, dass es eine Art Lossagung werden sollte. Enid sollte sich von ihrem Sohn distanzieren. Aber im Verlauf unserer Gespräche hat sich mir zunehmend der Eindruck 
aufgedrängt, dass sie eine enorme Liebe für ihn empfindet und die Augen vor der Wahrheit verschließt.«

»Sie hat nicht geglaubt, dass Peter diese jungen Frauen getötet hat?«, fragte Kate.

»Oh doch, Enid wusste, dass Peter die Taten begangen hat. Aber sie war der Ansicht, er könne nichts dafür. Sie hat mir erzählt, dass sie von einem bösartigen Mann vergewaltigt worden war, dass Peters Vater ein schlechter Mensch war. Und dass er dadurch eine dunkle Seite besitzt, gegen die er ständig angekämpft hat. Sie meinte, seine gute Seite überwiege die schlechte bei Weitem. Es wäre nicht seine Schuld, dass er diese jungen Frauen getötet hat. Seine Gene hätten ihn dazu gezwungen.«

Kate schloss die Augen und spürte, wir ihr bei dem Gedanken schlecht wurde. Die meiste Zeit gelang es ihr, Jake mental von Peter zu trennen. Aber obwohl sie wusste, dass Enids Worte einer deren Psyche entspringenden Verleugnung entsprangen, stiegen in ihr überwältigende Sorgen um Jakes Zukunft auf. Die Tasse rutschte ihr aus der Hand und zerbrach auf dem Boden.

»Oh, tut mir leid«, entschuldigte sie sich matt und stand auf, um die Scherben aufzuklauben.

»Keine Sorge«, sagte Gary. Er ging zu Kate und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

»Es geht ihr gut. Können Sie uns kurz allein lassen«, fragte Tristan und warf ihm einen Blick zu.

»Klar. Ich gehe und hole einen Lappen.« Damit verließ Gary den Raum.

»Kannst du weitermachen?«, fragte Tristan, als er die Tränen in Kates Augen bemerkte. Er überredete sie, sich hinzusetzen, und begann, die Scherben der zerbrochenen Tasse aufzusammeln.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab. »Ich versuche immer, es objektiv zu betrachten, aber …« Sie fing zu weinen an. »Peter ist der Vater meines Sohnes und dieser ganze beschissene Kram ist damit ein Teil von Jake. Ich bekomme solche Angstzustände, wenn ich daran denke. Jake ist nur ein Kind und will ein normales Leben – aber wird er das bekommen?«

Tristan stapelte die Scherben der zerbrochenen Tasse 
übereinander und legte sie auf Garys Schreibtisch, dann ergriff er Kates Hand. »Ich habe online recherchiert, insbesondere über Serienmörder. Weißt du, wie viele davon Kinder haben, die völlig normal geworden sind? Charles Manson hat anscheinend einen Sohn, der mit seiner Lebensgefährtin und seinem Kind ein sehr ruhiges Leben führt. Die Tochter des Happy Face Killers ist jetzt Motivationsrednerin und hilft den Kindern von Serienmördern. Würde mich nicht überraschen, wenn Enid Conway einen Haufen Quatsch gelabert hat, von dem sie bloß dachte, er würde ihr Buch besser verkaufen.«

»Niemand weiß, wie sein Kind einmal werden wird, oder?«, sagte Kate.

»Genau«, pflichtete Tristan ihr bei. »Als mich die Polizei damals für das Einschlagen der Autoscheibe drangekriegt hat, ist meine Mutter völlig ausgeflippt. Sie dachte, mir wäre ein Leben als Verbrecher vorherbestimmt. Und jetzt sieh mich an. Ich arbeite an der Universität von Ashdean und putze dort nicht die Toiletten. Ich arbeite für dich, und darauf kann ich wirklich stolz sein.«

Kate blickte in Tristans gütige braune Augen und war unheimlich froh, ihm damals bei seinem Vorstellungsgespräch eine Chance gegeben zu haben. Er wurde zunehmend wie ein zweiter Sohn für sie.

»Danke«, sagte sie lächelnd und drückte seine Hand.

Gary kam mit einem Lappen zurück. Er blieb an der Tür stehen. »Tut mir leid, wenn ich Sie durcheinandergebracht habe«, entschuldigte er sich.

»Nein, schon gut, ich hab die Frage ja selbst gestellt«, erwiderte Kate, wischte sich das Gesicht ab und riss sich zusammen.

Gary ergriff eine Schachtel mit Taschentüchern, bot sie Kate an. Kate nahm eines und putzte sich die Nase. Er räumte das Chaos auf und setzte sich wieder hin.

»Willst du weitermachen?«, wandte sich Tristan erneut an Kate.

»Ja, hier geht es um mehr als nur um mich«, antwortete sie. Dann putzte sie sich noch einmal die Nase und schaute zu Gary auf. »Wussten Sie, dass Peter den meisten seiner Kollegen bei der Polizei erzählt hat, seine Mutter wäre geisteskrank und lebe in der geschlossenen Abteilung einer Klinik?«

»Davon hab ich gehört. Enid hat gesagt, das wäre gelogen.«

»Peter hat es meinen Kollegen und mir bei drei Gelegenheiten erzählt.«

»Das hat Enid nie erwähnt. Sie liebt Peter leidenschaftlich, und ich glaube, es geht über reine Mutterliebe hinaus«, verriet Gary. »Sie hat davon gesprochen, dass sie sich während der Verhandlung immer für ihn in Schale schmeißt. Um seine Stimmung zu heben. Bestimmt erinnern Sie sich an einige der Aufmachungen, die sie bei Gericht anhatte: kurze Röcke und Netzstrümpfe, Hosenträger. Sie hat dagesessen und ihm ihr nacktes Bein gezeigt. Manchmal konnte man ein bisschen Spitzenunterwäsche aufblitzen sehen … Ich weiß noch, dass wir auf der Pressetribüne Witze darüber gerissen haben.«

Kates Übelkeit verstärkte sich, trotzdem blieb sie fest entschlossen, weiterzumachen. »Hat sie etwas über ihre Beziehung zu Peter während seiner prägenden Jahre gesagt?«

»Sie hat von dem Urlaub in Devon gesprochen, aber der scheint ziemlich normal verlaufen zu sein, abgesehen von dem Zwischenfall mit der Bäuerin, bei dem Enid ein Huhn gestohlen hat. Sie hat viel über die zwei Jahre geredet, die Peter als Polizist in Manchester gelebt und gearbeitet hat, während Enid zurück in London war. Sie hat gesagt, sie hätte ihn damals wie verrückt vermisst. Zu der Zeit hat sie bei einem Buchmacher in Whitechapel gejobbt und hatte nur jedes zweite Wochenende frei. Sie haben einander abwechselnd besucht. An einem Wochenende, als sie in Manchester war und sie im Pub getrunken hatten, gingen sie zu Peters Wohnung zurück, und er hat ihr eine neue Kamera gezeigt, die er gekauft hatte. Dann fing er an, Fotos von ihr zu schießen. Sie hat erzählt, es sei ein bisschen albern geworden, und sie fing an, für ihn zu posieren, nur so zum Spaß. Aber dann hat er sie gebeten, ein anderes Outfit anzuziehen, und er hat sie weiter fotografiert, während sie sich umgezogen hat. So sind dabei Nacktaufnahmen von ihr entstanden.«

»Heilige Scheiße – von der eigenen Mutter?«, fragte Tristan ungläubig.

Gary nickte. »Enid hat es so geschildert, dass sie einfach nur Spaß hatten. Dann hat er sich ausgezogen und sich von ihr fotografieren lassen, und sie hat gemeint, ›eins hat zum anderen geführt‹. Genau diese Worte hat sie benutzt. Aber dann ist sie sehr schnell zurückgerudert und hat gesagt, das dürfte ich nicht im Buch 
bringen.«

»Das hat sie bei einem Interview für das Buch gesagt?«, hakte Kate nach.

»Ja. Nachdem sie in der Lounge des Grand Hotels ein paar Drinks intus hatte.«

»Warum haben Sie das nicht im Buch gebracht?«, wollte Tristan wissen.

»Sie hatte das letzte Wort, und als ich meiner Lektorin davon erzählt habe, war die angewidert. Sie hat mir erklärt, dass der Verlag keine solchen Spekulationen über die Beziehung zwischen Enid und Peter will. So ein Buch sollte es nicht werden.«

Kate und Tristan lehnten sich zurück und verarbeiteten die Informationen. Kate war nicht verblüfft, nur entsetzt.

»Haben Sie noch weiteres Material, das Sie uns zeigen könnten? Andere Fotos von Enid, die es nicht ins Buch geschafft haben?«, fragte sie.

»Ja. Davon hatte sie sogar eine ganze Menge; auch von Peter als Baby und aus seinen frühen Jahren bei der Polizei in Manchester.«

»Könnten wir einen Blick darauf werfen?«

»Klar. Lassen Sie mich nur eben sehen, wo ich das Zeug habe.« Gary stand auf und ließ den Blick über die vollgestopften Bücherregale wandern. Schließlich entdeckte er einen Schuhkarton und holte ihn heraus. Er nahm den Deckel ab und stellte den Karton auf den Couchtisch. »Ich hab alle Fotos kopieren lassen.«

Kate begann, die alten Urlaubsfotos und Bilder von Peter als Baby zu sichten.

»Ich nehme an, sie hat Ihnen keine ihrer fragwürdigen Fotos gegeben, oder? Falls überhaupt stimmt, was sie gesagt hat«, meinte Tristan und hob das verschwommene Foto der sechzehnjährigen Enid hoch, die den kleinen Peter vor einem Heim für ledige Mütter in den Armen wiegte.

»Nein. Darüber hat sie eine seltsame Geschichte erzählt«, erwiderte Gary. »Peter hatte einen Freund in Manchester, genauer gesagt in Altrincham, glaube ich. Jedenfalls ganz in der Nähe seines damaligen Wohnorts. Der besaß eine Apotheke, hat aber nebenher gegen Honorar auch fragwürdige Fotos unter dem Tisch entwickelt.«

Kate und Tristan wechselten einen Blick.

»Hat sie erwähnt, wie dieser Freund heißt?«, fragte Kate.

»Nein, aber anscheinend war es ein ehemaliger Polizist. So hat Peter ihn kennengelernt.«

»Verdammt«, fluchte Kate. »Das ist Paul Adler, der Besitzer der Apotheke in Altrincham.«


KAPITEL 50

Seit Enids letztem Besuch hatte Peter den nächsten Teil des Plans in Gang gesetzt. Die Wärter, Pfleger und Ärzte, die in der Klinik arbeiteten, wirkten sehr aufmerksam, Regeln wurden strikt durchgesetzt. Scharfkantige Gegenstände waren verboten, und alles, was zu einer Waffe umfunktioniert werden konnte, war entweder ebenfalls verboten oder wurde streng überwacht. Zahnbürsten, Kämme und Rasierer wurden nur für den Gebrauch im Badezimmer ausgegeben und danach eingesammelt und entsorgt. Das gesamte Besteck bestand aus Plastik, wurde den Patienten nur zum Essen ausgehändigt und bei der Rückgabe der Teller wieder eingesammelt und abgezählt. Wenn irgendetwas fehlte, wurden der Patient und sein Zimmer gründlich durchsucht, so lange, bis es gefunden wurde. Auch in Silberfolie verpackte Lebensmittel oder Snacks und sogar Zahnpasta waren verboten, seit ein Patient die flache Kante einer Tube Colgate angespitzt und einen der Wärter damit geschnitten hatte.

Im Verlauf der Jahre seiner Inhaftierung hatte Peter gelegentlich für Anflüge guter Führung kleine Vergünstigungen erhalten: Bücher – Taschenbücher ohne Heftklammern – und ein Radio in einem dicken Schaumstoffgehäuse, das regelmäßig kontrolliert wurde. Im vergangenen Jahr war seine Büchersammlung so groß geworden, dass er den Antrag auf ein Bücherregal in seinem Zimmer gestellt hatte. Nach viel Papierkram und langem Hin und Her wurde bewilligt, dass er sich ein kleines Regal aussuchen und es über sein Klinikkonto bezahlen durfte. Es musste ein ausschließlich geleimtes Modell sein, und er durfte es nicht selbst zusammenbauen. Als es zerlegt verpackt ankam, musste ein Antrag auf einen Wartungsmitarbeiter gestellt werden, der kommen und es zusammenbauen sollte, denn etwa zu der Zeit hatte die Klinik alle Wartungsarbeiten ausgelagert.

Am Morgen der Montage des Bücherregals wurde Peter aus seinem Zimmer geholt, damit es der Wartungsmitarbeiter betreten 
konnte. Peter begegnete dem Mann nie, und als er zurückkam, erwartete ihn das fertige Regal. Es war ungefähr hüfthoch und neben dem Waschbecken eingebaut worden. Ein Wärter hatte es überprüft und das Zimmer noch einmal gründlich durchsucht, um sicherzustellen, dass kein Werkzeug vergessen worden war, danach wurde Peter für die Nacht eingeschlossen.

Erst als er das Regal neben sein Bett verschieben wollte, stellte Peter fest, dass der Wartungsarbeiter es mit einem kleinen Metallbügel an der Wand befestigt hatte.

Peter füllte das Regal mit seinen Büchern und stapelte obenauf weitere Bücher und Unterlagen. So blieb die Halterung unsichtbar und unbemerkt, auch bei den routinemäßigen Zimmerdurchsuchungen.

Peter hatte wieder zu rauchen angefangen. Streichhölzer waren billiger als der Kauf eines Feuerzeugs. Also erstand er im Klinikladen Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer, und als er das nächste Mal eine Zigarette holen ging, wurden ihm ein paar Streichhölzer ausgehändigt. Er benutzte zwei und klemmte sich je eines hinter jedes Ohr. So gelang es ihm, sie unbemerkt in sein Zimmer zu schleusen.

Jeden Morgen wurden zum Frühstück die Zahnbürsten ausgegeben. Sie wurden benutzt, wenn die Patienten duschen gingen, und kaum waren sie fertig, sammelten die Wärter sie wieder ein. Als Peter seine Zahnbürste vor drei Tagen mit dem Frühstück durch die Luke gereicht worden war, hatte er sie aus dem Zellophan geholt, bevor er die Oberseite des Bücherregals freiräumte. Er öffnete sein Fenster und schlug das Streichholz auf dem Fensterbrett an. Dann hielt er das Ende der Zahnbürste einige Sekunden lang an die Flamme. Er löschte das Streichholz und warf es aus dem Fenster. Anschließend ging er zur Halterung an der Rückseite des Regals und drückte das geschmolzene Kunststoffende der Zahnbürste in den Kopf der Schraube, mit der die Klammer an der Wand befestigt war. So hielt er die Zahnbürste einige Minuten, bis der Kunststoff abgekühlt und ausgehärtet war. Danach hielt er einen provisorischen Schraubendreher in der Hand.

Er ließ das Fenster offen, um den Geruch von verbranntem Kunststoff zu vertreiben, schraubte rasch den Metallbügel von der 
Rückseite des Regals ab und verstaute ihn im Kunststoffgehäuse des Heizkörperreglers. Er zündete sein zweites Streichholz an, hielt die Flamme ans Ende der Zahnbürste und glättete den Abdruck der Schraube auf der Fensterbank.

Danach spulte er den Morgen wie gewohnt ab – er duschte, rasierte sich, putzte seine Zähne. Winston sammelte die Zahnbürste ein, als er fertig war, und sie landete in der Recyclingtonne. In den folgenden drei Tagen und Nächten arbeitete Peter daran, die scharfe Kante der Halterung an den Gittern vor seinem Fenster abzufeilen, bis sie messerscharf geworden war.

Am Sonntagnachmittag hatte Peter seine regelmäßige Gruppentherapiesitzung mit Meredith Baxter. Die Sitzungen fanden in einem kleinen Raum neben ihrem Büro statt. Peters Gruppe umfasste die fünf Langzeitgefangenen seines Korridors: Peter selbst; Ned, den blinden Pädophilen, der die Post zustellte; Henry, einen krankhaft fettleibigen Kindermörder; einen Brandstifter namens Derek, den seine Medikamente in einen sabbernden Zombie verwandelten; und Martin, der unter Schizophrenie litt.

Martin galt als der Patient mit dem höchsten Risikopotenzial, denn trotz seiner geringen Größe – er war winzig und wog nur 45 Kilo – besaß er bemerkenswerte Kraft. Peter hatte einmal einen seiner Ausraster miterlebt. Er hatte vor dem Badezimmer gestanden, als Martin die Finger unter den Bund seiner Jeans gehakt und sich die Hose mit einer einzigen, jähen Bewegung vom Leib gerissen hatte. Später hatte Peter dasselbe in seinem Zimmer mit einer alten Levis versucht, und es gelang ihm einfach nicht.

Kurz nach 14:00 Uhr betraten die Patienten nacheinander den Raum und wurden von drei Wärtern kontrolliert, indem sie ihre Kleidung abklopften. Peter hatte die Montagehalterung hinter seinem linken Ohr unter der Spuckschutzhaube versteckt, wo sie der Bügel seiner Brille fixierte, die eine ähnlich gekrümmte Form aufwies. Er konnte das Metall kalt und scharf an der Haut spüren.

Winston tastete ihn an diesem Tag zum dritten Mal ab, danach entfernte er die Spuckschutzhaube. Er unterzog Peters Haar einer kurzen Überprüfung, ignorierte jedoch die Brille und forderte ihn 
auf, sich in den Halbkreis um Meredith zu setzen.

An diesem Tag trug die Ärztin eine ausgebleichte blaue Jeanshose und einen rosa Wollpullover. Von ihren Patienten unterschied sie sich nur dadurch, dass sie weiblich war und ein Schlüsselband um den Hals trug. Die Wärter hatten sie davor gewarnt, es bei den Sitzungen zu tragen, weil die Gefahr einer Strangulation bestand. Aber Meredith tat gern so, als wären sie hier alle gleich und miteinander befreundet, und so ignorierte sie die Warnung.

Bei einigen Gelegenheiten hatte Peter gelauscht, wie Winston und Terrell über Merediths Gruppensitzungen sprachen. Daraus ging hervor, wie sehr sie fürchteten, dass etwas passieren könnte. Nur bei diesen Sitzungen hielten sich die Patienten der Kategorie A zusammen an einem Ort auf, ohne Fesseln. Die Wärter vergewisserten sich, dass sie ihre chemischen Keulen, Elektroschocker und Schlagstöcke bei sich trugen, und wirkten während dieser Zusammenkünfte stets überaus wachsam.

Für Peter spielte das keine Rolle. Er wusste, dass er geschnappt und für seine geplante Tat bestraft werden würde. Tatsächlich wollte
 er bestraft werden. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um den Plan in die Tat umzusetzen.

Der Raum war klein und beengt. Die drei Wärter standen so nah, dass Peter nicht sicher war, ob er es schaffen würde. Er sorgte dafür, dass er als Erster an die Reihe kam, und sprach darüber, wie sehr er sich sorgte, dass seine Mutter im zunehmendem Alter ganz auf sich allein gestellt sein würde. Meredith lächelte. In ihrem glänzenden Gesicht erschienen um den Mund zarte Fältchen und auf der Wange ein Grübchen.

»Ja, Peter. Wir sorgen uns alle um unsere Lieben. Das ist ein zutiefst menschliches Gefühl«, sagte sie. »Wir haben das Glück, in einem überwiegend sozialistischen Land zu leben, das sich um seine älteren Menschen kümmert. Soll ich für Sie eine zusätzliche Telefonkarte beantragen, damit Sie sich mit der Sozialversicherung in Verbindung setzen und sich über die Möglichkeiten für Ihre Mutter informieren können?«

»Ja. Danke«, erwiderte Peter und nickte begeistert.

Sie lächelte zurück. Es war ein selbstgefälliges Lächeln, das ihr den Anschein eines Doppelkinns verlieh.

Meredith machte mit Ned weiter, der neben Peter saß. Er teilte der Gruppe mit, dass er sich wegen des Rads an seinem Postwagen sorgte. Es wackelte und würde sich wohl bald lösen.

Er sprach in aufgeregtem Stakkato-Takt. »Was, wenn der Wagen umkippt und die ganze Post, die ich sortiert habe, überallhin verstreut wird? Ich ordne immer alles so, dass ich die Post für alle parat habe, wenn ich durch die Gänge meine Runde dreh. Wenn der Wagen kaputtgeht, kann ich die Post nicht mehr zustellen!«

Peter spähte zu Henry hinüber, der auf dem Ärmel seines Pullovers kaute, als versuche er, dem Stoff Geschmack zu entlocken. Sein gewaltiger Hintern quoll über die Ränder seines Stuhls. Derek döste sabbernd, Martin wippte nervös mit dem Bein.

Peter überlegte, welchen exakten Zeitpunkt er wählen sollte, um zuzuschlagen, als sich plötzlich im Gang draußen ein Tumult erhob. Einer der Essenswagen bog aus dem angrenzenden Korridor um die Ecke und prallte dabei gegen eine Tür. Die kleine Scheibe aus Sicherheitsglas darin zerbrach, ein Tablett mit Eintopf klatschte gegen das Fenster. Dazu ertönte der Schrei eines Patienten, der sich offenbar im Korridor befand. Winston und Terrell sprangen auf und eilten zur Tür, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.

In dem Moment der Ablenkung zog Peter die angespitzte Wandhalterung unter dem Bügel seiner Brille hervor und klemmte sie sich zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Dann stand er auf und ging seelenruhig zu Meredith. Fragend schaute sie zu ihm hoch. Ihr blieb nicht einmal die Gelegenheit, seinen Namen auszusprechen, bevor er sie am Hinterkopf packte und mit der geschärften Halterung zweimal in schneller Folge von links nach rechts über ihre Kehle schnitt. Er traf ins Schwarze und durchtrennte ihre Halsschlagader, wodurch er und die schreienden Patienten um sie herum in Rot gebadet wurden.

Meredith riss Augen und Mund weit auf, und ihre Hände krallten an ihm, als sie gurgelnd um sich schlug und zappelte. Ein gequälter, nasser Laut entrang sich ihrer Kehle, während das Blut aus den Halswunden sprudelte und ihre Kleidung durchtränkte. Zuckend rutschte sie seitlich vom Stuhl. Peter ignorierte die Schreie um sich herum, kletterte auf Merediths Körper und presste ihr das Knie in den Bauch.

Als er auf das Grübchen zielend in ihre linke Wange biss, schossen jähe Schmerzen durch seinen Körper, da Terrell den Elektroschocker auf ihn abfeuerte. Durch den Strom biss er krampfhaft die Zähne zusammen. Als man ihn von der Ärztin herunterzog, hatte er ein Stück von Merediths glatter Wange im Mund. Mit dem Grübchen.


KAPITEL 51

Kate und Tristan hatten in einem Café weiter unten an der Strandpromenade angehalten, um über die Erkenntnis zu sprechen, dass sich Peter Conway und Paul Adler kannten.

»Hast du nicht gesagt, Paul Adler hätte ein Alibi für die Zeit, als Caitlyn verschwunden ist?«, fragte Tristan.

»Hat er. Aber er hat abgestritten, Peter Conway je kennengelernt zu haben oder gar mit ihm befreundet gewesen zu sein. Und auf einmal erfahren wir über Enid, dass es eine direkte Verbindung gab«, erwiderte Kate.

»Was hast du jetzt vor? Varia Campbell darüber informieren?«

»Nein. Das ist nicht Varias Fall. Der Fall Caitlyn Murray wurde von der Polizei geschlossen. Man ist der Meinung, dass nicht genügend Erkenntnisse zur Rechtfertigung weiterer Ermittlungen vorliegen. Ich will mehr Beweise, bevor wir uns an die Polizei wenden. Ich hab dir ja von meinem Besuch in Paul Adlers Apotheke erzählt. Dieser Harem unterwürfiger junger Frauen, die für ihn arbeiten, hatte was Unheimliches an sich. Und er hatte die Fotos von Caitlyn aufbewahrt. Nicht in einem Album. Sie steckten noch in den ursprünglichen Entwicklungshüllen, mit einer Nummer und einem Datum gekennzeichnet … Er hat gesagt, dass er in der Apotheke früher Filmentwicklung angeboten hat. Außerdem hat er gemeint, er würde die Negative für Modelagenturen und Unternehmen aufbewahren, und ich hab den Lagerraum gesehen, als ich dort war. Da gibt es etliche Regale, alle vollgestopft mit Ordnern.«

»Willst du ihn noch mal zur Rede stellen?«, fragte Tristan.

Kate sah auf die Armbanduhr. Es ging auf 14:30 Uhr zu. Sie dachte an ihren Besuch von Paul Adlers Apotheke in Altrincham zurück. Als sie in der kleinen Personalküche neben der Laderampe gesessen hatten, war eine der Angestellten, Tina, hinausgegangen, um einen Müllsack zu entsorgen. Beim Weg zurück herein hatte sie an der Tür einen Code eingegeben und dabei die Ziffern jeweils mit den Lippen gebildet: eins, drei, vier, sechs
.

»Also, willst du?«, wiederholte Tristan seine Frage.

»Ich hatte gerade ’ne verrückte Idee«, verriet Kate und senkte verschwörerisch die Stimme.

»Was?«

»Verrückt und riskant. Aber wir würden es für einen guten Zweck tun.« Kate lehnte sich näher zu Tristan und erzählte ihm von der Personalküche und dem Zugangscode für die Tür. »Wenn wir bald aufbrechen, könnten wir in etwa fünf Stunden in Altrincham sein.«

»Einbruch? Bist du irre?«, zischte er und schaute nervös zu den anderen Gästen, die an den Tischen nebenan Kaffee tranken.

»Tristan. So was habe ich früher als Polizistin auch gemacht, nur hatte ich damals eine Dienstmarke und konnte mir einen Durchsuchungsbeschluss beschaffen. Wenn wir uns an die Polizei wenden, bekommt er es vielleicht mit, und wenn dort Fotos versteckt sind, könnte er sie beseitigen.«

»Was glaubst du denn, was für Bilder dort sein könnten?«, fragte Tristan. »Doch keine Snuff-Fotos von ermordeten jungen Frauen, oder?«

Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn Paul Adler die richtige Adresse für die Ausarbeitung pornografischer Fotos war, könnte er Peter Conway dadurch kennengelernt haben. Na ja, wir glauben
, dass er ihn kennt, weil Enid zu Gary gesagt hat, er hätte ihre pikanten Fotos entwickelt. Was, wenn Conway auch Fotos von anderen Mädchen geschossen hat? Und wenn er sie von Adler entwickeln lassen hat? Es könnte auch noch mehr Fotos von Caitlyn geben. Paul hat eine Stelle erwähnt, wo Caitlyn und er oft spazieren gegangen sind, und einen See, an dem sie zum Schwimmen waren. Er könnte Fotos von anderen Orten haben, an denen sie waren. Von anderen Leuten. Das könnte zurück zu Caitlyns Verschwinden führen. Der Mann war jedenfalls besorgt genug, um mich über seine Beziehung zu Peter Conway zu belügen.«

»Wir reden hier von einer Apotheke. Wird’s dort nicht eine Alarmanlage geben? In Apotheken wird doch regelmäßig eingebrochen, um Drogen zu stehlen«, merkte Tristan an.

»Seinen Worten nach hat er nur Kameras in der Arzneiausgabe und an der Kasse. Der Lagerraum liegt am Ende des Korridors, weit von dort entfernt, wo die Medikamente aufbewahrt werden.«

»Trotzdem reden wir immer noch von Einbruch«, gab Tristan zu bedenken.

»Wir könnten wichtige Hinweise auf Caitlyns Verbleib finden. Und es könnten sich Beweise für die Mordfälle des Nachahmungstäters ergeben. Wenn wir wirklich Privatdetektive sein wollen, müssen wir auch mal ein Risiko eingehen. Ich würde das nicht tun, wenn ich den Code nicht gesehen hätte und der Meinung wäre, wir hätten keine Chance«, erklärte Kate ihrem jungen Assistenten.

»Kate. Ich seh mir oft Krimis an«, sagte er. »Wenn wir …«

Er verstummte, als sich ein älteres Ehepaar mit Kaffeebechern an ihnen vorbeischob, und wartete, bis sich die beiden außer Hörweite befanden, bevor er fortfuhr. »Wenn wir Fotos stehlen, die später als Beweismittel verwendet werden müssten, sind sie dann vor Gericht überhaupt zulässig?«

»Vor Gericht wären sie dann nicht zulässig, wenn sich die Polizei ohne Durchsuchungsbeschluss Zugang verschafft. Aber was, wenn wir Fotos von Personen und Orten finden, die wir wiedererkennen? Es könnte ein möglicher Ort dabei sein, an dem die Leiche von Caitlyn entsorgt wurde, Tristan. Sheila und Malcolm haben uns gebeten, ihre Tochter zu finden, und wir haben zugesagt, es zu versuchen. Stell dir nur vor, wir finden ihre Leiche, indem wir uns durch eine unverschlossene Tür Zutritt verschaffen. Dann könnten ihre Eltern sie ordentlich beerdigen.«

Tristan überlegte, rieb sich über das Gesicht und blickte durchs Fenster hinaus aufs Meer.

»Na schön. Tun wir’s.«


KAPITEL 52

Peter erlangte wenige Augenblicke nach dem Stromschlag das Bewusstsein zurück. Er lag mit Handschellen gefesselt auf dem Bauch in der Ecke des kleinen Therapieraums. Winston saß auf seinem Rücken, drückte ihn mit seinem beträchtlichen Gewicht nieder. Mit einer Hand hielt er Peters Hinterkopf fest, mit der anderen forderte er über Funk Verstärkung an.

Peter wälzte das Stück Fleisch im Mund herum, nuckelte daran und schluckte es schließlich hinunter. Er war froh, dass er nicht mit dem Kopf zur Wand lag, denn so konnte er dabei zusehen, wie sich das Chaos um ihn entfaltete. Die weißen Wände waren ebenso wie die Patienten mit einem feinen Sprühnebel aus Blut bespritzt. Ned, Derek und Martin wurden gerade jeweils von einem Wärter gefesselt. Martin zappelte und wand sich. Derek glich einem sabbernden Zombie, leistete also keinen Widerstand. Ned war zu gebrechlich und klein, um sich groß zu wehren, aber er schrie: »Sagt mir, was los ist! Ich schmecke Blut! Wessen Blut ist das?« Seine milchigen Augen rollten dabei blind in den Höhlen hin und her.

Der fettleibige Henry war vom Stuhl gefallen. Zwei Wärter versuchten, ihn auf die Beine zu hieven, rutschten aber immer wieder in der dickflüssigen Blutlache aus, die sich um Merediths Leichnam ausbreitete.

Die Pfleger kämpften vergeblich darum, sie wiederzubeleben. Peter konnte sehen, dass sie tot war.

»Die Waffe? Wo ist sie?«, brüllte Winston.

»Auf dem Boden neben ihrem Stuhl, ihr verfluchten Idioten«, rief Martin, während er sich weiter dagegen wehrte, gefesselt zu werden. Das gebogene, geschärfte Metallstück lag im gerinnenden Blut.

»Ich brauche dringend Verstärkung für Sitzungsraum sechs in Trakt G. Wir haben einen Code drei-einundachtzig. Ich wiederhole, Code drei-einundachtzig«, sagte Winston in sein Funkgerät.

Peter sah, dass niemand eine Hand frei hatte, um die Waffe aufzuheben.

Wenige Augenblicke später trafen in dem bereits überfüllten Raum weitere acht Wärter und ein Ersthelfer ein, der einen Arztkoffer trug. Derek, Ned und Martin wurden hinausgebracht, gefolgt von Henry, der von drei Wärtern in seinen Rollstuhl gehievt wurde. Die Räder hinterließen Blutspuren auf dem weiß gefliesten Boden, als er aus dem Raum geschoben wurde.

Peter wurde von vier Wärtern umringt, während Winston weiter auf seinem Rücken kauerte, dann spürte er den Stich einer Spritze, als ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht wurde. Das Chaos im Raum löste sich in Weiß auf.

Als Peter zu sich kam, spürte er einen kalten Luftzug, der durch die Spuckschutzhaube fuhr. Er befand sich außerhalb der Klinik, war auf einer Transportliege festgeschnallt und wurde aus dem großen Hauptgebäude von Great Barwell an dem hohen, mit Stacheldraht versehenen Zaun vorbeigerollt. Sein Körper ließ sich nicht bewegen. Er trug eine Zwangsjacke und die Spuckschutzhaube, die Beine hatte man an die Transportliege gefesselt. Peter neigte den Kopf nach hinten und sah Winston, der den Wagen mit ausdruckslos versteinerter Miene schob.

Als der Weg eine Kurve um das Hauptgebäude beschrieb, erblickte Peter einen roten Rettungshubschrauber. Zwei Sanitäter verstauten im Laderaum eine leere Trage, bevor sie zur Tür gingen. Als sie einstiegen, heulte der Motor auf. Meredith Baxter braucht kein Krankenhaus mehr,
 ging es Peter durch den Kopf. Sie würde direkt in der Leichenhalle landen.

Der Trakt für die Isolationshaft stand vom Rest der Klinik abgesondert am hinteren Rand der Umzäunung. Sie mussten am schwer befestigten Haupteingang warten, bis man sie hineinließ und die Türen entriegelt wurden. Peter hörte das Dröhnen des abhebenden Hubschraubers und sah ihn am Himmel über sich kreisen.

Winston begleitete ihn in den Isolationsbereich. Seine Züge blieben teilnahmslos, als Peter vom leitenden Wärter eingecheckt wurde, einem großen, kräftigen, kahlköpfigen Mann mit einem flammendroten Ausschlag im Gesicht und an den Armen. Peter 
wurde in einen kleinen Raum gebracht, wo er von der Transportliege losgebunden und zum Ausziehen seiner Kleider aufgefordert wurde. Der glatzköpfige Wärter unterzog ihn einer vollständigen Leibesvisitation. Dann erhielt er ein Stück Seife und wurde zu einer Dusche gebracht.

Peter stand lange unter dem Wasser und beobachtete, wie es erst rot, dann rosa und schließlich klar abfloss. Er seifte sich den Körper ein und spürte jedes Nervenende kribbeln.

Sein letzter Besuch im Isolationstrakt war vor über einem Jahr gewesen, nach dem Kampf mit Larry, bei dem er ihm die Nasenspitze abgebissen hatte. Peter wusste, dass er in Isolationshaft keinen Zugang zu einem Telefon und keine Besuche erhalten würde. Jemand drüben in Great Barwell würde Enid anrufen und ihr mitteilen, was passiert war. Man würde sie über etwaige Rechtsmittel belehren und sie darüber informieren, dass Peter rund um die Uhr in Isolationshaft bleiben würde, abgesehen von zwei fünfzehnminütigen Besuchen des Innenhofs täglich. Laut Gesetz musste man ihr mitteilen, um welche Uhrzeit seine fünfzehnminütigen Spaziergänge stattfinden würden.

Nach der Dusche bekam er einen blauen Overall und wurde in eine Zelle gesteckt, in der es außer einer kleinen Pritsche nur eine Toilettenschüssel aus rostfreiem Stahl gab. Kurze Zeit später wurde ein Tablett mit Essen durch die Luke geschoben, eine gelatineartige, graue Masse auf einem Plastikteller. Peter aß alles auf. Er musste bei Kräften bleiben. Nachdem der Teller abgeholt worden war, öffnete sich die Luke in der Tür erneut.

»Hofgang«, verkündete Winston. Durch die Luke wurde eine Spuckschutzhaube mit Netzgewebe hereingeworfen, bevor die Luke wieder zuging. Peter setzte sie auf und schloss die Schnallen an der Rückseite. Die Luke öffnete sich wieder.

»Mit den Händen auf dem Rücken an die Tür treten. Nicht umdrehen.«

Peter erkannte Wut in Winstons Stimme. Der Mann war enttäuscht von ihm. Peter richtete sich auf und stellte sich geduldig an die Luke, wo ihm Handschellen angelegt wurden.

»Zurücktreten.«

Er tat, wie ihm befohlen. Die Luke schloss sich, und die Tür wurde 
geöffnet. Winston stand mit einem jungen blonden Wärter davor. Zusammen führten sie Peter aus der Zelle und durch einen fensterlosen Korridor, vorbei an anderen Zellentüren. In dem Block gab es sechs Zellen in sechseckiger Anordnung. Ein Korridor verband sie miteinander, in der Mitte des Hexagons befand sich das Areal für den Hofgang. Die Tür, die in den Hof hinausführte, wies ein kleines, trübes Fenster aus dickem Sicherheitsglas auf. Peter konnte sehen, dass draußen Dunkelheit herrschte.

»Wie spät ist es?«, fragte er. Schweigen. »Können Sie mir bitte die Uhrzeit sagen?«

»Es ist neun Uhr abends. Zur Seite treten«, befahl Winston. Der blonde Wärter stellte sich mit einem Schlüsselbund an die Tür. Drei Schlösser mussten entriegelt werden, um die Tür zu öffnen. »Sie haben fünfzehn Minuten.«

Peter trat durch die offene Tür hinaus in die kalte, frische Luft. Der Innenhof war eng und klein, bestand aus nichts als kahlem Beton mit einem winzigen Abfluss in der Mitte. Die Mauern ragten viereinhalb Meter hoch auf, zusätzlich türmte sich darauf ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtkrone. Oben schimmerte in orangenen Schattierungen ein kleines Sechseck des Himmels. Wie Peter von Winston bereits wusste, war das Netz entfernt worden.

Peter legte den Kopf in den Nacken, schaute nach oben und atmete die kalte Luft ein. Er lächelte. 21:00 Uhr und 9:00 Uhr. Inzwischen sollte seine Mutter über den Mord an Dr Baxter, seine Verlegung in Isolationshaft und die Zeiten für seine Hofgänge Bescheid wissen.

Sie würde die Informationen an seinen größten Fan weitergeben.


KAPITEL 53

Um 19:00 Uhr war es bereits dunkel, als Kate und Tristan in die Innenstadt von Altrincham fuhren. Die Geschäfte hatten längst geschlossen, aber Pubs und Clubs waren geöffnet. Das Licht aus den Lokalen schien in schillernden Farben auf die Bürgersteige, auf denen sich um die Häuser ziehende Jugendliche tummelten.

»Gibt es keinen Pub in der Nähe der Apotheke?«, fragte Tristan, als sie an einer Ampel anhielten.

Ein Strom von Burschen in schicken Hemden und Hosen und jungen Frauen in knappen Outfits schlängelte sich über die Straße. Eine große Junggesellinnenabschiedsgesellschaft torkelte vorbei. Alle Teilnehmerinnen trugen Krönchen aus Plastik und zueinanderpassende rosa T-Shirts. Eine der jungen Frauen erspähte Tristan auf dem Beifahrersitz und wankte zum Auto. Ohne Vorwarnung hob sie ihr T-Shirt an und drückte den nackten Busen an seine Scheibe. Einen Moment lang saß Tristan fassungslos mit offenem Mund da.

Kate war genauso fassungslos und zudem ein wenig neidisch, als sie sah, wie straff die Brüste der jungen Frau waren. »Um Gottes willen, jetzt glotz sie nicht so an«, ermahnte sie Tristan und beugte sich an ihm vorbei, um ans Fenster zu hämmern.

Die junge Frau taumelte zurück. Die Ampel hatte mittlerweile auf Grün geschaltet, aber die Gruppe der Junggesellinnenabschiedsfeier hatte sich um das Auto geschart. Alle waren hoffnungslos betrunken, und von der ersten jungen Frau angespornt zogen auch die anderen nacheinander ihre T-Shirts hoch und präsentierten sich Tristan. Kate war überrascht, wie wenige von ihnen BH
s trugen. Sie drückte auf die Hupe. Ein dumpfes Pochen ertönte, als eine junge Frau mit dunklem Haar und verschmierter Wimperntusche auf die Motorhaube kletterte und das Gesicht gegen die Windschutzscheibe presste.

»Hallo, Sahneschnittchen«, wandte sie sich an Tristan. »Ist das deine Mutter?«

»Das ist doch lächerlich«, empörte sich Kate.

Theoretisch könnte

 sie zwar Tristans Mutter sein, aber der abschätzige Ton in der Stimme der jungen Frau gefiel ihr ganz und gar nicht. Kate schaltete die Scheibenwischer und die Scheibenwaschanlage ein und besprühte die Frau. Als das Wasser sie erfasste, quiekte sie schrill und sprang fluchend von der Motorhaube. Kate hupte erneut und rollte langsam auf die Gruppe der Feiernden zu, die sich vor ihnen teilte und höhnische, meckernde Rufe anstimmte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kate ihren Assistenten.

»Alles gut«, bestätigte Tristan mit hochrotem Kopf.

»Wir müssen uns konzentrieren.«

Sie fuhren in die Richtung von Adlers Apotheke. Als sie die Lokale hinter sich ließen, lichtete sich das Aufkommen der Fußgänger. Bald lagen dunkle Straßen menschenleer vor ihnen. Stille senkte sich über das Auto.

»Es ist noch nicht zu spät, um abzuspringen«, meinte Kate, als ihr bewusst wurde, wie verrückt ihr geplantes Vorhaben war.

»Nein. Wenn die Chance besteht, etwas zu finden, das uns zu Caitlyn führt, sollten wir sie ergreifen«, entgegnete Tristan. Nervös wischte er sich die verschwitzten Hände an der Hose ab.

Wenige Minuten später erreichten sie die Ladenzeile mit ihrem Ziel. Die Geschäfte waren alle geschlossen. Bei den beiden Immobilienmaklern brannte Licht in den Schaufenstern, die von Costa Coffee und Adlers Apotheke hingegen lagen dunkel da.

Kate kreiste zweimal um den Block, bis sie die Zufahrt zu einer schmalen Gasse entdeckten, die hinter der Ladenzeile verlief und zu den Lieferbuchten auf der Rückseite des Gebäudes führte. Sie fuhr weiter und parkte zwei Straßen entfernt vor einer dunklen Häuserreihe. Kate schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Eine Weile harrten sie im dunklen Auto aus und lauschten dem Knistern des abkühlenden Motors.

Ihre letzte aktive Ermittlung als Polizeibeamtin war in der Nacht des Funds der Leiche im Crystal Palace Park gewesen, als Peter Conway sie zurück zu ihrer Wohnung gefahren hatte. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie erinnerte sich an den aufkeimenden Verdacht, als sie Peters Schlüssel und Thermosflasche gefunden hatte, und daran, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, 
entsprechend darauf zu reagieren. Nun beschlich sie ein ähnliches Gefühl über Paul Adler.

Tristan kramte in seinem Rucksack. Er zog Laufausrüstung und zwei abgewetzte Baseballmützen heraus und reichte ihr eine.

»Muss wohl Schicksal sein. Die habe ich zufällig dabei«, sagte er.

Sie setzten die Mützen auf, und Kate betrachtete sich im Spiegel. Die Baseballmütze sah zu ihrer Jeans und der schwarzen Lederjacke etwas albern aus, aber der Schirm warf einen Schatten auf ihr Gesicht.

»Zieh sie weiter runter und halt den Kopf gesenkt«, riet Tristan und rückte erst ihre Mütze zurecht, dann seine eigene.

»Okay. Beim geringsten Anzeichen von Ärger nehmen wir sofort die Beine in die Hand«, versprach Kate.

Das war wohl nicht die beste Motivationsrede aller Zeiten, trotzdem nickte Tristan zustimmend. Sie stiegen aus und gingen zurück zu der Straße, die hinter der Ladenzeile verlief. Dunkel und verwaist erstreckte sie sich vor ihnen. Die Seitenwände von zwei Reihenhäusern säumten die Zeile. Sie wiesen keine Fenster auf, ragten hoch empor und blockierten dadurch den Schein der umliegenden Straßenlaternen.

Als sie das Tor erreichten, das zu Adlers Laderampe führte, sahen sie, dass es unverschlossen war. Es knarrte laut in der Stille, als Kate es öffnete.

Die Rampe lag im Dunkeln, und Tristan stolperte über einen Haufen Plastikmüllsäcke.

»Mist!«, fluchte er zischend, als er hinfiel.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kate und half ihm auf die Beine.

»Ja«, erwiderte er. Sie konnte die Angst in seiner Stimme hören.

Langsam rückten sie zur Hintertür vor.

»Hier ist es«, sagte Kate, nachdem sie umhergetastet und das elektronische Eingabefeld gefunden hatte.

»Was, wenn es doch ’ne Alarmanlage gibt?«

»Dann halt dich bereit, die Flucht zu ergreifen.«

Kate holte ihr Handy heraus und aktivierte die Taschenlampenfunktion. Sie gab den Zahlencode auf dem Tastenfeld ein. Kurz entstand eine grauenhafte Pause. Dann folgte auf einen lauten Piepton ein Summen, und die Tür sprang mit einem Klicken 
auf.

»Hat geklappt«, sprach Tristan das Offensichtliche mit Verblüffung in der Stimme aus.

»Ich schalte das Licht jetzt aus«, kündigte Kate an.

Dunkelheit umfing sie erneut. Sie steckte den Kopf durch die Tür. Viel konnte sie nicht erkennen, aber sie fand an der Decke auch kein kleines rotes Lämpchen, das auf eine Alarmanlage hingewiesen hätte. Es roch nach abgestandenem Kaffee, Reinigungsflüssigkeit und dem leichten Minzgeruch von Desinfektionsmitteln. Die Erinnerung an ihren letzten Aufenthalt in dieser Küche kehrte zurück.

Sie gingen hinein, und Kate schloss die Tür.

Als Tristan gegen einen Stuhl stieß, hätte Kate beinah aufgeschrien. »Sorry«, entschuldigte er sich.

Kate ging um den kleinen Tisch herum zur anderen Tür. Sie drückte den Griff, und die Tür öffnete sich. Sie konnten den langen Korridor hinunterblicken, vorbei an den beiden verschlossenen Türen – eine zur Arzneimittelausgabe links und eine zum Lagerraum rechts – bis hinunter zur Ladenfront. Der Schein der Straßenlaternen vorne lockerte die Düsternis auf. Als sie durch den Gang zur Tür auf der rechten Seite schlichen, quietschten Tristans Turnschuhe auf dem Boden. Kate sah erneut hoch, aber es waren keine Kameras an der Decke montiert.

»Das ist die Tür«, flüsterte sie, als sie den Lagerraum erreichten. Sie legte die Hand auf den Griff. Verschlossen. Im schwachen Licht des Displays ihres Handys sah sie, dass außen ein Vorhängeschloss angebracht war. »Mist.«

»Was machen wir jetzt? Nach einem Schlüssel suchen?«, flüsterte Tristan.

»Wenn er ein Vorhängeschloss benutzt, wird er den Schlüssel dazu nicht herumliegen lassen.«

Kate fand es lächerlich, dass Paul Adler den Raum mit einem Vorhängeschloss sicherte. Es mochte sicherer aussehen als ein gewöhnliches Schloss, tatsächlich jedoch ließ es sich einfach öffnen.

»Ich brauche eine Haarklemme«, sagte sie.

»Was siehst du mich dabei an? Ich hab einen Bürstenhaarschnitt«, erwiderte Tristan, in dessen Stimme leichte Panik mitschwang. »Ich dachte, wir gehen nur durch 
unverschlossene Türen.«

»Tun wir auch, wenn wir eine Haarklemme oder Büroklammer finden«, gab Kate zurück. Die Apotheke verkaufte zwar Haarschmuck, allerdings gab es vorn im Laden Überwachungskameras. Sie dachte an die jungen Frauen, die für Paul Adler arbeiteten. Alle hatten lange Haare. »Es muss einen Personalraum oder eine Toilette geben«, fügte sie hinzu.

Zusammen schlichen sie umher, bis sie eine kleine Toilette neben der Küche fanden. Über dem Waschbecken hing ein Spiegelschränkchen, das ein Päckchen Tampons und eine Bürste enthielt, die vor blonden Haaren strotzte. Unter der Haarbürste lag ein um eine Reihe Haarklemmen gewickeltes Haarband.

»Hervorragend«, befand Kate. Als sie das Schränkchen schloss, erblickte sie das Spiegelbild ihrer Gesichter im Schein des Displays ihres Telefons. Beide wirkten ängstlich und angespannt. Sie kehrten zur Tür mit dem Vorhängeschloss zurück.

»Funktioniert das wirklich?«, flüsterte Tristan, als sich Kate hinkniete und eine der Haarklemmen geradebog.

»Ja. Als ich noch PC
 war – oder WPC
, wie man uns damals genannt hat – wurden wir von einem Schlosser und einem Schlossknacker, einem Exhäftling, ausgebildet. Für die Schulung haben sie ein Vorhängeschloss aus transparentem Kunststoff benutzt. So konnte man sehen, was sich im Inneren eines Schlosses abspielt. So ein Ding enthält eine Reihe von Stiften, die alle bündig ausgerichtet werden müssen. Das macht der Schlüssel, wenn man ihn reinsteckt, und wenn man ihn dreht, öffnet er den Verriegelungsmechanismus …«

Ein unverhoffter Knall ließ sie beide erschrocken zusammenzucken. Gleich darauf folgte das Dröhnen eines Automotors.

»Scheiße!«, fluchte Tristan.

»Nur ein Auto mit Fehlzündung«, beruhigte ihn Kate. Sie spürte, wie ihr Schweiß den Rücken hinunterlief. »Hier, richte das Licht auf das Schloss.«

Tristan zielte mit dem Display ihres Handys auf das Vorhängeschloss. Kate schob die erste Haarklammer in die Schlüsselöffnung und drückte sie in Richtung der Unterseite des 
Schlosses. Dann begradigte sie eine weitere Klammer und verbog die Spitze eines Endes. Sie schob das provisorische Werkzeug über der anderen Klammer ins Schloss und begann, damit auf und ab zu rütteln.

»Ich wünschte, ich könnte sehen, ob sich die Stifte heben.« Sie rüttelte weiter und schob die Klammer ganz hinein. »Okay. Erledigt.« Sie drehte die Haarklammer, und das Vorhängeschloss sprang auf.

»Gut gemacht!«, lobte Tristan ein wenig zu laut. »Tut mir leid.«

Kate entfernte das Vorhängeschloss, steckte es ein und öffnete die Tür.

Schatten beherrschten den Raum dahinter. Sie schlossen die Tür hinter sich und schalteten die Lichter ihrer Handys an. Eine Seite des Raums war angefüllt mit Gerümpel – alte Reklameschilder für Sonnencreme und Make-up, ein Stapel Stühle an der Wand. In der Ecke stand eine riesige alte Fotoentwicklungsmaschine. Die Wände säumten deckenhohe Regale. Jedes Bord enthielt Dutzende Ablageboxen. An der hinteren Wand hing ein dicker, speckiger und staubiger Samtvorhang.

»Verdammt«, rutschte Tristan heraus. »Sieh dir das an.«

Die Ablageboxen wiesen alle Beschriftungen auf: Steuern, Rechnungen, Konferenzarbeiten, Personal, Gehaltsabrechnungen.

»Was ist mit denen da oben?«, sagte Kate und deutete auf eine Reihe uralt aussehender Kartons direkt unter der Decke. Sie sahen sich um. Weit und breit keine Leiter.

»Die Druckmaschine hat Räder«, stellte Tristan fest.

Zusammen gelang es ihnen, sie herauszuziehen und in die gegenüberliegende Ecke zu schieben. Tristan kletterte hinauf und begann, die alten Ablageboxen herunterzuheben. Er reichte sie Kate, und sie stapelte sie auf dem Boden. Als sie eine nach der anderen öffnete, wallte Staub durch die Luft. Die ersten beiden enthielten alte Unterlagen und Kontoauszüge, in den nächsten jedoch fanden sie Umschläge mit Fotos. Darunter befanden sich Porträtaufnahmen von Schauspielern und Imagefotos für Unternehmen. Kate entdeckte auf die Kuverts geschriebene Daten.

Sie nahm einige weitere Ablageboxen von Tristan entgegen und fand bei einer eiligen Suche Fotokuverts aus den Jahren 1989 bis 
1991. Die ersten paar Umschläge enthielten Porträtaufnahmen von Schauspielern, dann jedoch folgten Fotos von zwei Mädchen in Schuluniform, die in einem sonnigen Schlafzimmer posierten. Im weiteren Verlauf der Bilder zogen sich die Mädchen immer weiter aus, bis sie nackt waren.

»Wie kommst du voran? Oh Gott«, entfuhr es Tristan, als er herunterstieg, sich Kate anschloss und die Fotos bemerkte. Es waren noch sechs oder sieben Kartons zum Durchsehen übrig, und er öffnete sie.

»Ich hab hier Fotokuverts, die mit 1990 und 1991 datiert sind«, meldete er. »Überwiegend Mädchen im Teenageralter … Und da ist noch mehr.«

»Was?«, fragte Kate.

Dann erstarrten sie beim Geräusch eines Autos, das draußen anhielt. Nach kurzer Stille hörten sie, wie eine Tür zugeworfen wurde.

»Hier wohnen auch Leute. In den Häusern gegenüber«, meinte Kate. »Pack die ein. Ich hab dort drüben einen Haufen alter Werbetragetaschen gesehen.«

Sie ging zum Samtvorhang und zog ihn ein wenig zurück. Dahinter befand sich ein kleines Fenster, durch das sie Paul Adler in Jeans und Jacke erblickte. Zusammen mit Tina, einer der jungen Frauen, die für ihn arbeiteten. Sie trug ein kurzes Kleid, lief wackelig auf hohen Absätzen und hielt sich an seinem Arm fest. Tina lachte, während sie sich den Weg zur Vorderseite des Ladens bahnten.

»Scheiße. Wir müssen weg. Sofort!«, verkündete Kate, während ihr Herz wild in der Brust hämmerte. Sie sah, dass Tristan die Fotokuverts in eine Werbetragetasche der Marke Oil of Olay gestopft hatte und mit den Kartons auf der Fotoausarbeitungsmaschine stand.

»Reich mir den Rest rauf!«, sagte er.

Kate gab ihm einen Karton nach dem anderen, bevor sie zur Tür ging und sie einen Spalt öffnete. Ein träges Surren ertönte, mit dem sich das Sicherheitsgitter aus Metall vor den Schaufenstern hob. Erst wurden Tinas und Pauls Füße sichtbar, als es langsam nach oben fuhr, dann die Beine.

Tristan sprang von der Maschine, und zusammen rollten Kate 
und er sie zurück an ihren Platz.

»Lauf! Und nimm die Tasche mit!«, zischte Kate. Sie schob ihren Assistenten durch die Tür und folgte ihm hinaus. In dem Moment, als das Sicherheitsgitter die Tür freigab, holte sie das Vorhängeschloss aus der Tasche. Kate kniete sich hin, um das Schloss wieder an die Tür zu haken, ließ es aber fallen.

»Beeilung! Er kommt rein!«, warnte Tristan.

»Geh! Los, geh einfach«, forderte Kate ihn auf.

Sie tastete in der Dunkelheit auf dem Boden. Dabei konnte sie hören, wie ein Schlüssel ins Schloss der Vordertür gesteckt wurde. Ihre Hand legte sich über das Vorhängeschloss. Sie hob es auf, hakte es wieder an der Tür ein und schloss es mit einem Klicken. Dann hörten sie beide, wie sich ein Schlüssel im zweiten Schloss der Eingangstür drehte. Als die sich öffnete, rannten Kate und Tristan den Flur hinunter und in die Küche. Kate schloss die Tür so leise, wie sie konnte. Tristan hastete zum Hinterausgang. Kaum waren sie draußen, schloss Kate auch diese Tür hinter sich. Sie stürmten hinaus in die Ladebucht. Kate machte das Tor hinter ihnen zu und danach hielten sie erst an, als sie eine Nebenstraße erreicht hatten.

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Tristan atemlos, als sie die Schritte verlangsamten.

»Das war so was von knapp!«, stieß Kate hervor.

Immer wieder schauten sie prüfend zurück, während sie hastig zum Auto liefen, aber niemand folgte ihnen.

Kate riss die Fahrzeugtür auf, stieg ein und startete den Motor. Tristan hatte noch kaum seine Tür geschlossen, als der Wagen anfuhr. Ein paar Minuten lang rasten sie schweigend durch die dunklen Straßen. Kate schaute zu Tristan hinüber, der die Tasche mit den Fotos umklammerte.

»Was glaubst du, was die zwei so spät dort wollen?«, fragte er.

Kate zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin sicher, die sind nicht da, um Aspirin zu zählen.«

»Haben wir eine Grenze überschritten, indem wir gestohlen haben?«, fragte er sichtlich erschüttert.

»Nein. Haben wir nicht. Diese Fotos sehen alles andere als harmlos aus.«

»Was, wenn Caitlyn auf keinem drauf ist?«

»Nehmen wir uns einen Moment und atmen wir einfach mal tief durch«, schlug Kate vor, deren Nerven immer noch kribbelten.

Es war ein riskantes Unterfangen gewesen, und sie wären fast erwischt worden. Kate wartete, bis sie sich auf der Autobahn unterwegs nach Hause befanden, bevor sie ihre Baseballmütze abnahm.

Sie hoffte inständig, dass sich aus den Fotos irgendetwas ergeben würde.
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Tristan schlief ein, als sie sich auf der Autobahn befanden, und Kate ließ die Ruhe auf sich wirken, während sie fuhr. Sie hatte das Gefühl, dass dies die erste Gelegenheit war, um alles zu verarbeiten, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte: Jakes Foto, das der Fan an Peter Conway geschickt hatte; die bei der Totenwache an ihrem Auto hinterlassene Nachricht; und zuletzt das Wiedersehen mit Gary Dolman, der die Verbindung zwischen Peter Conway und Paul Adler hergestellt hatte. Und inmitten all dessen wäre sie um ein Haar rückfällig geworden.

Sie wusste nicht, ob sie Angst oder ein Triumphgefühl darüber empfinden sollte, dass sie die letzten Tage überlebt hatte. Es lastete so viel Schuld auf ihr. Sie war nicht in der Lage gewesen, Jake zu beschützen, musste nun herumhetzen und das Haus in letzter Minute für seinen Aufenthalt vorbereiten und hatte Tristan in eine gefährliche Lage gebracht.

Kate fragte sich, ob Männer Schuld auch so intensiv empfanden. Abwesende Väter schienen nie von Schuldgefühlen geplagt zu werden. Paul Adler hatte seine Fotosammlung, und allem Anschein nach schlief er mit mindestens einer der jungen Frauen, die bei ihm arbeiteten. Fühlte er sich nicht schuldig dabei, obwohl er zu Hause eine Ehefrau hatte? Kate schaute zu Tristan hinüber. Sein Kopf war im Schlaf nach vorn gesunken und baumelte über der Tasche mit den Fotos. Wie konnte er nach allem, was passiert war, einfach abschalten und schlafen? Ihre eigenen Nerven flatterten noch immer, und in ihrem Kopf drängten sich Gedanken, die allesamt gehört werden wollten.

Die Straße erstreckte sich dunkel und verwaist vor ihr. Der einzige Silberstreif am Horizont war Jake. Er kam für vier Tage zu Besuch. Vier Tage ohne Skype-Anrufe. Es galt, diese Zeit bestmöglich zu nutzen. Sie würden so viel Zeit zum Reden haben, um sich Neuigkeiten zu erzählen und miteinander Spaß zu haben.

Erst nach Mitternacht trafen sie wieder in Ashdean ein. Das 
Adrenalin war aus Kates Körper abgeflossen, und sie fühlte sich unheimlich müde. Erleichterung durchströmte sie, als endlich die funkelnden Lichter entlang der Strandpromenade erschienen.

Tristan schlief noch, als sie vor seiner Wohnung ankamen.

Kate beugte sich zu ihm hinüber und schüttelte sanft seine Schulter. »Hey. Wir sind da.«

Er öffnete die Augen und sah sich benommen um. Dann fiel sein Blick auf die Tasche mit den Fotos. »Ich hab’s nicht bloß geträumt, oder?«, fragte er.

»Nein. Und danke.«

Er nickte und lächelte, während er sich die Augen rieb. »Okay, also wann morgen?«

»Diese Woche sind keine Vorlesungen«, erinnerte ihn Kate.

»Das ist so cool. Endlich mal ausschlafen.«

»Jake kommt am Dienstag … na ja, wir haben inzwischen Montag, also sollte ich wohl sagen, morgen. Ich hab noch tausend Dinge vorzubereiten. Aber willst du am Nachmittag vorbeikommen, damit wir die Fotos durchsehen und unsere nächsten Schritte planen können?«

Tristan nickte, bevor er ausstieg. »Schlaf gut«, wünschte er ihr.

Kate schaute ihm nach, bis er durch seine Wohnungstür trat. Er winkte ihr noch einmal, dann fuhr sie nach Hause. Das Polizeiauto vor ihrem Haus war verschwunden, und sie merkte sich gedanklich vor, am nächsten Morgen Varia anzurufen. Im Haus bereitete sie sich eine Tasse Tee zu und setzte sich in den Sessel am Fenster.

Trotz ihrer Erschöpfung holte sie die Kuverts mit den Fotos aus der Tasche und breitete sie fächerförmig über den Teppich aus. Neben den Abzügen enthielt jeder Umschlag vorne ein kleines Fach mit Negativen. Kate kniete sich hin und begann, ein Kuvert nach dem anderen durchzusehen.

Sie datierten alle aus den Jahren 1989 bis 1991 – die Jahre, in denen Peter Conway in Manchester gelebt hatte. Die Fotos zeigten alle junge Frauen und muteten wie improvisierte Shootings mit Amateurmodels an. Die Frauen waren alle knapp unter oder um die zwanzig Jahre alt, klein, zierlich und besaßen lange Haare. Sämtliche Aufnahmen stammten aus den Frühlings- und Sommermonaten und waren unter freiem Himmel in einer sonnigen Landschaft 
entstanden. Die jungen Schönheiten entblätterten sich auf den Bildern langsam, bis sie völlig nackt waren, dann posierten sie zuerst mit den Armen über den Brüsten, schließlich vollkommen unverhüllt. Einige lagen im Sonnenschein ausgestreckt auf einer Decke, andere lehnten an einem Baum, den Rücken durchgewölbt, die Augen geschlossen, eine Darstellung vorgetäuschten Verlangens.

Auf den ersten Blick wirkten sie nicht genötigt, obwohl man von einem Foto unmöglich ablesen konnte, was ihnen durch den Kopf gegangen war. Hatte Paul Adler ihnen etwas versprochen? Hatte er sie bezahlt? Oder waren sie einfach seinem Charme erlegen und wollten ihm unbedingt gefallen?

Kate suchte weiter und fand eine Fotoserie, in der sie glaubte, die junge Frau als Caitlyn zu erkennen. Kate holte die Bilder von ihr, die Paul ihr gegeben hatte, um sie zu vergleichen. Sie stimmten überein – es handelte sich tatsächlich um Caitlyn. Die Fotos, die Tristan und sie mitgenommen hatten, schienen aber an einem anderen Tag entstanden zu sein. Ihr Haar war kürzer, und diesmal befand sie sich in einer bewaldeten Gegend. Caitlyn lag nackt auf einer Decke und posierte auf einen Arm gestützt.

Das nächste Foto erwies sich als Fernaufnahme. Ein nackter Mann mit dunklem Haar saß mit dem Rücken zur Kamera. Caitlyn kauerte rittlings auf ihm, die Beine um seine Taille geschlungen. Es folgten mehrere Fotos wie dieses, alle in schneller Folge aufgenommen.

Ein anderes Bild erwies sich als Nahaufnahme von Caitlyn mit dem Penis eines Mannes im Mund. Sie kniete dabei auf derselben Decke. Irgendetwas an den beiden nackten Beinen auf dem Foto ließ Kate innehalten und genauer hinsehen. Beide Beine waren dunkel behaart, wiesen aber leicht unterschiedliche Proportionen auf. Demnach mussten sie zu zwei verschiedenen Männern gehören, die dicht beisammen standen. Der zweite Mann hatte Caitlyn mit dem ersten Mann fotografiert.

Sie waren beide nackt.

Kate sah den Rest der Fotos durch und stellte fest, dass noch zwei weitere Frauen mit in diesen Wald gegangen waren, um Sex zu haben. Wieder schienen zwei Männer am Geschehen beteiligt zu sein, allerdings sah man von keinem das Gesicht.

Dann ließ das Foto einer dunkelhaarigen Frau Kate jäh erstarren. 
Sie hob es sich vor die Augen und betrachtete eingehend das Gesicht der Frau.

»Du lieber Gott«, entfuhr es ihr. »Ich weiß, wer du bist.«
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Kurz vor neun am nächsten Morgen klopften Kate und Tristan an die Tür eines gepflegten Reihenhauses am Stadtrand von Bristol.

Sie hatten nur wenige Stunden geschlafen, aber sie wollten um sechs Uhr morgens los, um dem Frühverkehr am Montag zu entgehen.

»Was, wenn sie nicht da ist?«, fragte Tristan.

Daran wollte Kate nicht denken. Für Jakes Besuch war noch nichts vorbereitet. Irgendwie musste es ihr gelingen, rechtzeitig einzukaufen, zu putzen und die Bettwäsche zu wechseln. Sie drängte diese Sorgen in den Hintergrund, als sie durch das Buntglasfenster in der Eingangstür eine Gestalt erkannte, die sich durch den Flur auf die Tür zubewegte.

Victoria O’Grady öffnete in Leggings und einem langen rosa Pullover. Ihr Gesicht war ungeschminkt, wodurch sie jünger und verletzlicher aussah.

»Hallo?«, sagte sie. Aus ihren Zügen sprachen Verwirrung und Irritation. »Was wollen Sie denn hier?«

»Können wir mit Ihnen sprechen?«, fragte Kate. »Es ist wichtig.«

»Nein. Ich bereite mich gerade für die Arbeit vor. Und woher haben Sie überhaupt meine Adresse?«, verlangte sie zu erfahren.

»Wir haben Sie gegoogelt«, antwortete Kate. »Bitte, es ist wirklich wichtig. Es geht um Caitlyns Verschwinden.«

»Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Sie müssen jetzt wirklich gehen.« Victoria wollte die Tür schließen, aber Kate klemmte den Fuß dazwischen. »Nehmen Sie den Fuß weg.«

Kate holte ein Foto aus der Tasche und hielt es durch den Spalt. Es war nicht die eindeutigste Aufnahme, unter denen, die sie gefunden hatten. Das Bild zeigte Victoria auf einer Decke kniend, neben ihr die nackten Beine zweier Männer. Das Gesicht war nach oben gerichtet und wurde von Sonnenlicht erhellt. Die Arme hatte sie schützend vor der Brust verschränkt. Die Pose vermittelte den Eindruck, als wappne sie sich für das bevorstehende Geschehen.

Victoria starrte einen Moment lang auf das Foto, dann fing sie zu zittern an. Wieder setzte sie dazu an, die Haustür zu schließen, sackte jedoch stattdessen gegen die Wand daneben. »Oh … oh nein«, hauchte sie. Ihre Züge fielen in sich zusammen. Sie hob eine Hand an den Mund, bevor sie den Flur hinunter davonrannte und durch eine Tür verschwand, die sie hinter sich zuschlug. Tristan und Kate hörten, wie sie sich übergab. Die Eingangstür schwang nach innen auf und knallte gegen die Wand.

»Macht’s dir was aus, im Auto zu warten?«, fragte Kate. »Ich glaube nicht, dass sie vor einem Mann darüber sprechen will.«

Tristan seufzte, dann nickte er. »Okay«, willigte er ein und nahm die Schlüssel entgegen. »Aber lass dein Handy eingeschaltet.«

Kate betrat die Diele und schloss die Eingangstür. Sie folgte Victoria zum Badezimmer und klopfte leise an die Tür.

»Victoria?«, fragte sie.

»Gehen Sie weg«, ertönte eine gedämpfte Stimme. »Bitte.«

»Ich habe noch weitere Fotos. Paul Adler hat diese Aufnahmen nicht länger. Und ich denke, wenn Sie mit mir reden, kann ich Ihnen helfen.«

Eine längere Pause entstand, bevor sich die Tür öffnete. Victorias Augen waren verquollen, und die Frau zitterte am ganzen Leib.

Kate ergriff durch den Türspalt ihre Hand. »Ist schon gut.«

Victoria nickte.

Kate bereitete Tee für sie beide zu, und sie setzten sich in Victorias gemütliches Wohnzimmer. Es dauerte ein paar Minuten, sie zum Sprechen zu bewegen.

»Die anderen Mädchen in der Schule haben mir immer das Gefühl gegeben, reizlos zu sein. Sie haben ja das Schulfoto gesehen. Es war eine Schule für hochbegabte Mädchen. Und Sie wissen ja, wie Mädchen im Teenageralter sein können. Irgendwann hat Paul Adler angefangen, regelmäßig in die Videothek zu kommen. Dabei hat er mit Caitlyn und mir geflirtet. Eines Tags ist er spät vorbeigekommen, als ich gerade schließen wollte, und er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihm etwas trinken zu gehen. Er war gutaussehend und besaß diese Anziehungskraft; gefährlich und aufregend. Er hat gemeint, er fände mich wunderschön. Ich habe angefangen, mich regelmäßig mit ihm zu treffen. Wir haben Ausfahrten mit seinem 
Auto unternommen. Eines Tags hat er dann dieses tolle Picknick geplant und ist mit mir zu einem See gefahren. Er war der perfekte Gentleman. Damals war ich es, die den ersten Schritt gemacht hat, und wir haben uns geküsst … Ein paar Wochen später hat er mich gefragt, ob ich noch mal dorthin will. Dabei hat er hinzugefügt, er hätte eine neue Kamera, die er ausprobieren will. Wir haben Wein getrunken, ich war ein bisschen beschwipst, und das hat mir Selbstvertrauen verliehen. Er hat mich fotografiert, mich aufgefordert, für ihn zu posieren. Ich war vollständig angezogen, und es wurde ein weiterer wunderschöner Tag. Er hat mir danach sogar die Abzüge gegeben …« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Er schien so ein netter Kerl zu sein, obwohl mir inzwischen natürlich klar ist, dass er …«

»Sie verführt hat«, beendete Kate den Satz.

Victoria verdrehte die Augen und griff nach einem Taschentuch. »So ausgesprochen, ist es so offensichtlich. Ich war damals dermaßen dumm und naiv …« Sie putzte sich die Nase.

»Haben Sie irgendjemandem von Ihren Picknicks erzählt?«, fragte Kate.

»Nein. Er hat mich aufgefordert, es nicht zu tun. Er hat gesagt, sonst würde er seine Lizenz verlieren, und er hätte eine kranke Mutter, um die er sich kümmern muss. Er hat gemeint, wir sollten warten, bis ich sechzehn bin, dann könnten wir heiraten … Rückblickend habe ich das tatsächlich für eine Beziehung gehalten. Wie verkorkst ist das denn?«

»Was war mit Caitlyn?«

»Ich hab herausgefunden, dass sie sich auch mit ihm getroffen hat. Dabei dachte ich damals, ich wäre die Einzige. Ich hatte einen heftigen Streit mit Caitlyn und hab meinen Vater dazu gebracht, sie zu feuern. Dann habe ich Paul damit konfrontiert. Ich glaube, er war verblüfft darüber, wie wütend ich war … Am nächsten Tag hat er mich zu einem weiteren Picknick eingeladen und gemeint, er wollte es wiedergutmachen. Diesmal sind wir hinaus aufs Land gefahren, nach Jepson’s Wood, wo wir vorher noch nie waren. Er hat gesagt, es wäre ein magischer Ort, sein Lieblingsort, und dass er mich etwas fragen wollte.«

»Ein Antrag?«, warf Kate ein.

»Das hat er angedeutet …« Victoria schüttelte den Kopf. Sie holte tief Luft. »Er hatte ein wunderbares Picknick vorbereitet und Wein eingepackt … Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass er viel davon hatte. Er hat nur immer wieder mein Glas aufgefüllt, und dann hab ich angefangen, mich richtig seltsam zu fühlen, losgelöst … Als würde ich meinen Körper verlassen. Der Rest des Nachmittags ist mir nur verschwommen im Gedächtnis geblieben. Auf einmal war da ein anderer Mann, und ich weiß noch, dass beide mit mir geredet haben. Nur konnte ich sie nicht hören, und dann waren sie nackt … und ich erinnere mich, dass ich die Hand auf meine Beine gelegt und gespürt habe, dass man mir die Shorts und die Unterwäsche ausgezogen hatte …« Mit dem Kopf in den Händen brach sie schluchzend zusammen.

Kate ging zu ihr und nahm sie in die Arme.

»An viel mehr erinnere ich mich nicht. Als ich das nächste Mal wieder klar denken konnte, habe ich zu Hause in der Badewanne gesessen und geblutet. Sie wissen schon, da unten«, sagte sie.

»Wo waren Ihre Eltern?«, fragte Kate.

»Sie waren an dem Tag unterwegs und sind erst spät nach Hause gekommen, nachdem ich mich sauber gemacht hatte … Am nächsten Morgen hat mich Paul angerufen und gesagt, dass er reden will. Er wollte mich in der Apotheke treffen. Dort hat er mir die Fotos gezeigt. All die Dinge, die sie mit mir gemacht und fotografiert hatten. Er hat gesagt, wenn ich je darüber rede, schickt er die Fotos an meine Eltern und an die Amateur-Rubrik sämtlicher Pornomagazine. Das war noch vor dem Internet, damals haben sich so viele Männer diese Zeitschriften angesehen, sogar mein Vater. Wenn er mich darin entdeckt hätte …«

»Oh Victoria, es tut mir so leid.«

»Allein das Wissen, dass er diese Fotos all die Jahre aufbewahrt hat.«

»Wollen Sie die Fotos sehen?«, fragte Kate.

»Nein. Ich habe sie einmal gesehen. Sie sind ekelhaft und abartig … Seitdem konnte ich Sex nie wieder genießen.«

»Wissen Sie, wann Caitlyn sich mit den Männern getroffen hat? Ich habe eine ähnliche Reihe von Fotos, auf denen Caitlyn mit denselben beiden Männern zusammen ist.«

»Keine Ahnung. Nachdem wir unseren Streit hatten und sie die Videothek verließ, hab ich sie nie wiedergesehen.«

»Sie müssen doch an sie gedacht haben, als sie verschwunden ist, oder?«

»Glauben Sie nicht, dass ich mich schuldig
 fühle? Glauben Sie nicht, dass es mich heimsucht? Die Angst davor, was er eines Tages mit diesen Fotos machen könnte? Und dann im Verlauf der Jahre fängt man an, einfach nur noch ans Überleben zu denken. Ich habe so lange überlebt, und alle haben es vergessen. Ich werde es einfach vergraben, und man wird nie wieder darüber reden.«

»Ist der andere Mann auf den Fotos Peter Conway?«, fragte Kate.

»Das weiß ich nicht. Mit der Zeit haben sich Erinnerungen eingestellt, aber ich sehe die Männer vom Boden aus, und hinter ihren Köpfen ist die Sonne. Ihre Gesichter sind verschwommen … Aber ich habe etwas.«

Victoria wischte sich die Augen ab und erhob sich vom Stuhl. Sie drehte Kate den Rücken zu und begann, ihren langen Pullover und den Saum des T-Shirts darunter anzuheben. »Es hat sich mit der Zeit gedehnt, weil ich dicker geworden bin, aber das ist davon zurückgeblieben, dass mich einer von beiden gebissen hat.«

Sie hatte eine Narbe in Form einer Bisswunde. Die Haut runzelte sich um einen immer noch eindeutig erkennbaren Abdruck von Zähnen.

»Peter Conway!«, sagte Kate.

Victoria drehte sich um und setzte sich wieder. »Aber sein Gesicht habe ich nie gesehen … Ich hatte auch einen Bluterguss um den Hals – ich glaube, sie wollten mich erwürgen.«

»Ja, das zeigen die Fotos«, sagte Kate leise.

»Was passiert jetzt?«, fragte Victoria und klang plötzlich einer Panik nah. »Weiß er, dass Sie die Fotos haben?«

Kate erklärte, wie sie an die Fotos gekommen war. Dann teilte sie Victoria mit, dass sie die Polizei rufen würde und man eine vollständige Aussage von ihr aufnehmen müsse, mit den Fotos als Beweismitteln.

»Wir haben die Originale und die Negative«, sagte Kate. »Bitte sprechen Sie mit der Polizei darüber. Geben Sie das alles zu Protokoll.«

Es war später Nachmittag, als Kate und Tristan Victorias Haus verließen. Kate hatte sich mit Varia in Verbindung gesetzt, die ein Team von Beamten kommen ließ, um mit Victoria zu sprechen und ihre Aussage aufzunehmen. Victorias Geschichte war eine weitere schockierende Offenbarung für Kate.

»Was passiert jetzt?«, fragte Tristan.

»Ich hoffe, man redet mit Paul Adler. Jetzt wünschte ich, wir wären Polizisten. Ich wäre zu gern diejenige, die bei ihm an die Tür klopft und ihn zum Verhör vorlädt.«

Während sie fuhren, fühlte sich Kate hin- und hergerissen, und die Schuldgefühle kehrten zurück. Sie wollte mit ihren Ermittlungen fortfahren, dann jedoch dachte sie an Jakes bevorstehende Ankunft und wünschte sich nichts sehnlicher, als Zeit mit ihm zu verbringen.

Kate setzte Tristan vor seiner Wohnung ab.

»Ich geb dir Bescheid, sobald ich etwas höre«, versprach sie. »Jetzt muss ich erst mal zu Hause aufräumen, putzen und mich auf Jake vorbereiten.«

»Okay, wir bleiben in Verbindung«, gab er zurück.

Kate fuhr zum Supermarkt, um sich mit Lebensmitteln für Jakes Aufenthalt einzudecken. Auf dem Rückweg zu ihrem Haus blickte sie mehrmals in den Innenspiegel. Zwei Autos hinter ihr befand sich ein Wagen, der bereits auf dem Weg zum Supermarkt hinter ihr gefahren war. Andererseits hatte sie nicht genau auf dieses Fahrzeug geachtet. Handelte es sich also lediglich um eine Manifestation ihrer Anspannung? Oder wurde sie tatsächlich beobachtet?

Als ihr die Frage durch den Kopf ging, bog das Auto ab, bevor sie einen besseren Blick auf den Fahrer erhaschen konnte. Kate schüttelte den Gedanken ab, doch das Unbehagen in der Magengrube blieb.
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Kate freute sich, Glenda und Jake zu sehen, als sie am nächsten Tag um drei Uhr nachmittags eintrafen. Es war eine lange Autofahrt gewesen, also nahm sie die beiden direkt mit zu einem Spaziergang an den Strand.

Der Tag war sonnig, ein wenig windig zwar, aber warm genug, um die Schuhe auszuziehen und barfuß zu laufen. Jake rannte voraus und stocherte mit einem Stock in den Felstümpeln herum.

»Er hat sich so darauf gefreut, dich zu sehen«, sagte Glenda, während sie über den Sand schlenderten.

Kate lächelte und beobachtete, wie sich Jake vorbeugte, um in ein breites Felsbecken zu spähen, und dann zurücksprang.

»Da drin ist eine scheiß riesige Qualle mit blauen Streifen!«, rief er.

»Jake. Ausdrucksweise!«, tadelte ihn Glenda. Er schenkte ihr keine Beachtung, stocherte im Wasser herum und watete schließlich in das Becken. »Behältst du ihn auch im Auge?«

»Ma! Ich bin nicht dumm«, erwiderte Kate. Jake schaute eindringlich ins Wasser und schoss mit dem Handy Fotos. »Was hast du ihm über den Polizeiwagen erzählt?«

Kate hatte sich mit der örtlichen Polizei in Whitstable in Verbindung gesetzt, um mitzuteilen, dass Jake zu Besuch kommen würde, und man hatte sich mit der Polizei von Devon und Cornwall abgestimmt. Vor Kates Haus parkte wieder ein Polizeifahrzeug. Anscheinend dachte man, dass Kate und Jake zusammen eine wahrscheinlichere Zielscheibe abgaben.

»Ich habe ihm gesagt, dass ein böser Mann mit Peter Conway unter einer Decke steckt, dass die Polizei nach ihm sucht und nur vorsichtshalber hier ist«, antwortete Glenda.

»Und Jake hat dir das abgekauft? Er hat keine weiteren Fragen gestellt?«

»Hat er, aber ich bin sehr vage geblieben. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich nach allem, was passiert ist, seinen Besuch bei dir absagen. 
Aber wenn die Polizei hier ist, fühle ich mich dabei zumindest ein bisschen besser«, gestand Glenda.

»Ich passe gut auf ihn auf, Ma«, betonte Kate und ärgerte sich, dass ihre Mutter ihr mit Jake immer noch nicht vertraute.

»Ich weiß, Schatz. Und behalt diese Polizisten im Auge. Sorg dafür, dass sie nicht bei der Arbeit eindösen.«

»Observierungsbeamte dösen nicht bei der Arbeit ein«, gab Kate zurück. Sie dachte an ihre eigenen Observierungseinsätze und hatte das Gefühl, ihren früheren Beruf verteidigen zu müssen.

Mittlerweile befand sich Jake in der Mitte des Felsbeckens, wo der sandige Boden ein wenig abfiel. Er war bis zur Taille ins Meer gewatet.

»Ah! Das Wasser ist kalt!« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Jake! Die Hose hast du frisch an. Das ist die einzige schöne, die du eingepackt hast!«, rief Glenda.

Kate unterdrückte ein Lächeln, als Jake sie ignorierte.

»Ma«, sagte sie und legte die Hand auf Glendas Arm, »das ist nur Meerwasser, und ich hab nicht geplant, dass wir in irgendwelche vornehmen Restaurants oder in die Kirche gehen. Wir werden einfach Spaß haben, und du kannst dich bis Samstag ausruhen.«

Als es für Glenda Zeit zum Aufbruch wurde, schien Jake nicht traurig darüber zu sein. Er wollte nur zurück zum Strand, um eine riesige Sandburg zu bauen. Auf dem Weg zu ihrem Auto bestand Glenda darauf, den im Streifenwagen vor dem Haus postierten Polizisten kennenzulernen. Wie sich herausstellte, war der Mann gerade mal Mitte zwanzig und aß soeben ein Sandwich, als sie an sein Fenster klopfte. Schnell schluckte er und ließ das Fenster herunter.

»Hallo. Ich bin Glenda Marshall. Wie ist Ihr Name?«, erkundigte sich Glenda und fixierte ihn mit einem eindringlichen Blick.

»Ich bin PC
 Rob Morton«, antwortete er und wischte sich die Hände mit einem Taschentuch ab. Er holte seinen Dienstausweis heraus und zeigte ihn Glenda, die ihn gründlich überprüfte.

»Ich möchte, dass Sie gut auf meinen Enkel Jake aufpassen. Und das ist meine Tochter Kate. Sie war auch Polizistin!«

»Hallo«, grüßte der Beamte.

Jake zappelte neben ihnen in seiner nassen Hose. Die Tatsache, 
dass er Polizeischutz hatte, schien ihn nicht weiter zu interessieren. Kate wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Hat er sich an solche Verrücktheiten gewöhnt?
, fragte sie sich.

Glenda gab den Dienstausweis zurück. »Ich wollte Sie nur begrüßen und Ihnen sagen, dass wir Ihre Arbeit aufrichtig zu schätzen wissen. Ich habe Kate gebeten, Ihnen ab und an eine Tasse Kaffee zu machen, damit Sie wach und aufmerksam bleiben.«

»Bisher ist alles ruhig. Die Straße rauf ist der Wohnwagenpark, aber er ist im Augenblick ziemlich leer. Nur ein paar hartgesottene Camper trotzen dort dem Wind«, teilte Rob ihr mit. Er nahm seinen Ausweis entgegen, schloss mit einem Lächeln sein Fenster und hob den Rest seines Sandwiches auf.

Kate und Jake begleiteten Glenda zu ihrem Auto.

»Also, Jake. Du hörst auf deine Ma, in Ordnung?«, sagte Glenda.

»Ja. Alles cool. Wir kommen schon klar«, beteuerte er. Glenda beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Pfui!«, rief er und wischte sich mit einer sandigen Hand das Gesicht ab.

»Danke, Ma«, sagte Kate. »Fahr vorsichtig. Falls irgendwelche Probleme auftreten, rufe ich dich an.«

»Nicht mehr lange, dann kann er bleiben, wo immer er will«, sagte Glenda. Kate bemerkte eine Spur Verbitterung in der Stimme ihrer Mutter. »Pass gut auf ihn auf. Er ist kostbar.«

Kate hatte so viel Zeit mit Grübeln verbracht, dass sie nicht mit Jake zusammenleben konnte. Dabei hatte sie nie aufgehört, darüber nachzudenken, wie sehr Glenda an dem Jungen hing und wie schwer es für sie sein musste, dass er allmählich erwachsen wurde.

»Ich beschütze ihn mit meinem Leben«, versprach Kate.

Sie beobachtete, wie Glenda davonfuhr. Schließlich erreichte der Wagen die Kurve in der Straße und verschwand.

»Ich dachte schon, sie würde nie gehen«, sagte Jake. »Können wir zurück an den Strand?«

»Ja, lass uns eine Sandburg bauen«, schlug Kate vor.

Der rothaarige Fan saß in seinem Auto am Rand des Wohnwagenparks inmitten der abgestellten Autos einiger Camper und Menschen, die mit ihren Hunden spazieren gingen. An diesem 
Tag fuhr er einen alten, ramponierten Ford Fiesta, ein Ausweichauto, das er gern benutzte, um nicht aufzufallen. Er trug Wanderkleidung, und falls ihn jemand zu aufmerksam betrachtete, konnte er einfach aussteigen und mit Karte und Rucksack den Hügel hinauf losmarschieren.

Er gab vor, in eine große Karte vertieft zu sein, als Glenda vorbeifuhr. Vor ein paar Stunden hatte er sie mit Jake eintreffen gesehen. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Kate und das Kind, allein im Haus. Er hatte Kate mehrere Tage lang beobachtet und dabei ein paar Probleme entdeckt – die alte Frau aus dem Surfshop nebenan und neuerdings ein vor dem Haus postiertes Polizeiauto.

Das würde ein paar Änderungen an seinem Plan erfordern, aber er würde es genießen, kreativ zu werden. Der Fan wartete ein paar Minuten, dann startete er den Motor und fuhr davon. Seine Vorbereitungen waren beinahe abgeschlossen. Die Bühne war so gut wie bereitet, und er würde zurückkommen.

Kate ging mit Jake zurück an den Strand, setzte sich auf einen Liegestuhl und beobachtete ihn, wie er eine Sandburg baute. Der Himmel war klar, die Sonne schien und wärmte sie beide. Das Handy klingelte in ihrer Tasche. Als sie es herausholte, sah sie, dass es Tristan war.

»Kate, bei Victoria O’Grady hat sich etwas ergeben«, verkündete er mit aufgeregter Stimme. »Die Polizei hat ihre Aussage aufgenommen – sie hat den Beamten dasselbe erzählt wie dir. Und sie haben die Fotos eingehend studiert, die wir aus Paul Adlers Apotheke geholt haben. Varia sagt, damit liegen genug Beweise vor, um den Fall Caitlyn Murray neu aufzurollen, und ein Team fährt morgen raus, um sich Jepson’s Wood anzusehen … Ich nehme an, das kommt für dich nicht infrage, richtig?«

»Ja. Wie du weißt, habe ich Jake hier«, antwortete Kate, während sie zusah, wie er buddelte und bereits bis zur Hüfte in einem Loch stand.

»Okay. Ich kann hinfahren, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Natürlich. Gibst du mir Bescheid, was passiert?«

»Sobald ich etwas weiß, rufe ich dich an.«

Als Kate das Gespräch beendete, fühlte sie sich von der Untersuchung abgeschnitten. Sosehr sie sich schämte, sich das einzugestehen: Ein kleiner Teil von ihr wünschte, Jake wäre zu einem anderen Zeitpunkt zu Besuch gekommen. Sie verdrängte den Gedanken entschieden und schloss sich ihm beim Bau der Sandburg an. Ihnen gelang ein beeindruckendes Bauwerk mit vier Türmen und einem Burggraben, bevor eine riesige Welle es plättete und dabei beide durchnässte.

Als sie ins Haus zurückkamen, holte Kate Handtücher raus, damit sie sich abtrocknen und aufwärmen konnten. Mittlerweile war die Sonne hinter einigen Wolken verborgen, und es war kälter geworden.

»Ma. Das war die beste Sandburg aller Zeiten. So große kann ich zu Hause nie bauen, weil da am Strand nur Steine liegen.«

Als Kate ihn zum ersten Mal seit Monaten in ihrem Wohnzimmer sah, wurde ihr bewusst, wie groß er geworden war.

»Stell dich mal da an den Türrahmen«, forderte sie ihn auf. Sie griff sich einen Stift und markierte mit einem Strich, wo sich sein Scheitel befand. Er trat zurück, und sie sahen sich beide die Markierungen am Türrahmen an, die zeigten, wie sehr er von Besuch zu Besuch gewachsen war.

»Herrje, bald wirst du größer sein als ich«, sagte Kate.

Er fuhr mit dem Finger über die Striche. Die Zeit war so schnell vergangen. Schon sehr bald würde seine Kindheit vorbei sein. Kate verspürte den Drang, sich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass er ein so kompliziertes Leben hatte. Dafür, dass …

»Ma, ich bin klatschnass, und der nasse Sand reibt an meinem Hintern«, klagte er und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Kate eilte auf ihn zu und drückte ihn innig.

»Wofür war das denn?«, fragte er. »Eigentlich sollte ich ja eher Ärger kriegen, weil ich mit den guten Sachen ins Meer gegangen bin.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Kate. »Ich hab nur eine Umarmung gebraucht.«

»Frauen«, kommentierte er und verdrehte die Augen.

»Komm, wir gehen nach oben und suchen dir was Trockenes zum Anziehen«, schlug sie vor.

Sie führte ihn hinauf ins vordere Schlafzimmer, das neben ihrem 
lag. In dem Zimmer übernachtete er immer, wenn er sie besuchte. Auf dem Bett lag eine bunt gestreifte Decke, ein Regal enthielt Kinderbücher, denen er mittlerweile entwachsen war, wie sie erkannte, und das Fenster wies auf den Strand.

Er fuhr mit einem Finger über das Kopfteil, überprüfte es auf Staub. »Catherine, du hast nicht an Möbelpolitur gespart«, merkte er an und ahmte dabei Glenda geradezu unheimlich gut nach.

»Brauchst du Hilfe beim Auspacken?«, fragte Kate lachend.

Er stellte seine Tasche auf das Bettende. »Ich mach das schon«, erwiderte er und scheuchte sie hinaus.

»Okay. Ich mache Cumberland-Würstchen mit Pommes Frites und Bohnen – und ich schäle die Haut von den Würstchen.«

»Cool!«

»Außerdem hab ich Phish Food Eiscreme als Nachtisch da.«

»Der Preis für die beste Mutter geht an dich«, lobte er und schloss die Tür hinter ihr.

Kate ging nach unten, um mit der Zubereitung des Essens zu beginnen. Dass er bei ihr war, erfüllte sie mit einem warmen Glücksgefühl. Das Einzige, was ihre Stimmung trübte, war der Anblick des vor dem Haus postierten Polizeifahrzeugs. Dadurch musste sie unwillkürlich an den Fall denken und daran, dass Tristan ohne sie nach Jepson’s Wood fahren würde.

Wieder einmal zeigte der ewige Kampf zwischen dem Dasein als Mutter und dem Wunsch nach einer Karriere sein hässliches Gesicht. Kate verdrängte den Gedanken weit in den Hinterkopf und begann zu kochen.
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Am nächsten Morgen traf sich Tristan mit einem Team von Polizeibeamten und Victoria O’Grady in Jepson’s Wood. Er hatte sich für den Tag das Auto seiner Schwester geliehen und ihr hoch und heilig versprochen, dass er es in einem Stück zurückbringen würde. Der Wald war in den letzten Jahren geschrumpft und umfasste nur noch wenige Hektar Baumbestand, umgeben von in den letzten Jahren errichteten Häusern.

Der Abschnitt, den die Polizei absuchen wollte, grenzte an eine Wohnsiedlung, die durch eine lange Zaunreihe von den Bäumen getrennt wurde. Neben dem Zaun parkte ein Begleitfahrzeug der Polizei bei einigen Streifenwagen. Ein Mann mit zwei Leichenspürhunden war eingetroffen und sprach mit einem Beamten. Tristan holte sich eine Tasse Tee aus dem Begleitwagen und ging hinüber zu Victoria. Ihre Augen waren verquollen und gerötet vom Weinen, und sie trug einen großen, orangefarbenen Pelzmantel.

»Danke fürs Kommen«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun.«

»Ich habe mit zwei großen, wilden Deutschen Schäferhunden gerechnet«, meinte Tristan, als sie beobachteten, wie der Hundeführer den Wagen öffnete und zwei putzige Cavalier King Charles Spaniels heraussprangen. Die Hunde fingen an, zu bellen und umherzutollen. Die weißen, flauschigen Köpfe bildeten einen Kontrast zu den langen, braunen Hängeohren.

Victoria lachte. Die Hunde kamen zu ihnen gerannt und rollten sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.

Der Hundeführer folgte seinen Tieren und stellte sich vor. »Ich bin Harry Grant«, sagte er. Der Beamte schien Ende fünfzig zu sein, ein heiterer Mann mit dünnem grauem Haar. »Das sind Kim und Khloe.«

»Sie sind so süß«, meinte Tristan, als Kim, die etwas Größere der beiden, verspielt am Kragen seiner Jacke kaute.

»Lassen Sie sich von den niedlichen, flauschigen Gesichtern nicht 
täuschen. Sie sind unglaublich. Beide sind darauf dressiert, verwesendes Fleisch zu wittern.«

»Aber Caitlyn ist vor zwanzig Jahren verschwunden. Selbst wenn man sie hier verscharrt hat, was wird denn nach all der Zeit noch von ihr übrig sein?«, fragte Tristan.

»Ich habe die beiden schon in vielen Situationen getestet. Kim hat mal den Verwesungsgeruch bei einem alten Fall aufgeschnappt, der achtzehn Jahre zurücklag. Die Ermittler waren der Annahme, ein Mann hätte seine Tochter ermordet, im Garten vergraben und die Leiche kurz danach woandershin gebracht. Die Hunde konnten feststellen, wo die Tote ursprünglich vergraben worden war, obwohl sie bereits achtzehn Jahre zuvor umgelagert und woanders verscharrt wurde. Als man nach ihr gegraben hat, wurden kleine Zahn- und Schädelfragmente gefunden, die von dem Mädchen stammten.«

»Bis zu welcher Tiefe können sie den Geruch aufschnappen?«, fragte Victoria.

»Etwa zweieinhalb bis drei Meter«, antwortete Harry, während Khloe auf dem Rücken lag und sich von Victoria den rosa Bauch kraulen ließ.

Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatten, gingen die Polizisten und Tristan mit Victoria zu dem Bereich, an den sie sich von dem Picknick mit Paul Adler erinnerte. Sie rückten schweigend zum Rand der Bäume vor, Victoria in ihrem riesigen orangefarbenen Mantel, flankiert von vier Polizisten und Tristan. Harry blieb mit den Hunden in seinem Lieferwagen und wartete darauf, dass der Bereich abgesteckt wurde, in dem gesucht werden sollte.

Victoria bewegte sich unstet über den unebenen Boden. Abgesehen von den leisen Hintergrundgeräuschen entfernten Verkehrs auf der Autobahn herrschte Stille. Sie erreichten den Rand der Bäume und betraten eine von Kiefernnadeln übersäte Lichtung. Die schwache Sonne kämpfte sich mühsam durch die Zweige und sprenkelte den Boden.

»Es hat sich alles stark verändert«, stellte Victoria fest. Tristan bemerkte, dass sie trotz des dicken Pelzmantels und des schwachen Sonnenscheins zitterte. »Früher waren hier kilometerweit Felder.«

»Wo war der See?«, fragte er.

»Etwa einen halben Kilometer in der Richtung hat es einen See gegeben«, meldete einer der Polizisten, der eine Karte in der Hand hielt. Wo er hinzeigte, waren nun etliche Reihen von Dächern zu sehen.

Victoria sah sich um und nickte. »Passiert ist es irgendwo hier, in der Nähe dieser Lichtung. Wir sind tiefer in den Wald gegangen, aber nicht sehr weit, weil die Bäume sehr dicht wuchsen.«

Ein Polizeibeamter mit einem ordentlich gestutzten schwarzen Kinnbart sah sich um. »Wodurch sind Sie sich so sicher?«, fragte er. In der Frage schwangen weder Feindseligkeit noch Zweifel mit.

»Ich erinnere mich an die Abzweigung von der Hauptstraße. Kurz, bevor die Straße endet und in die Felder übergeht, steht diese richtig alte Telefonzelle. Die Bäume sind inzwischen größer, aber ich werde mich immer daran erinnern, in welchen Bereich die Männer mich gebracht haben«, erklärte Victoria.

»Wie groß ist das Gebiet, in dem wir Ihrer Meinung nach suchen sollen, nur ungefähr?«

»Die gesamte Lichtung und ein Stück weit zwischen die Bäume da«, antwortete sie und zeigte hin. Wieder traten ihr Tränen in die Augen, und sie kramte in ihrem Mantel nach einem Taschentuch.

»Okay«, sagte der Beamte. Er griff nach seinem Funkgerät. »Harry, wir sind bereit für Kim und Khloe.«

Trotz des Ernsts der Lage musste Tristan ein Lächeln unterdrücken. Jetzt liegt alles an Kim und Khloe, den süßen, flauschigen Hundchen. Hoffen wir, dass kein Imbisswagen vorbeifährt, der sie ablenkt.
 Er konnte sich schlichtweg nicht vorstellen, dass die Hunde etwas anderes riechen könnten als Moos und verrottendes Laub.

Zuerst kam Harry mit Kim herüber. Alle anderen blieben zurück, als er die Hündin von der Leine ließ. Sie lief herum und schnüffelte in dem von Victoria angegebenen Bereich. Harry arbeitete methodisch mit der Hündin und achtete darauf, dass sie sich in geraden Linien über die Lichtung auf und ab bewegte, wie beim Rasenmähen. Nach etwa zehn Minuten erreichte sie eine hohe Eiche und blieb stehen, umkreiste intensiv schnüffelnd den Baum. Ihre langen, pelzigen Ohren wühlten die Laubhaufen und Kiefernnadeln auf. Schließlich hockte sie sich hin, hob den Kopf und bellte.

Ein Polizist markierte die Stelle. Die Hündin schnupperte die nächsten fünfzehn Minuten weiter herum, kehrte zu derselben Stelle zurück und bellte erneut. Tristan und Victoria beobachteten das Geschehen schweigend, und als die Hündin zum zweiten Mal bellte, konnte er die Spannung in der Luft spüren.

»Was, wenn sie da bloß einen toten Vogel oder Fuchs riecht?«, fragte Victoria mit vor Emotionen belegter Stimme.

»Harry hat gesagt, sie sei darauf dressiert, nur auf menschliche Überreste zu reagieren«, antwortete Tristan, der wachsende Spannung und Aufregung in der Magengrube verspürte.

Harry gab Kim einige Leckerlis und brachte sie zurück zum Wagen. Die Polizisten blieben am Rande der Lichtung stehen.

»Was passiert jetzt?«, wollte Victoria von dem Polizisten mit dem Kinnbart wissen.

»Er bringt gleich den zweiten Hund zur Kontrolle herüber. Eine Vorsichtsmaßnahme. Aber ich glaube, wir haben einen Volltreffer. Sie hat menschliche Überreste entdeckt.«


KAPITEL 58

Kate erwachte zu ihrer üblichen Zeit um 7:30 Uhr, Jake hingegen schlief bis zehn Uhr durch. Eine weitere Veränderung, die sie daran erinnerte, dass er mittlerweile ein Teenager war. Früher war er immer um sechs Uhr morgens putzmunter aus den Federn gesprungen.

Bis er aufwachte, werkelte sie im Haus herum. Sie bereitete für sich und den Polizisten vor dem Haus Tee zu und sprach mit Tristan, der sich auf dem Weg nach Jepson’s Wood befand und ihr versprach, sie anzurufen, sobald er etwas erfuhr.

Als sich Jake schließlich rührte, gingen sie zum Schwimmen im Meer los. Es herrschte wunderbar klares Wetter, und das Wasser lag ruhig da. Er hatte sich darauf gefreut, seinen Neoprenanzug und seine Strandschuhe einzuweihen, und sie schwammen gemeinsam hinaus, verbrachten eine glückliche Stunde damit, in der Brandung zu planschen und mit ihren Schutzbrillen zu tauchen.

Danach fuhren sie nach Ashdean in den Ort und aßen zu Mittag. Als sie zurück nach Hause kamen, schloss sich ihnen Myra zu einem Spaziergang am Strand an. Kate begeisterte, wie gut ihre Sponsorin und Freundin im Umgang mit Jake war. Als sie die Felsbecken erreichten, konnte sie alle Meeresbewohner benennen, die sich in den düsteren Tiefen versteckten, und ihm alles über das Getier erzählen. Der Junge war fasziniert.


PC
 Rob Morton absolvierte mittlerweile seine dritte Tagesschicht vor Kates Haus, und der Dienst erwies sich als lange, eintönige Tortur. Seine Schicht begann um sieben Uhr morgens und dauerte bis sieben Uhr abends. Er war dankbar für den Tee und Kaffee von Kate und ihrer Nachbarin Myra, aber das miese Essen, das er in den letzten Tagen in sich hineingestopft hatte, tat ihm nicht gut. Da seine Freundin Danni ihn verlassen hatte, musste er sich selbst versorgen.

Dannis Lunchpakete und ihre hausgemachten Mahlzeiten 
vermisste er mehr als sie selbst. Sein Blick fiel auf den Beifahrersitz, wo sein Mittagessen lag, ein feuchtes Sandwich mit Käse und Zwiebeln von der Tankstelle. Überteuert und widerlich, so sah seine Mahlzeit des dritten Tages aus.

Während er dasaß und dem Radio lauschte, dachte er über das Abendessen nach. Solche langwierigen Observierungsarbeiten zermürbten einen. Er wollte nur noch nach Hause, ein Bad nehmen und sich danach aufs Sofa fallen lassen. Er würde sich etwas gönnen und Sushi in dem neuen Lokal in Ashdean bestellen. Als er seine Brieftasche hervorholte, stellte er fest, dass er nur einen Zehner eingesteckt hatte. Vor dem Surfshop stand ein Geldautomat, und da er sich ohnehin die Beine vertreten wollte, stieg er aus und ging hinüber.

Die Straße endete hinter Kates Haus in einer Sackgasse, auf der anderen Seite erstreckten sich Felder. Es war die Art von Straße, auf der sich nicht viel tat, trotzdem musste er die Augen offen halten, da es sich um einen ruhigen, von außen für niemanden einsehbaren Ort handelte.

Der Bildschirm des Geldautomaten war von einer Salzschicht überzogen, die er mit dem Ärmel seiner Uniform abwischen musste. Er steckte seine Karte in den Schlitz, hob fünfzig Pfund ab und stellte fest, dass ihm dafür fünf Pfund berechnet wurden. Morton nahm sich vor, bei Gelegenheit die alte Frau vom Surfshop darauf anzusprechen, an wen diese fünf Pfund gingen.

Als er das Bargeld in seine Brieftasche steckte, bemerkte er, dass ein kleiner weißer Lieferwagen ein Stück weit in die Straße gefahren war. Ein großer, rothaariger Mann in Wanderausrüstung war ausgestiegen und zog gerade Wanderstiefel an.

Rob setzte sich wieder ins Auto und beobachtete, wie sich der Mann einen großen Rucksack auf die Schultern hievte und eine Karte ergriff. Dann kam der Mann auf ihn zu.

Der rothaarige Fan sah sich um, als er sich dem Streifenwagen näherte. Er war bereits den Strand unter Kates Haus entlanggelaufen und hatte sie zusammen mit Jake und der alten Frau aus dem Surfshop in den Dünen gesehen.

Als er den Polizeiwagen erreichte, fiel ihm auf, wie elend der dünne, blasse Beamte darin aussah. Er lächelte freundlich und klopfte an die Seitenscheibe. Mit finsterer Miene ließ der Polizist das Fenster herunter.

»Hallo. Entschuldigen Sie die Störung, Officer«, sagte der Fan. »Ist das der Beginn des Küstenwegs nach Ashdean?« In der Hand hielt er eine gefaltete Karte der Gegend, die er zum Fenster hob. Seine andere Hand wanderte zur Tasche seiner Shorts, in der seine Finger die Umrisse eines Springmessers und einen kleinen Klumpen aus Wattebällchen ertastete.

Der Polizist achtete nicht auf die Karte, sondern drehte den Kopf und schaute nach hinten. »Ja. Ich glaube, das ist der Fußweg«, antwortete er und setzte dazu an, das Fenster wieder zu schließen.

Der Fan legte die Karte auf die obere Kante der Scheibe.

»Officer, ich bin fürchterlich schlecht darin, Karten zu lesen. Ist das der Fußweg, der so stark erodiert ist? Ich würde ungern über eine Felskante stürzen.« Er schob die Karte durch das Fenster und zwang den Beamten dadurch, sie mit beiden Händen zu ergreifen.

Der Polizist senkte den Blick darauf. »Hören Sie, guter Mann, ich bin im Dienst und …«

Der Fan griff in die Tasche seiner Shorts, zog mit einer schnellen, fließenden Bewegung das Springmesser, drückte den Knopf und schob dem Beamten die herausschießende Klinge ins rechte Ohr. Die zwanzig Zentimeter lange Klinge schoss heraus und bohrte sich ins Gehirn.

Es ging unheimlich schnell. Der junge Polizist schaute verständnislos zum Fan auf, wand sich und griff nach der Hand, die das Messer an seinen Kopf hielt. Der Angreifer drehte die Klinge und zog sie kreisförmig durch die Hirnmasse. Der Sterbende begann zu zucken und gab gurgelnde Geräusche von sich. Schaum bildete sich vor seinem Mund, Sekunden später rührte er sich nicht mehr.

Der Fan entfernte das Messer, stopfte Watte ins Ohr des Mannes und lehnte ihn so auf den Sitz, dass es aus der Ferne aussah, als säße er nach wie vor aus eigener Kraft aufrecht im Auto.

Dann zog er ein Taschentuch hervor, wischte das Kinn des Toten und das Messer ab, fuhr die Klinge ein und steckte das Messer zurück in die Tasche seiner Shorts. Er sah sich um. Die Straße lag ruhig da.

Es war an der Zeit, in Kates Haus einzubrechen und zu warten.


KAPITEL 59

Tristan stand mit Victoria in Jepson’s Wood, während sich der zweite Leichenspürhund namens Khloe mit der Nase dicht über dem Boden über die Lichtung arbeitete. Das Tier blieb an derselben Stelle wie Kim stehen, setzte sich hin und bellte ebenfalls aufgeregt.

Die Spurensicherung traf eine Stunde später ein. Tristan und Victoria traten näher und beobachteten, wie drei Spurensicherungsexperten Blätter und Kiefernnadeln entfernten, bevor sie mit dem Graben anfingen. Wenige Minuten darauf begann es zu regnen. Hastig wurde eine Plane gespannt, damit die Arbeit weitergehen konnte. Tristan und Victoria erhielten einen Regenschirm, den er für beide hochhielt, während sie dem rhythmischen Klang der Spaten in der Erde und dem Prasseln des Regens auf der Plane lauschten.

»Ich war nie wieder hier«, brach Victoria letztlich das Schweigen. »Nicht mehr, seit es passiert ist. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Hand halte? Ich zittere so sehr.«

»Nein, gar nicht, ist schon gut«, antwortete er. Als er ihre Hand ergriff, erwies sie sich als eiskalt.

Eine Stunde verging, während das Team tiefer grub und der Erdhaufen neben dem Loch zunehmend größer wurde. Der Regen setzte sich unvermindert fort, die Wolken wurden dichter, was die Waldlichtung in eine drückende Düsternis tauchte.

Der frische Geruch des Regens auf der Erde und den Pflanzen verbreitete sich. Tiefer und tiefer wurde das Loch, doch es sah nicht danach aus, als würde eine Leiche gefunden werden. Tristan dachte schon, man würde bald aufgeben, als sich plötzlich von einem der Spurensicherungsbeamten ein lauter Ruf erhob.

»Wir haben etwas! Wir brauchen eine Taschenlampe!«

Tristan zog Victoria mit zum Rand der Grabung. Wie er feststellte, hatte das Loch mittlerweile eine Tiefe von etwa zwei Metern erreicht. Die Wurzeln umstehender Bäume ragten aus den Seitenwänden.

»Ich kann nicht hinsehen«, sagte Victoria und lehnte den Kopf an 
Tristans Schulter.

Die Gesichter der Kriminaltechniker waren gerötet. Lehmige Erde verkrustete ihre blauen Overalls. Tristan beobachtete, wie sie vorsichtiger weitergruben, die Erde behutsam wegschabten. Dann begannen sie, große, grobe Pinsel zu verwenden.

Ein Polizist brachte eine Lampe auf einem Ständer herüber und richtete ihren Strahl in das Loch. Die schlammverschmierte Form eines Schädels mit Zähnen blickte aus dem dunklen Erdreich zu ihnen empor. Die Spezialisten der Spurensicherung arbeiteten sich mit den Pinseln tiefer, zogen matschige Erdbrocken beiseite und legten so ein kleines, intaktes Skelett frei.

»Oh mein Gott«, entfuhr es Tristan. Sein Herz raste in der Brust.

Victoria drehte sich um und schaute in das Loch hinab. Sie atmete scharf ein und fing heftig zu zittern an. »Ich habe nie zuvor einen toten Menschen gesehen«, gestand sie.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Tristan, doch Victoria erschlaffte und ließ sich auf den nassen Erdboden plumpsen.

Tristan rückte näher, als die Kriminaltechniker begannen, die Knochen mit einem feineren Pinsel zu säubern. Er sah, dass an der Schädelkuppel noch Haarsträhnen und ein ausgefranstes Stück Stoff klebten. Als die Kriminaltechniker die Füße erreichten, kam ein Paar Ledersandalen zum Vorschein, außerdem lag neben den Knochen etwas, das wie eine schmale, quadratische Handtasche mit Riemen aussah.

Die Sandalen und die Tasche wurden als Erstes aus der Grube gehoben und in durchsichtigen Beweismittelbeuteln aus Plastik verstaut. Tristan bat darum, sie sehen zu dürfen, und er rief ein Foto auf, das Malcolm Murrays Nachbarin geschickt hatte. Es zeigte ein Bild von Caitlyn in der Kleidung, die sie am Tag ihres Verschwindens getragen hatte: ein dünnes blaues Sommerkleid mit einer Reihe weißer Blumen am Saum. Ihre Sandalen und die Tasche bestanden aus blauem Leder und wiesen ein zum Kleid passendes Muster aus weißen Blumen auf.

»Ich erinnere mich, dass sie das Outfit einmal bei der Arbeit getragen hat«, sagte Victoria, als sie auf das Foto blickte.

»Caitlyns Mutter sagt, sie hat diese Sachen an dem Tag angehabt, als sie verschwunden ist«, erwiderte Tristan.

Er verglich das Foto mit der Lederhandtasche und den Sandalen in den Plastikbeuteln. Sie waren von Erde verkrustet, die das Leder dunkelbraun eingefärbt hatte, aber die vordere Klappe der Handtasche war noch intakt, und er rieb durch den Kunststoff über ein in das Leder gestanztes Blumenmuster.


Das muss sie sein. Es muss Caitlyn sein,
 dachte Tristan. Er gab dem Beamten die Beweismittelbeutel zurück.

»Wir müssen uns noch die zahnärztlichen Unterlagen ansehen und die DNA
 bestimmen lassen, aber es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir hier die Überreste von Caitlyn Murray gefunden haben«, meinte der Beamte.

»Oh mein Gott«, stieß Victoria hervor. »Ich hätte nie gedacht, dass es wahr sein könnte … Ich habe nie wirklich geglaubt, dass sie es getan und sie hier entsorgt haben könnten.«


Ja!,
 dachte Tristan und empfand eine Mischung aus Triumph und Traurigkeit. Ja, wir haben sie gefunden.
 Er wünschte nur, Kate wäre dabei, um es mitzuerleben.


KAPITEL 60

Kate befand sich mit Myra und Jake am Strand und versuchte, eine riesige Krabbe aus einem Felsenbecken zu locken, als ihr Telefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche ihrer Jeans in Erwartung von Tristans Neuigkeiten, stellte jedoch fest, dass es Alan Hexham war.

»Hallo, Kate«, begrüßte er sie.

Der Wind hatte zugelegt, toste über den Strand und peitschte die Wellenspitzen zu weißen Schaumkronen auf. Kate entfernte sich den Strand hinauf von den Felsbecken.

»Hi. Ich hab mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Tut mir leid. Ich musste für eine Woche dienstlich in den Norden. Hör mal, ich habe die Obduktionsunterlagen über Abigail Clarke, die ich dir geben kann. Außerdem habe ich etwas zurückbekommen, das dich interessieren könnte, wie ich meine.«

»Einen Moment, Alan«, sagte Kate. Sie gab Myra und Jake ein Zeichen. »Ich muss kurz telefonieren. Ich gehe den Strand hoch aus dem Wind.«

Myra nickte und wandte sich wieder Jake zu, der sich ganz auf das Felsbecken konzentrierte. Kate bewegte sich näher zu den Dünen, wo der Wind weniger heftig wehte.

»Entschuldige, bitte sprich weiter, Alan«, sagte sie.

»Ich habe die Akten aller Opfer durchgesehen. Aufgrund der Art des Angriffs auf Abigail Clarke finde ich nichts, was sie mit den anderen jungen Frauen in Verbindung bringt, obwohl die Polizei vermutet, dass es sich um denselben Täter handelt. Mir sind auch ein paar Diskrepanzen bei Emma Newman aufgefallen – nichts Großes, aber ich dachte mir, ich sage dir Bescheid, bevor ich alles rüberschicke. Sie war achtzehn, nicht siebzehn, wie anfangs berichtet wurde. Und sie wurde sehr wohl
 als vermisst gemeldet – von einer Frau, die mit Emma gearbeitet hat. Außerdem steht Emmas damaliger fester Freund mit einem falschen Namen in der Polizeiakte.«

»Mit einem falschen Namen?«

»Ja. Der Bericht führt ihn als Keir Castle an, aber sein gesetzlicher Name lautet Keir Castle-Meads. In seinen sozialen Medien gibt er sich als Keir Castle aus, und die Okehampton Times
 hat seinen Namen fälschlicherweise genauso angegeben, als er wegen Bedrohung seiner Freundin angeklagt wurde. Er hat eine Geldstrafe und gemeinnützige Arbeit aufgebrummt bekommen. Aber als ich mir die Gerichtsakten noch mal angesehen habe, ist mir aufgefallen, dass er Keir Castle-Meads
 heißt. Ich weiß nicht, ob der Polizei der gleiche Fehler unterlaufen ist. Obwohl er keine weiteren Vorstrafen hat …«

Kate schaute hinüber zu Myra und Jake. Sie hatten die Hosenbeine hochgekrempelt und wateten in ein Felsbecken, hinterließen dabei kräuselnde Wellen auf der ansonsten glatten Oberfläche. Etwas klickte in Kates Hinterkopf, und sie bekam nicht mit, was Alan als Nächstes sagte.

»Kate, bist du noch dran? Ich sagte, ich schicke dir alles per E-Mail, aber du weißt ja, wie der Hase läuft. Kein Wort darüber, dass du Informationen von mir hast. Verwahr die Sachen an einem sicheren Ort.«

»Ja … Danke.«

Alan legte auf. Die Erkenntnis, wo sie diesen Namen schon einmal gehört hatte, traf Kate mit der Wucht einer Dampframme.

»Myra! Jake!«, brüllte sie. Die beiden drehten sich ihr zu, Jake mit einer Handvoll Seetang zwischen den Fingern. »Ich muss nur eben zum Haus laufen. Kommt ihr kurz alleine klar?«

»Sicher!«, rief Myra und winkte sie weg. Sie und Jake wandten sich prompt wieder dem Wasser zu.

Kate rannte durch die Dünen hinauf zum Haus. Der Gedanke war so nah, sie musste ihn unbedingt festhalten. Keir Castle-Meads, Castle-Meads. Castle-Meads …
 Im Wohnzimmer ließ sie den Blick über die Bücherregale wandern, bis sie entdeckte, wonach sie suchte. Ein Buch über wahre Verbrechen – eines der besseren –, die über die Geschichte des Falls des Nine Elms Cannibal geschrieben worden waren.

Sie blätterte zu den Fotos ganz hinten durch. Wo war es noch? Castle-Meads … Castle-Meads.
 Hinten befanden sich zwölf Seiten mit Fotos, und sie stieß auf das gewünschte ungefähr in der Mitte. Ein 
Foto des leitenden Staatsanwalts, der den Fall des Nine Elms Cannibal verhandelt hatte: Tarquin Castle-Meads, Kronanwalt. Er war ein riesiger Mann, imposant und pompös. Das leuchtend rote, schüttere Haar trug er so gescheitelt, dass es die kahlen Stellen verdeckte. Seine Hängebacken und die großen Augen mit den Schlupflidern verliehen ihm den ernsten Blick einer Bulldogge.

Daneben befand sich ein Bild, das am Tag der Urteilsverkündung auf den Stufen des Gerichtsgebäudes aufgenommen worden war. Ein triumphierend wirkender Tarquin Castle-Meads lächelte mit schiefen gelben Zähnen neben seiner Frau Cordelia, einer dunkelhaarigen, attraktiven Lady mit hoher Stirn und hartem Blick. Ihre vier Kinder standen neben ihnen aufgereiht, alle herausgeputzt wie für einen Kirchgang. Die Kinder hatten alle das feuerrote Haar und die Schlupflider des Vaters geerbt, wodurch ihre Gesichter seltsam und fast gummiartig aussahen. Kate betrachtete sie der Reihe nach: Poppy, Mariette, Keir und Joseph.


Mein Gott
, ging Kate durch den Kopf, als sie sich das Foto ansah. Keir hatte ein Alibi, er war in den Staaten unterwegs, als Emma Newman verschwunden ist. Aber was ist mit dem anderen Sohn? Was, wenn das die Verbindung und zugleich der Schlüssel zur Lösung ist?


Ihr fiel noch etwas über die Familie ein. Sie blätterte zum Index und fand eine Passage über Tarquin Castle-Meads, Kronanwalt. Er war am Queen’s College in Oxford ausgebildet worden und hatte bereits in jungen Jahren die Anwaltsprüfung abgelegt. Seine Frau Cordelia hatte dabei geholfen, ihn ins britische Establishment zu hieven. Sie war die Erbin des Transport- und Logistikunternehmens CM
 Logistics Ltd.


CM
 Logistics
, dachte Kate mit dem Buch in der Hand. Deren verfluchte Laster und Lieferwagen sieht man überall. Die haben Lagerhäuser im ganzen Land.
 Kate googelte das Unternehmen auf dem Handy. Eine elegante Website erschien, beherrscht von einem Bild, das eine Flotte von Lieferwagen und Lastwagen zeigte, die über eine weitläufige Autobahn rasten.

Tarquin Castle-Meads hatte sich mit seiner Frau in Spanien zur Ruhe gesetzt, und die Kinder hatten sich um die Leitung des mehrere Milliarden Pfund schweren Unternehmens gestritten. Daran 
erinnerte sich Kate aus Kurzberichten, die sie über die Jahre in der Presse gehört hatte.

Wie konnte ich das übersehen?

Kate zitterte vor Aufregung, als sie Tristan anrief. Der Anruf landete direkt in seiner Mailbox.

»Tristan, ruf mich sofort an, wenn du diese Nachricht abhörst. Ich habe die Verbindung gefunden, den Täter, der die Morde nachahmt. Es ist der Sohn des Kronanwalts, der Peter Conway ins Gefängnis gebracht hat. Tarquin Castle-Meads hat den Fall für die Krone verhandelt und gewonnen. Seine Söhne sind Keir und Joseph. Keir hatte das Alibi, aber ich glaube, der Nachahmungstäter ist der andere Sohn, Joseph. Er kann sich deshalb so leicht durchs Land bewegen, weil er Zugriff auf gewaltige finanzielle Mittel hat. Seiner Familie gehört CM
 Logistics, dieses Speditions- und Transportunternehmen. Die liefern Waren und erbringen verschiedene Dienstleistungen. Gut möglich, dass sie auch einen Vertrag über die Belieferung von Geldautomaten haben. Der Van aus dem Videomaterial der Überwachungskamera an Frederick Walters’ Haus war ein solcher Lieferwagen, und …«

»Was für eine kluge Frau Sie doch sind«, sagte eine Stimme. Kate zuckte zusammen und ließ vor Schreck das Telefon fallen.

Ein großer, rothaariger Mann stand am Ende der Bücherregale. Er hatte dieselben leuchtend roten Haare und Schlupflider wie auf dem Foto. Ohne sie aus den Augen zu lassen, bückte er sich und hob ihr Telefon auf. Er hielt es an sein Ohr, dann tippte er auf dem Display auf eine Ziffer. Kate hörte eine Computerstimme sagen: »Nachricht gelöscht.« Er beendete den Anruf.

»Joseph Castle-Meads«, stieß Kate hervor. Der Anblick, wie er in ihrem Wohnzimmer stand, war überwältigend. Er war so groß und strahlte solch eine zornige Energie aus, dass die Luft um ihn herum zu knistern schien. Joseph ließ ihr Handy auf den Teppich fallen und zerstampfte mit dem Fuß das Display.

»Ja, das bin ich«, bestätigte er. »Fotos werden Ihnen nicht gerecht. In natura sehen Sie viel besser aus.« Er ging auf sie zu, und Kate wich einen Schritt zurück, bis sie die Bücherregale im Rücken spürte. Seine blasse Haut glänzte vor Schweiß. Trotz des guten Knochenbaus und seiner Größe wirkte er verwildert. Er lächelte, 
bevor er ihr unbarmherzig ins Gesicht schlug. Kate spürte, wie ihre Nase mit einer Explosion von Schmerzen brach. Krachend stürzte sie auf den Couchtisch und rollte über den Boden.


KAPITEL 61

Jake genoss es, sich mit Myra die Felsbecken anzusehen. Obwohl die Frau richtig alt zu sein schien – sie hatte weißes Haar und tiefe Falten im Gesicht –, war sie immer cool und lustig drauf. Und sie wusste eine Menge über Meeresbewohner.

Weit unten im tiefsten Felsbecken entdeckten sie einen langen Aal, der träge Wasser durch die Kiemen pumpte. Es gelang ihr, ihn zu fangen. Myra hielt ihn für Jake hoch, während er ein Foto schoss und die großen Augen und die Zähne der Kreatur betrachtete. Eklig fand er nur, als sie eine Muschel von der Seite eines Felsens zog und ihn fragte, ob er probieren wolle.

»Wie jetzt? Essen? Das?«, fragte er.

»Ja! Frischer bekommst du sie nirgends. Das war für mich der Höhepunkt jedes Ausflugs ans Meer, als ich ein kleines Mädchen war.«

»Dieses Ding essen, das aussieht wie ein Schleimbrei aus Rotz und Ohrenschmalz?«

»Ja.«

Myra setzte die Muschel an den Mund und verschlang sie mit einem schlürfenden Laut.

»Igitt!«, entfuhr es Jake.

Sie lächelte. »Willst du nicht doch mal probieren?« Myra hob eine weitere große Muschel von dem felsigen, mit Seetang überzogenen Boden auf. Die Muschel zuckte in ihrem Griff, und Jake schüttelte grinsend den Kopf.

»Ich wette, du traust dich nicht«, forderte sie ihn heraus.

»Was ist der Einsatz?«

»Ich hab’s ja nicht so mit Glücksspiel, aber für dich wette ich eine Packung Mini-Marzipantörtchen.«

»Wenn ich das Ding esse, reihere ich die ganze Nacht Mini-Marzipantörtchen!«

Er quiekte schrill, als Myra die Muschel schlürfte, und sie lachte, während sie sich die Hände im Wasser wusch. Der Wind legte 
unterdes zu, und Jake sah vom Horizont graue Wolken aufziehen.

»Wo steckt denn deine Mutter so lange?«, fragte Myra. Jake schaute zurück zum Haus. Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab einen Vorschlag: Du siehst nach, wo sie ist, und ich gehe zurück in den Laden und schaue, ob ich für dich ein Bodyboard finde, mit dem du Surfen üben kannst. Was hältst du davon?«

»Okay!«, stimmte er begeistert zu.

Jake eilte den Strand hinauf durch die Dünen und über die sandige Klippe zur Hintertür. Das Haus wirkte gespenstisch still, als er eintrat. Überall im Wohnzimmer lagen Bücher auf dem Boden verstreut, und die große Porzellanschüssel auf dem Kaffeetisch war zerbrochen. Dann hörte er ein komisches Geräusch von der Vordertür. Es klang, als würde Paketklebeband abgerollt.

Er ging durchs Wohnzimmer in die Diele. Seine Mutter lag schlaff auf dem Rücken im Flur. Blut rann ihr aus der Nase, und ihre Handgelenke waren mit Abdeckband gefesselt. Ein riesiger rothaariger Mann stand über sie gebeugt und fesselte gerade auch ihre Füße mit dem Klebeband. Jake riss die Hand an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Der Mann hielt inne und heftete den Blick auf ihn. Jake konnte sich nicht rühren.

»Der Junge«, stieß der Mann in rauem Flüsterton hervor. Er lächelte. Seine Lippen waren groß und feucht, und er hatte riesige Zähne. Der Mann sah aus wie ein gruseliger Clown. Als er sich aufrichtete, ragte er hoch über Jake auf. Er zog ein Springmesser aus der Gesäßtasche.

»Wenn du schreist, schneide ich deiner Mutter die Titten ab und füttere dich damit«, drohte er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Den Polizisten draußen habe ich getötet. Hab ihm dieses Messer hier ins Ohr gedrückt und ZACK
!« Die riesige Klinge schnellte heraus. Lang, scharf, silbrig. Jake spürte, wie seine Beine unkontrollierbar zu zittern begannen. »Also verhalt dich leise und tu, was ich dir sage. In Ordnung, Junge?«

Jakes Oberlippe bebte, und er nickte. Er fing zu weinen an.

»Nicht weinen«, sagte der Mann und streckte sich nach ihm. Jake zuckte zusammen, als er mit der Schneide der Klinge über sein Haar strich. »Du bist ein Glückskind. Weißt du eigentlich, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte du sein? Und du siehst aus wie dein Vater und 
deine Mutter.« Er fuhr mit der Schneide der Klinge an Jakes Wange entlang. Das kalte Metall wanderte über Jakes Haut.

Plötzlich übermannten ihn Angst und Schrecken, und er schrie auf.

Der Mann schlug die freie Hand über Jakes Mund, rammte ihn gegen die Wand und hielt ihm die Klinge an die Kehle.

»Du machst es mir nicht einfach, du kleiner Scheißer. Wenn du schreist, mache ich mit deiner Mutter, was ich gesagt habe. Ich meine das ernst, hörst du?«, zischte er. Die Stimme klang leise und bedrohlich und schien sich wie Rauch um Jakes Ohren zu kräuseln. »Wo ist das alte Weib? Antworte mir – leise.«

»Sie, sie … sie ist in ihr Haus gegangen«, flüsterte Jake. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich seine Mutter ein wenig rührte. Ihre Lider flatterten.

»Ihr habt die gleichen Augen«, stellte der Mann fest, als er Jakes Gesicht studierte. »Dieselben Einsprengsel im linken Auge.«

Jake zuckte zusammen, als der Mann das Messer von seiner Kehle entfernte. Der Unbekannte steckte die Hand in die Gesäßtasche und holte ein Stück Baumwolle heraus. Er lehnte sich zu Jake. Der Atem des Mannes roch grauenhaft und sauer. Jakes Körper zitterte unkontrollierbar, und er spürte, wie Urin seine Shorts und seine Beine wärmte.

»Jake. Du würdest gar nicht glauben, wie lange ich das schon plane. Ich habe so eine schöne Überraschung für dich«, sagte der Mann leise.

Dann presste er das Tuch über Jakes Mund und Nase und drückte seinen Kopf gegen die Wand. Der beißende Geruch von starken Chemikalien stieg Jake in die Nase, dann fluteten Rot und Schwarz seine Sicht, und er verlor das Bewusstsein.

Joseph Castle-Meads hatte den Van direkt vor Kates Haustür geparkt. Er verfrachtete Kate und Jake hinten in den Laderaum. Dann hielt er neben ihnen kauernd kurz inne. Er hob die Hand an Kates Gesicht und fühlte ihren Atem, bevor er Jakes Gesicht berührte. Mutter und Sohn zusammen. Er hatte sie am Strand gesehen und die beiden um ihre enge Bindung beneidet.

Seine eigene Mutter war eine kühle, unnahbare Erscheinung gewesen, während er aufwuchs. Seine Eltern hatten ihrer Stellung in der Gesellschaft und der juristischen Laufbahn seines Vaters stets größeres Augenmerk geschenkt als ihren Kindern. Joseph war schon in jungen Jahren in ein brutales Internat geschickt und dort vergessen worden. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er seine Eltern sah, musste er um ihre Aufmerksamkeit kämpfen.

»Mutter, Vater. Jetzt müsst ihr beide aufwachen und mir Beachtung schenken«, sagte er. Behutsam breitete er eine Decke über Kate und Jake aus, bevor er die Tür des Lieferwagens schloss. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er von niemandem beobachtet worden war, trat er die lange Fahrt an und winkte im Vorbeirollen dem toten Polizisten zu, der immer noch auf dem Fahrersitz seines Streifenwagens saß.


KAPITEL 62

In den drei Tagen, seit er Meredith Baxter ermordet hatte, saß Peter Conway in Isolationshaft. Die Routine blieb unverändert: Essen, Medikamente, Duschen, Hofgang.

Es gestaltete sich schwierig, tagsüber ohne Uhr oder Fenster den Überblick über die Zeit zu behalten, aber irgendwie kroch sie vorbei, und Paranoia schlich sich ein. Von Neuigkeiten war er abgeschnitten, da er Enid nicht sehen durfte. Was, wenn der Plan scheiterte? Ihm drohte eine lange Zeit in Isolationshaft, und was würde danach folgen? Ein langsames Abdriften in ein Dasein als geriatrischer Serienmörder.

Er fragte bei allen Mahlzeiten und bei jedem kurzen Hofgang nach der Uhrzeit. Wie ein Hund,
 dachte er. Ein Hund, der morgens und abends rausgelassen wird, um seine Geschäfte zu verrichten.


Am Vortag hatte ihn Terrence Lane besucht, sein Anwalt, und man hatte Peter für zwanzig Minuten in den kleinen Besucherraum mit Trennscheibe geführt, den es im Isolationstrakt gab. Terrence hatte Peter erklärt, dass man ihn wegen Mordes anklagen würde, er aber unter Umständen nicht vor Gericht müsste, weil sie auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren würden. Als ihre Besprechung endete, stand Terrence auf und sammelte seine Unterlagen ein.

»Ich habe mit Enid gesprochen. Sie war am Boden zerstört, als sie erfahren hat, was Sie getan haben … Sie waren auf dem besten Weg, in ein Gefängnis der Kategorie B überstellt zu werden, Peter, mit besseren Haftbedingungen. Was sollte das? Diese Ärztin – sie war auf Ihrer Seite. Sie hat darauf hingearbeitet, Ihnen für Ihren Lebensabend einen besseren Ort zu verschaffen … Und sie hatte einen kleinen Sohn …« Der Anwalt schüttelte den Kopf. Er schien sich daran zu erinnern, dass Peter sein Mandant war und es ihm nicht zustand, ein moralisches Urteil über ihn zu fällen.

»Danke für alles, Terrence«, sagte Peter und stand auf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Hand schütteln und so für alles 
danken, was Sie in den vergangenen Jahren getan haben.«

»Gehen Sie irgendwohin?«, fragte Terrence, als er die letzten Unterlagen in seiner Aktentasche verstaute.

»Natürlich nicht.«

»Dann sehen wir uns nächste Woche«, erwiderte Terrence und verließ den Besuchsraum.

Peter lächelte bei sich. »Einen besseren Ort für meinen Lebensabend … Wartet’s nur alle ab«, murmelte er.

Enid Conway saß am Fußende ihres Betts und betrachtete den kleinen Koffer, der offen und ordentlich gepackt neben ihr lag. Der kleine Handkoffer aus Kunststoff war blau und unscheinbar. Sie hatte sorgfältig mehrere legere Outfits, ein paar schicke Aufmachungen und Schuhe sowie einen neuen Badeanzug eingepackt. Auch ein Haarfärbe-Set und eine scharfe Schere befand sich im Koffer. Enid hatte vor, zu erblonden und sich eine neue Frisur zuzulegen. Das gehörte zu den Dingen, auf die sie sich so freute. Ihr bot sich die Gelegenheit, jemand anders zu werden. Enid würde künftig June Munro sein, und aus Peter würde Walter King werden.

Auf dem Bett neben dem Koffer lag ein hellbrauner Geldgürtel. Sie ergriff das dicke Bündel der 500-Euro-Scheine und steckte die Banknoten in die Tasche des Geldgürtels. Die Viertelmillion Euro passte nur mit Müh und Not hinein. Zum x-ten Mal überprüfte Enid ihre Pässe: June Munro und Walter King. Neben den Scheinen blieb im Geldgürtel gerade genug Platz für die Pässe, dann zog sie den Reißverschluss zu. Sie legte den Gürtel zur Probe um die Taille an. Er saß eng und schnitt ihr schmerzhaft in die Haut. Enid zupfte ihre Kleidung zurecht und betrachtete sich im Spiegel. Der Gürtel zeichnete sich kaum merklich unter der Bluse ab, wie ein kleiner Bauchansatz.

Als das Telefon klingelte, ging sie nach unten, um den Anruf entgegenzunehmen. Es war Peters Anwalt. Terrence klang niedergeschlagen und lieferte ihr Neuigkeiten zur bevorstehenden Beurteilung von Peters Zurechnungsfähigkeit, mit der bestimmt werden sollte, ob er für den Mord an Dr Baxter vor Gericht gestellt werden konnte. Er teilte ihr auch mit, dass Peter gut aussah und man 
ihn in Great Barwell für die nächsten Wochen in Isolationshaft belassen würde.

Enid beendete das Gespräch ermutigt. In der Klinik hatte man keine Ahnung von ihrem Plan. Enid wünschte nur, sie könnte Peter wissen lassen, dass alles wie geschmiert lief. Sie ging in die Küche und schenkte sich einen großzügigen Whisky ein.

Enid Conway hatte keine Freunde. Sie hatte Bekannte in der Straße, in der sie wohnte, aber sie führte ein schlichtes Leben. Wenn sie nicht gerade ihren Sohn besuchte, hielt sie sich zu Hause auf.

Sie konnte kaum glauben, dass sie in Kürze ihr Haus und ihr altes Leben für immer hinter sich lassen würde. Enid stürzte den Whisky hinunter und schenkte sich einen weiteren ein. Um sich Mut anzutrinken.


KAPITEL 63

Tristan verließ Jepson’s Wood kurz nach Einbruch der Dunkelheit, als man das Skelett letztlich aus der Erde geborgen und in einen schwarzen Leichensack gelegt hatte, um es in die gerichtsmedizinischen Labors zu bringen.

Er hatte den verpassten Anruf von Kate gesehen, aber sie hatte ihm keine Nachricht hinterlassen. Seither hatte er wiederholt versucht, sie zurückzurufen, sie aber nicht erreicht. Er fühlte sich schuldig, weil er davoneilte und Victoria O’Grady einfach so zurückließ. Aber dass er Kate weder erreichte noch sie zurückrief, obwohl sie so dringend das Ergebnis der polizeilichen Suche erfahren wollte, beunruhigte ihn zutiefst. Also fuhr er so schnell nach Hause, wie es die Geschwindigkeitsbegrenzungen erlaubten.

Als er in Ashdean eintraf und in Kates Straße bog, erschreckte ihn der Anblick blau blinkender Lichter. Vor Kates Haus wimmelte es von Streifenwagen.

Myra stand mit Varia Campbell vor dem Surfshop. Polizeiwagen füllten den Parkplatz. Tristans Schrecken schlug in nackte Angst um, als er außerdem einen Leichenwagen erblickte. Absperrband der Polizei umgab Kates Haus. Er parkte so nah wie möglich und rannte hinüber zu Varia und Myra.

»Was ist passiert? Ich versuche ständig, Kate anzurufen«, sagte er. Seine Frage wurde beantwortet, als der Körper des Polizisten, der das Haus bewachen sollte, aus dem Streifenwagen gehoben und in einen Leichensack auf einer Transportliege gebettet wurde.

Varia klärte ihn darüber auf, was geschehen war. »Kate und ihr Sohn Jake werden vermisst. Wir glauben, dass jemand ins Haus eingebrochen ist. Das Glas der Eingangstür ist eingeschlagen, und wir haben Anzeichen eines Kampfs entdeckt.«

Tristan hatte Myra vorher nie kennengelernt, erkannte sie aber auf Anhieb aufgrund von Kates Beschreibung. Die Augen der älteren Frau waren von heftigem Weinen gerötet.

»Ich war unten am Strand. Zuerst ist Kate nach oben gegangen, 
dann Jake«, schilderte sie. »Ich dachte, sie würden zurückkommen. Wir waren zum Paddeln am Strand … Dann bin ich selbst hochgegangen und hab gesehen, dass jemand dem armen Polizisten ein Messer in den Kopf gerammt hat … Erst heute Morgen hab ich ihm eine Tasse Tee gemacht.«

»Sie haben niemanden gesehen?«, fragte Tristan.

Myra schüttelte den Kopf.

Tristan ließ den Blick über die Polizeiautos und den Leichensack wandern, den man mittlerweile geschlossen hatte und zum Leichenwagen rollte. Ihm fiel auf, dass eine Quittung aus dem Geldautomaten vor dem Surfshop ragte. Er ging hin und zog sie heraus.

»Der Beleg ist zwanzig Minuten, bevor Kate mich angerufen hat, ausgedruckt worden«, stellte Tristan fest und reichte Varia die Quittung.

»Und?«

»Kate hat mal scherzhaft gemeint, sie sei die Einzige, die den Geldautomaten im Winter verwendet. Benutzen Sie ihn, Myra?«

»Nein. Das kostet jedes Mal fünf Pfund«, gab sie zurück. »Kate oder der Polizist könnten ihn benutzt haben. Oben im Wohnwagenpark ist ja kaum jemand.«

»Vorn am Geldautomaten ist eine Kamera montiert, die sich einschaltet, sobald man etwas abhebt. Vielleicht hat sie was aufgezeichnet«, meinte Tristan.

Varias Augen leuchteten auf. Sie nahm den Geldautomatenbeleg von ihm entgegen und zog ihr Handy heraus, um einen Anruf zu tätigen.


KAPITEL 64

Als Kate erwachte, spürte sie eine harte Oberfläche unter ihrem Rücken, und ihr Mund war feucht. Sie hatte gesabbert. Behutsam hob sie eine Hand ans Gesicht. Ihre Nase schmerzte bei der Berührung und war stark angeschwollen. Über ihr brannte ein grelles Licht. Verblüfft stellte sie fest, dass ihre Hände nicht gefesselt waren.

Sie setzte sich auf. Kate hatte noch die Jeans, das T-Shirt und den Pullover vom Strand an. Neben ihr lag Jake. Er wirkte sehr still und blass. Der Junge trug keine Schuhe. An seinen Füßen klebte Sand.

»Oh mein Gott«, entfuhr es ihr, als sie seinen Körper abtastete. Er fühlte sich warm an, und als sie die Hand an seinen Hals legte, spürte sie einen Puls. Gleich darauf hustete er und schlug die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, was geschehen war. Dann setzte er zu einem Schrei an, aber Kate legte ihm schnell die Hand auf den Mund.

»Jake. Nicht«, warnte sie. »Bitte schrei nicht.«

Sie spürte seine heißen Tränen auf ihrer Hand. Als er schluckte und nickte, nahm sie die Hand weg. Er schmiegte sich an sie.

»Ma, was passiert mit uns?«, fragte er. Seine Brust hob und senkte sich unter einem leisen Schluchzen. »Wer war dieser Mann? Wo sind wir?«

»Sein Name ist Joseph Castle-Meads, äh …« Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Ihr schwirrte nach wie vor der Kopf von der Erkenntnis, dass der Nachahmungstäter der Sohn eben jenes Kronanwalts war, der Peter Conways Fall verhandelt hatte. Sie versuchte, sich an die Ereignisse zu erinnern. Er war in ihr Haus eingedrungen. Hatte sie im Wohnzimmer angegriffen. Danach folgte ein Filmriss. Sie tastete in ihren Taschen, bevor ihr einfiel, dass Joseph ihr Telefon zertreten hatte. »Weißt du, wie wir hierhergekommen sind? Woran kannst du dich erinnern?«

Unter Tränen erzählte Jake ihr, dass er zum Haus zurückgelaufen war, wo er Joseph dabei überrascht hatte, wie er sie gerade im Flur fesselte.

»Hat er dir wehgetan?«, wollte Kate wissen und untersuchte ihren Sohn erneut.

»Nein. Aber er hat mir Angst gemacht und … und ich … ich … ich hab mich vollgepinkelt«, gestand er und fing erneut zu weinen an. »Er hat mir was ins Gesicht gehalten. Es hat nach Chemikalien gerochen. Und danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.«

»Ist schon gut«, beruhigte ihn Kate und drückte ihn fest an sich. Sie musste sich zusammenreißen und um seinetwillen ruhig bleiben.

Kate sah sich um. Sie befanden sich in einem fensterlosen Raum mit einem Steinboden. Klein, vielleicht drei mal drei Meter. Über ihnen brannte eine nackte Glühbirne. Die Wände waren weiß. In einer Ecke befand sich eine kleine Plexiglaskuppel mit einer Überwachungskamera. Sie lagen auf dünnen Schlafsäcken, die neu und sauber rochen. In der Ecke stand eine Zwei-Liter-Flasche Mineralwasser, daneben ein Eimer mit einer Rolle Toilettenpapier.

Kate mühte sich auf die Beine. Jake stellte sich neben sie, ließ ihre Hand nicht los. Ihr Kopf pochte, ihre Arme und Fußgelenke fühlten sich dort, wo sie gefesselt worden waren, immer noch taub an. Kate tastete die Umrisse der Tür in der Wand ab. Sie befanden sich in einem Lager- oder Tiefkühlraum. Falls es sich um Letzteres handelte, war die Kühlung ausgeschaltet. Warum waren sie nicht gefesselt? Und warum wurden sie überwacht? Stattete man Kühlräume neuerdings mit Überwachungskameras aus?

Sie gingen beide zur Tür, und Kate schlug mit der flachen Hand dagegen, verursachte jedoch kaum ein Geräusch. Demnach musste das Metall dick sein. Sie legte ein Ohr an die Tür, hörte jedoch nichts.

Da ihre Sinne zunehmend zurückkehrten, nahm sie mittlerweile den metallischen Wildgeruch toten Fleischs wahr. Kate sah sich erneut um und fragte sich, ob es eine Luftzufuhr gab. Sie entdeckte keine Lüftungsöffnungen. Im Betonboden prangten in regelmäßigen Abständen drei Abflüsse. Abflüsse bedeuteten Abwasser, und das bedeutete Rohre. Darüber musste die Luftversorgung erfolgen. Ihre Kehle fühlte sich trocken an, und sie konnte immer noch die Chemikalien schmecken, mit denen sie betäubt worden war. Sie spähte zu Jake, der sich weiterhin an ihrer Hand festklammerte und ihrem Blick folgte, während sie sich umsah. Seine Augen waren groß, und er wirkte so verängstigt.

»Hast du Durst?«, fragte Kate. Er nickte.

»Ma. Ich hab das Gefühl, dass der Raum kleiner wird«, sagte er.

»Tut er nicht! Versprochen. Alles gut.«

Kate ging zu der Wasserflasche, die neben dem Eimer stand. Sie erwies sich als noch versiegelt. Kate schraubte den Verschluss auf und schnupperte am Wasser, dann goss sie sich eine kleine Menge in den Mund, um es zu schmecken. Schien frisch zu sein. Nach vier ausgiebigen Schlucken wischte sie sich den Mund ab.

»Hier, trink etwas, dann wirst du dich ein bisschen besser fühlen«, sagte sie. Kate neigte die Flasche für ihn, und er nahm ein paar Schlucke. Mittlerweile zitterte er, und Kate wickelte ihn in einen der Schlafsäcke.

Warum hatte Joseph sie beide hierhergebracht? Warum nicht nur sie?

Kate durchforstete ihr Gedächtnis nach etwas, das ihr einen Hinweis darauf liefern könnte, wo sie sich befanden oder wie weit sie gereist sein mochten, doch ihr fiel nichts ein. Kurz schlug ihr Herz höher, als sie an ihren Anruf bei Tristan dachte – allerdings hatte Joseph die Nachricht gelöscht. Und was war mit Myra? Sie hoffte, dass ihre Freundin Joseph nicht über den Weg gelaufen war.

Kate zog ihren Sohn dicht zu sich und suchte den Raum nach irgendetwas ab, das sich vielleicht als Waffe verwenden ließe. Sie musste bereit sein, sie beide zu verteidigen, sobald er die Tür öffnete.

Joseph hatte vor seinem Aufbruch die Kamera überprüft und gesehen, dass Kate und Jake wach waren. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass die Dosierung, die er ihnen verabreicht hatte, zu stark gewesen sein könnte und sie auf der langen Reise sterben würden. Umso erfreuter war er nun, dass es ihnen gut zu gehen schien.

Kurz danach verließ er das Lagerhaus und fuhr die Nine Elms Lane und die Themse entlang. Die Landschaft hatte sich seit 1995 verändert. In der Gegend wurde in großem Stil gebaut und entwickelt. Er behielt die Autos um sich herum im Auge, während er an Baustellen vorbeifuhr, wo hohe Kräne in den Nachthimmel ragten. Sein Weg führte weiter zum Battersea Heliport, wo er drei 
Hubschrauber unterhielt. Sie waren auf eine Postkastenfirma registriert, die sich von den Behörden nur schwer zu ihm zurückverfolgen lassen würde. Natürlich würde
 man über die Fahrzeuge letztlich auf ihn kommen, aber es würde Zeit in Anspruch nehmen, und das war alles, was er brauchte.

Es handelte sich um einen privaten Hubschrauberlandeplatz, der um diese späte Stunde verwaist war. Josephs Herz schlug schneller, als er am Tor seine Schlüsselkarte durchzog und anschließend zur Ladezone am Fluss durchgewunken wurde, wo er sein Auto parkte.

Zwei der Helikopter nutzte er für legitime Geschäfte und zum Vergnügen. In den vergangenen zwölf Monaten hatte er etliche Flugpläne eingereicht. Die Gesetze zur Regelung des Luftraums um London und die M25 wurden wegen der Flugrouten von Verkehrsflugzeugen und anderen Maschinen, die von den Stadtflughäfen abhoben und auf ihnen landeten, streng durchgesetzt. In anderen Landesteilen handhabte man die Regeln etwas lockerer, und kleinere Abweichungen vom Flugplan wurden toleriert. Die psychiatrische Klinik Great Barwell lag rund 140 Kilometer außerhalb von London.

Joseph hatte bereits einen Flugplan festgelegt, der ihn aus der Hauptstadt nach Cambridge und weiter nach Great Barwell führen würde. Er hatte nur eine Chance, aber er war überzeugt davon, dass sein Vorhaben mit sorgfältiger Planung zu schaffen sein würde.

Joseph wischte das Lenkrad und die Türgriffe ab, bevor er das Auto verließ. Beim Fahren trug er immer Handschuhe, aber auch das würde ihm mehr Zeit verschaffen, falls er sie brauchte.

Er griff sich einen kleinen Rucksack und schloss das Auto ab. Dann ging er zu einem roten Flugrettungshubschrauber, der ihn auf seinem Helipad erwartete. Er überprüfte, ob die Maschine vollgetankt war und sich alles an seinem Platz befand. Dann kletterte er an Bord. CM
 Logistics verfügte über eine breite Palette von Verträgen für Nutz- und Privatfahrzeuge. Darunter befand sich auch einer über die Beherbergung und Wartung von zwei Flugrettungshubschraubern, die von britischen Krankenhäusern eingesetzt werden. Dieser Helikopter hatte gerade seine jährliche Inspektion absolviert und würde in zwei Tagen in den aktiven Dienst zurückkehren. Es war schwierig gewesen, den Papierkram 
entsprechend hinzubiegen, doch nun verfügte er über das entscheidende Element seines Plans.

Nachdem er vom Tower die Funkerlaubnis erhalten hatte, startete Joseph das Triebwerk. Die Rotorblätter begannen, sich zu drehen, und der Helikopter der Flugrettung erhielt Startfreigabe. Schnell stieg er in den dunklen Himmel auf.


KAPITEL 65

Winston war in den Isolationsbereich versetzt worden, damit er sich weiterhin um Peter kümmerte. Sie hatten viele Jahre zusammen auf der Station verbracht, und Peter wusste, dass man in Great Barwell großen Wert auf Beständigkeit legte, um die Insassen ruhig zu halten.

Als Winston mit Peters Abendessen kam, blieb er länger als sonst an der Luke. Sein Blick wirkte ernst und weise. Peter ging zur Luke, um das Tablett von Winston entgegenzunehmen.

»Was haben Sie vor?«, fragte der Wärter und hielt das Tablett zurück.

»Diesen Fraß zu essen«, antwortete Peter.

»Nein. Ich kenne Sie besser, als Sie denken. Sie haben schon früher Patienten und Ärzte angegriffen, aber aus Wut. Diesmal waren Sie nicht wütend. Sie hatten das geplant.«

Peter lehnte sich näher zur Luke.

»Sie sind ein kluger Mann, Winston. Wie sind Sie bloß mit einem Null-Stunden-Vertrag in diesem Drecksloch gelandet?«

»Von einem klugen Mann zum anderen, Peter: Warum haben Sie es getan?«

»Ich fand, dass Meredith Baxter letztlich zu nervig geworden war, um sie noch länger zu ertragen. Dieser enthusiastische, fröhliche Eifer, etwas zu bewegen … Das hab ich ihr nie wirklich abgekauft. Hätte ich sie nicht umgebracht, hätte es früher oder später einer der anderen Patienten versucht.«

»Sie wollen aus einem bestimmten Grund in Isolationshaft sein«, widersprach Winston, dessen weise Augen direkt in Peters Kopf zu blicken schienen. »Was ist der Grund?« Einen Moment lang fragte sich Peter, ob Winston seine Gedanken lesen konnte.

»Trauen Sie uns niemals, Winston. Keinem von uns, denn uns ist nicht mehr zu helfen. Die Mörder, die Vergewaltiger und die Kinderschänder hier sind alle gleich. Uns geht beim Leiden anderer einer ab.«

Winston zögerte kurz, dann ließ er das Tablett durch die Luke 
fallen. Das glibberige Essen spritzte an die Innenseite der Zellentür und lief daran herunter.

»Sie werden in der Hölle schmoren.«

»Es gibt keine Hölle, Winston«, brüllte Peter, »aber Null-Stunden-Verträge schon. Denken Sie mal darüber nach.«

Die Luke wurde zugeschlagen.

Peter wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, etwas zu essen. Sein Herz hämmerte wild, und er schwitzte heftig. Würde es wirklich passieren? Alles in Great Barwell wirkte so still und klein. Nur der Weg zur Toilette schien weit zu sein. Er hatte so viel Zeit an diesem Ort verbracht – würde er ihn tatsächlich für immer verlassen?

Als Winston zurückkam, um sein Tablett zu holen, glichen seine Züge wieder einer unbewegten Maske. Die Spuckschutzhaube wurde durch die Luke geschoben, und Peter setzte sie mit zitternden Fingern auf.

Dann streckte er die Hände zum Anlegen der Handschellen nach vorn. Sein Anwalt Terrence hatte sich dafür eingesetzt, Peter die Handschellen vor dem Körper anzulegen, da er sich an der Schulter verletzt hatte, als er getasert und gefesselt worden war. Nachdem die Handschellen fixiert waren, entriegelte Winston die Tür und führte Peter den kurzen Korridor hinunter zum Hof. Winston schloss die Tür langsam und methodisch auf.

»Okay, Peter, Sie haben fünfzehn Minuten«, sagte er.

Er wich beiseite, und Peter trat in den kleinen Hof hinaus, wo er in die frische Abendluft schnupperte.

Er beobachtete durch das kleine Fenster, wie Winston die Tür wieder verriegelte und sich mit den drei Schlössern Zeit ließ. Dann zog er die Schlüssel ab, steckte den Bund wieder an seinen Gürtel und verschwand den Gang hinunter aus dem Blickfeld.

Peter bewegte sich auf dem beengten Areal umher. Er schaute nach oben und sah nur den dunklen Fleck des Himmels, dem die Lichtverschmutzung des Umlands einen orangefarbenen Anstrich verlieh. Es war so still. Zu still. Er runzelte die Stirn und spürte das Material der Spuckschutzhaube kalt im Gesicht.

Beim Flug über London hatte Joseph Kontakt mit der 
Luftverkehrskontrolle gehabt, doch sobald er die M25 hinter sich ließ, flauten die ständigen Durchsagen ab. Nachdem er seine letzte Position durchgegeben hatte, flog er weiter. Er wartete, bis er sich seinem Ziel so nah befand, dass der Zaun und die langen, niedrigen Gebäude von Great Barwell vor ihm in Sichtweite gerieten. Dann funkte er den Tower an und gab bekannt, dass die Flugrettung um eine Landeerlaubnis bat.

»Wir reagieren auf einen Notruf – ein Arzt, der in der Klinik arbeitet, ist niedergestochen worden. Erbitte Landeerlaubnis«, sagte Joseph über sein Funkgerät. Stille. Er wusste, dass man einige Überprüfungen vornehmen würde, hoffte aber, dass man ihm nach dem kürzlichen Tod von Dr Baxter die Erlaubnis erteilen würde. Das würde wertvolle Zeit einbringen.

»Sie haben Landeerlaubnis«, sagte die Stimme aus dem Funkgerät.

Joseph stieß die Faust triumphierend in die Luft und grinste wild. Er vergewisserte sich, dass er den Funk stummgeschaltet hatte, dann brüllte er aufgeregt: »Ja! Ja! Auf geht’s, ihr Arschlöcher!«

Peter wartete einige weitere Minuten, lief auf und ab und bemühte sich, so zu wirken, als würde er lediglich frische Luft schnappen. Die Stille zog sich hin, und er fragte sich, ob seine Mutter bereits auf dem Weg zu dem Ort war, an dem sie sich später treffen sollten. Von seinen fünfzehn Minuten schien schon so viel Zeit vergangen zu sein. Angst erfasste ihn in zunehmendem Maße, denn Winston würde schon bald zurückkehren.

Sein Herzschlag beschleunigte sich jäh, als er das weit entfernte Dröhnen des Hubschraubermotors hörte. Handelte es sich bloß um eine vorbeiziehende Maschine? Oder galt das ihm?

Dann wurde das Motorengeräusch sehr schnell lauter, bis es ohrenbetäubend anschwoll. Plötzlich erschien der Helikopter mit rasenden Rotorblättern in dem Quadrat des Himmels hoch über Peter. Er spürte den Druck der herabströmenden Luft. Grelles Licht fiel auf den Hof, erhellte jeden Winkel des winzigen Areals, und Peter sah den ausgestreckten Arm des Hubschrauberpiloten, der ihm zuwinkte. Mit gefesselten Händen winkte er zurück.

Eine Strickleiter wurde aus dem Fenster gehalten und fallengelassen. Sie entfaltete sich und verfehlte nur knapp Peters Kopf. Als sie sich straffte, stellte er den Fuß auf die unterste Sprosse und schlang die gefesselten Hände durch die Leiter.

Winston erschien am Fenster in der Tür. Zuerst schaute der Wärter verwirrt drein, aber er reagierte schnell und hantierte mit den Schlüsseln im Schloss.

Mit den gefesselten Händen hatte Peter erhebliche Mühe, sich festzuhalten, als die knarrende Strickleiter über den winzigen Innenhof aufzusteigen begann. Schließlich bekam Winston das letzte Schloss auf und stürmte durch die Tür. Er rannte auf Peter zu, seine Finger streiften noch eines der Fußgelenke, doch dann wurde der Flüchtende aus seiner Reichweite gehoben.

»Auf Wiedersehen, Winston«, rief Peter über das Dröhnen des Hubschraubers. Verblüfft stellte er fest, dass er einen Anflug von Traurigkeit darüber verspürte, den Mann zurückzulassen. Winston glotzte verdattert zu ihm hoch, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.

Der Innenhof unter Peter wurde kleiner. Er sah, wie zwei andere Wärter neben Winston hasteten, doch sie konnten nur hilflos beobachten, wie er über die Stacheldrahtkrone aufstieg und höher in den kalten Nachthimmel flog. Dann hielt der Hubschrauber inne und schwebte kurz, bevor er über das Klinikgebäude raste, während sich Peter krampfhaft an der Strickleiter festklammerte.

Der eiskalte Wind in seinem Gesicht war echt. Die Flugbewegung des Hubschraubers, wie er ihn davontrug, war echt. Peter konnte nicht glauben, dass es wirklich geschah. Als er über den Haupteingang flog, strömten Pflegepersonal und Wärter durch die großen Glastüren heraus und konnten nur zusehen, wie Peter Conway, der Nine Elms Cannibal, an ihnen vorbei über den Stacheldrahtzaun entschwebte.

Dann war er weg und verschwand am nächtlichen Himmel.


KAPITEL 66

Kate hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte. Jake war auf ihrem Schoß eingeschlafen, und sie verlagerte ihn behutsam auf seinen Schlafsack. Dann stand sie auf, ging zur Tür und lauschte.

Ein Krachen ertönte. Jake schlug jäh die Augen auf und geriet prompt in Panik.

Kate eilte zu ihm. »Sch-sch, ist schon gut, bleib ruhig«, redete sie auf ihn ein, meinte jedoch sich selbst genauso sehr wie ihren Sohn.

Sie ergriff die mittlerweile halbleere Wasserflasche und näherte sich mit ihr in der Hand der Tür.

»Was hast du vor?«, fragte Jake.

»Ich werd ihm die Flasche direkt ins Gesicht werfen. Sobald ich das tue, huschst du um ihn herum und rennst los. Mach dich bereit.«

Wegen der Kamera hielt sie die Flasche an der Seite.

»Ma?«

»Was ist?«

»Ziel auf seine Nüsse – hol mit der Flasche aus und hau sie ihm dann voll in die Eier«, schlug Jake vor.

»Gute Idee«, fand Kate. Sie wappnete sich, als sie eine Bewegung im Schließmechanismus hörte und sich die dicke Tür langsam öffnete. Kate begann, die Flasche vor und zurück zu schwingen. Als die Tür aufgestoßen wurde, erstarrte sie und verlor beinah das Gleichgewicht. Die Wasserflasche entglitt ihrem Griff.

Peter Conway stand an der Tür.

Seine Augen musterten sie eine ganze Zeit lang, ohne zu blinzeln. Er trug eine blaue Hose, einen roten Wollpullover und Turnschuhe. Die Kleidung sah nagelneu aus. Die Hose hatte vorn an jedem Bein eine saubere Bügelfalte, an einem der Schuhe hing noch das Preisschild. Kate fiel auf, dass Peter mittlerweile langes, graues Haar hatte, das er hinter die Ohren geklemmt trug. Als er lächelte, kamen braun verfärbte Zähne zum Vorschein.

»Hallo, Kate«, begrüßte er sie. »Lange nicht gesehen.«

Kate schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie träumte. Es war schlichtweg nicht möglich, dass er hier vor ihnen stand, statt in Haft zu sitzen.

»Wie? Wie?«

Peter lächelte. »Wie? Was meinst du, Kate? Wie ich es geschafft habe, dass ich immer noch so jung aussehe?« Er schaute zu Joseph, der hinter ihm hereinkam, sich neben ihn stellte und so breit grinste, als wäre er gerade Tom Cruise begegnet.

»Wie kannst du hier sein? Wo sind wir?«, fragte sie und zog Jake näher zu sich.

»Joseph hat einen unheimlich genialen
 Plan ausgebrütet. Die besten Pläne sind immer die einfachen. Er hat einen Hubschrauber der Flugrettung benutzt«, verriet Peter.

»Die Polizei wird wissen, dass er einen Hubschrauber gestohlen hat«, sagte Kate und schaute zwischen den beiden hin und her.

»Nein, wird sie nicht«, widersprach Joseph, nach wie vor grinsend und mit fasziniertem Gesichtsausdruck. »Der Helikopter gehört dem Unternehmen meiner Familie, und wir sind unter dem Radar an den Stadtrand von London geflogen, wo wir auf Ackerland gelandet sind. Man wird ihn zwar finden, aber erst in einiger Zeit.«

»Ist das mein Sohn?«, fragte Peter und zeigte plötzlich Interesse an Jake.

Kate brachte kein Wort hervor, als er näher kam. Der Braunton seiner Augen, an den sie sich noch gut erinnerte, hatte sich nicht verändert. Auch seine Stimme klang genauso wie damals.

»Hast du mir nach all den Jahren denn gar nichts zu sagen?«

Peters Gegenwart schien den winzigen Raum auszufüllen. Kate spähte zu Joseph. Der Mann lächelte mit leuchtenden Augen. Er genoss die Szene, schwelgte geradezu darin. Peter kam näher, trat auf Jake zu. Sein Fan stürmte indes zu Kate, packte sie an den Haaren, hielt ihr ein Messer an die Kehle und zerrte sie aus dem Lagerraum.

»Rühr ihn nicht an«, kreischte sie und drehte den Kopf, um Jake im Auge zu behalten.

Peter ging zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. »Du bist ein gutaussehender Junge. Hast dasselbe Auge wie deine Mutter«, stellte er fest und spielte damit auf die orangefarbenen Einsprengsel 
in Jakes Auge an. »Ich bin dein Vater.«

Jake schaute verwirrt drein, zögerte und schüttelte dann Peters Hand.

»Nein! Jake! Nein!«, schrie Kate.

Jake und Peter sahen sich gegenseitig an, und Jake wirkte fasziniert. Davor hatte sich Kate immer gefürchtet – dass sie sich begegnen könnten und sich diese Vater-Sohn-Verbindung zwischen ihnen einstellen würde. Sie setzte sich gegen Joseph zur Wehr, aber der hielt sie zu fest, hatte eine Hand in ihr Haar gekrallt, die andere um ihre Brust geschlungen.

»Lass mich deine Zähne sehen«, sagte Peter und bückte sich. Er zog Jakes Lippen zurück. Der Junge schaute verdattert drein, als seine geraden, weißen Zähne freigelegt wurden. »Putzt du sie dir zweimal täglich?« Jake nickte. »Guter Junge.«

Peter ließ Jake los und richtete sich auf. Er wandte sich wieder Kate zu und kam aus dem Lagerraum. Kate hoffte, er würde die Tür schließen und Jake wegsperren, doch das tat er nicht. »Kate. Wahrscheinlich weißt du längst, dass Joseph ein Fan meiner Arbeit ist. Gewissermaßen huldigt er meinem Werk. Joseph ist ein regelrechter Peter-Conway-Fan. Und er war äußerst
 kreativ, findest du nicht auch? Obwohl er mit Opfer Nummer vier Pech hatte.«

»Tut mir leid, dass es so gelaufen ist«, entschuldigte sich Joseph. Seine Stimme ertönte heiser an Kates Wange.

»Wie habt ihr miteinander kommuniziert?«, fragte Kate.

»Toffees«, antwortete Peter mit einem Lächeln. »Meine liebe Mutter hat Nachrichten in Toffees versteckt, die sie immer bei ihren Besuchen mitbrachte. Ich wiederum habe meine Antworten in leeren Pillenkapseln versteckt. Die brauchte ich mir nur weit oben im Mund zwischen die Zähne und das Zahnfleisch zu klemmen. Bei ihren Besuchen durfte ich ihr einen Schmatz auf die Wange geben. Dabei habe ich die Pillenkapsel mit meiner Antwort ins Ohr gespuckt. Teuflisch einfach.«

»Wie hat Enid es geschafft, die Pillenkapseln mit deinen Antworten aus der Klinik zu schmuggeln?«

»Mit einem falschen Hörgerät. Darin hat sie die Kapseln verstaut, bevor sie es eingesetzt hat. Sie haben meine arme Mutter immer wieder untersucht und jede Körperöffnung mit einer Taschenlampe 
kontrolliert, aber nie daran gedacht, das Hörgerät zu überprüfen.«

Lächelnd trat Peter auf sie zu. Er fuhr mit den Händen über ihren Körper, drückte ihre Brüste zusammen und strich mit den Fingern zwischen ihren Beinen hindurch.

»Tastest du mich auf Waffen ab?«, fragte Kate.

»Nein. Ich wollte nur mal grapschen.« Er grinste.

Joseph lachte mit dem Mund an Kates Kopf. Gern hätte sie die Augen geschlossen und sich weggedreht, aber sie versuchte, Blickkontakt mit Jake herzustellen, der an der offenen Tür zum Kühlraum stand. Sie zuckte zusammen, als Peter ihren Pullover anhob und die Narbe an ihrem Bauch betrachtete.

»Ist ja gut verheilt«, befand er und fuhr mit einer Fingerspitze die Linie des runzligen, harten Narbengewebes nach. Er lächelte wieder, als er den Pullover sinken ließ und glatt strich. »Nun denn. Die Zeit verfliegt. Joseph, du weißt, ich muss noch wohin. Fangen wir also an?«

»Ja«, sagte Joseph, immer noch mit dem Mund dicht an Kates Ohr.

Peter wandte sich ab und ging zu Jake, packte ihn an den Haaren und zerrte ihn aus dem Kühlraum. Der Junge trat um sich und schrie.

»Rühr ihn nicht an!«, brüllte Kate panisch. »Du verdienst es nicht, auch nur ein Haar auf seinem Kopf zu berühren!«

Peter trat erneut nah zu Kate.

»Du brüllst mich nicht an«, rief Peter wütend und schlug ihr hart ins Gesicht. Jake schrie auf. Der Schlag war so heftig, dass sie vor Schmerzen beinah die Besinnung verlor. »Du kannst dich ja wohl kaum als die scheiß Mutter des Jahres bezeichnen.«

Ein Stück vom Lagerraum entfernt parkte ein großer Lieferwagen. Peter und Joseph schleiften sie beide um das Fahrzeug herum, und Kate stellte fest, dass sie sich in einer weitläufigen Lagerhalle aufhielten. In der Mitte befand sich ein Schlafzimmer, allerdings kein echtes. Es war wie eine Filmkulisse aufgebaut, bestand aus drei Platten, die als Wände dienten, jeweils mit einer Stütze dahinter, um die Platten aufrechtzuhalten.

»Erkennst du es, Kate?«, fragte Peter.

Joseph schleifte sie darauf zu, während Peter an Jakes Arm zog.

Kate schwieg vor Verblüffung. Es handelte sich um eine perfekte 
Nachbildung ihres alten Schlafzimmers in der Wohnung in Deptford vor all den Jahren. Dieselbe Tapete und sogar ein aufgeklebtes Fenster mit derselben Aussicht auf die Straße und die Ladenzeile.

»Ich habe alles online anhand der Fotos vom Tatort recherchiert und nachgebaut, so viel ich konnte«, erklärte Joseph. »Außerdem hatte ich Zugang zur Wohnung, um das Foto durch das Fenster zu schießen. Das da ist die echte Aussicht.«

Kate schaute zwischen den beiden Männern hin und her, wie versteinert vor Fassungslosigkeit über diesen Wahnsinn. Sogar eine identische Tagesdecke wie damals lag auf dem Bett, blau mit gelben Kornblumen. Auf dem Nachttisch stand die Lavalampe, deren orangefarbenes Wachs sich träge unten ausbreitete, bevor es strudelnd nach oben schwebte. Auch der kleine Fernseher war da, auf dem eine weitere Lampe stand – eine schreckliche Laura-Ashley-Lampe, die ihre Mutter ihr einmal zum Geburtstag geschenkt hatte.

Kate gerann das Blut zu Eis, als sich in ihrem Kopf alles zusammenfügte.

»Sie haben Peters Morde nachgeahmt«, sagte sie. »Ich habe mich schon gefragt, was Sie nach Opfer Nummer vier vorhaben würden … Ich war als Opfer Nummer fünf vorgesehen, nicht wahr?«

»Ja«, zischte Joseph ihr ins Ohr.

»Sie ist sehr klug, nicht wahr, Joseph?«, meinte Peter. »Ja. Du wärst
 mein fünftes Opfer gewesen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, nach heute Abend wirst
 du mein fünftes Opfer gewesen sein.«

In seiner Stimme lag solche Sicherheit, eine beinah religiöse Überzeugung, dass Kate ein Schauder über den Rücken lief.

»Warum tun Sie das, Joseph?«, fragte Kate.

»Jahrelang bin ich im Schatten eines sogenannten brillanten Rechtsanwalts aufgewachsen. Mein Bruder Keir ist der Erstgeborene, der Erbe. Ich bin bloß die Randerscheinung. Mein Leben lang wurde mir gesagt, ich würde nie etwas Denkwürdiges, etwas Großes wie mein Vater vollbringen. Aber nein. Heute Nacht beweise ich allen, wozu ich fähig bin. Mein Vater dachte, er hätte Peter lebenslänglich hinter Gitter gebracht. Und jetzt hat ihn der Sohn befreit, von dem er dachte, er würde es nie zu etwas bringen!«

Kate spürte, dass Joseph zitterte. Sein gesamter Körper bebte, und er verstärkte den Griff um sie.

»Und was ist für dich dabei drin, Peter?«, fragte sie. »Du weißt, dass man dich wieder fassen wird.«

Peter lächelte und zuckte mit den Schultern. »Mein Leben in Haft ist nur schwarz und weiß. Ja und nein. Drinnen und draußen. Falsch und richtig. Es ist reglementiert. Es gibt nie eine Grauzone. Es ist so oder so ein Risiko, aber jetzt kann ich hinausgehen und das Leben in den Grauzonen erfahren. Joseph verschafft mir und Mutter ein neues Leben auf dem Festland. Im Gegenzug helfe ich ihm, sein Werk zu vollenden. Er hat meinen ersten vier Opfern Tribut gezollt, und jetzt wirst du das fünfte. Stell es dir als Gastauftritt vor. Als Neuauflage.«

»Was ist mit Jake?«, warf Kate geistesgegenwärtig ein, als sie eine Gelegenheit sah. »Ihn brauchst du nicht. Er war noch nicht einmal geboren, als das alles passiert ist. Es hat nichts mit ihm zu tun. Lass ihn gehen.«

»Wir brauchen einen Zeugen, der den Menschen schildert, was passiert ist. Der die Legende weiterreicht. Du, Kate, wirst ja tot sein, und Joseph und ich längst über alle Berge verschwunden. Wir können uns nicht einfach darauf verlassen, dass sich die Polizei von alleine korrekt zusammenreimt, was jetzt hier geschehen wird.« Peter lachte, zeigte dabei seine braunen Zähne.

Kate spürte plötzlich, wie die Wirklichkeit ins Wanken geriet. Alles mutete so surreal an. Sie hörte ein seltsames Lachen aus ihrer Kehle hervorplatzen.

»Was ist so verdammt lustig«, fragte Peter. Seine Miene verfinsterte sich. »Du solltest nicht lachen!«

Die beiden Männer wechselten einen Blick, in dem ein Hauch von Panik lag.

»Ihr beide«, antwortete Kate und lachte immer noch.

»Du findest mich komisch, DU
 SCHLAMPE
?«, brüllte Joseph, löste sich von ihr und drehte sie zu sich herum. »Du findest das alles hier lustig?«

Er ließ sie los und ging zu Jake. Mit einer schnellen Bewegung holte er mit dem Messer aus und schnitt Jake ein Stück von der Spitze seines Ohrs ab. Nur ein kleines Stück, dennoch schrie der Junge wie am Spieß und presste die Hand darauf. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Nein! Bitte nicht!«, rief Kate, stürmte zu Jake und bedauerte, 
dass ihre Dummheit an ihm ausgelassen wurde.

»Es tut mir leid. Ich finde Sie nicht komisch«, beschwichtigte Kate, während sie Jake festhielt und die Wunde untersuchte.

»DU
 LACHST
 NICHT
 ÜBER
 MICH
!«, brüllte Joseph. »Ich kann alles kaufen, was ich will. Ich habe genug Geld, und heutzutage ist alles käuflich. Reisepässe und eine sichere Überfahrt. Man kann bestechen und kämpfen, und man kann seine Träume und Fantasien wahr werden lassen. Leute wie dich bemitleide ich. Ihr seid gar nichts. Und du LACHST
 VERFLUCHT
 NOCH
 MAL
 NICHT
 ÜBER
 MICH
!«

»Schon gut, schon gut«, sagte Peter und hob beschwichtigend die Hände in Josephs Richtung. »Lieber Himmel. Wir müssen langsam weitermachen.«

Kate schaute zum Nachbau ihres alten Schlafzimmers. Die Lampe brannte, das Bett war ordentlich gemacht. Inmitten all des Irrsinns und der Angst sah das dermaßen einladend und bequem aus. Zum ersten Mal wünschte Kate, sie hätte ihre Tasche in Peters Auto vergessen, als sie an jenem Abend damals nach der Arbeit am Fundort im Crystal Palace Park nach Hause gekommen war. Sie hätte in jene weiche Matratze sinken können, und der Rest ihres Lebens wäre ereignislos verlaufen.

Kate schüttelte ihren Tagtraum ab und stellte fest, dass die beiden Männer sie anstarrten.

»Wo sind wir?«, fragte sie, als ihr ein Gedanke kam. »Wo liegt dieser Ort?«

Peter begann zu lachen, Joseph stimmte darin ein.

»Ich finde, wo wir hier sind, das ist der brillanteste Teil überhaupt.«

Joseph zerrte Jake von ihr weg, und Peter packte sie am Arm. Er zog sie zur Schiebetür hinüber und drückte einen Knopf. Während sich die Tür langsam und surrend öffnete, hielt er sie fest. Der Wind wehte herein und peitschte Kate die Haare um den Kopf. Ihr Mund klappte auf, als sie sah, dass sie über die Themse und die funkelnde Skyline Londons bei Nacht blickten. Die Schornsteine des Kraftwerks Battersea ragten aus dem Wasser.

»Die Nine Elms Lane«, hauchte sie.

»Nicht nur die Nine Elms Lane«, sagte Peter in ihr Ohr. »Genau hier, an diesem Fleck, war der Schrottplatz in der Nine Elms Lane. Das Grundstück gehört jetzt CM

 Logistics. Die Firma hat hier alles umgebaut. Dein jämmerliches kleines Schlafzimmer da hinten befindet sich genau an jener Stelle, wo ich 1993 die Leiche von Shelley Norris entsorgt habe.«

Kate kämpfte gegen seinen Griff an und versuchte, sich zu befreien. »Du bist völlig irre«, stieß sie hervor.

»Ja«, sagte er und drehte sie zu sich herum. »Ich dachte immer, genau das hättest du anziehend an mir gefunden.«

Der kalte Wind heulte durch die Tür herein, und Kate bemerkte, dass Joseph auf sie zukam.

»Wo ist Jake?«, fragte sie. Als ein Klicken ertönte, erkannte sie einen Taser in Josephs Hand. Dann blickte sie an sich hinab und sah zwei Drähte, die vorn in ihrem Pullover steckten. Entsetzliche Schmerzen durchzuckten ihren Körper und ließen sie erstarren. Erneut versank sie in Schwärze.

Als Kate zu sich kam, nahm sie starken Ammoniakgeruch wahr und riss die Augen auf. Joseph trat mit dem Riechsalz zurück, mit dem er sie wiederbelebt hatte. Sie lag auf dem Bett in der Nachbildung ihres alten Schlafzimmers und trug einen weißen Bademantel. Peter kniete auf ihr und drückte ihre Arme an den Seiten nieder wie damals vor all den Jahren. In der Hand hielt er ein langes, dünnes Messer.

Wo sich die vierte Wand befinden sollte, stand Joseph hinter einer Videokamera und filmte. Neben ihm saß Jake an einen Stuhl festgebunden, die Arme und Beine mit Klebeband gefesselt.

Trotz des Muskelverlusts und seines Alters war Peter immer noch ein starker Mann. Er verlagerte sein volles Gewicht auf Kate und brachte sie zum Schreien. Die Lage hatte sich rasant zugespitzt; Kate blieb keine Zeit zum Nachdenken. Peter hatte vor all den Jahren auf sie eingestochen, und er wollte es wieder tun. Auf dem Boden neben der Videokamera lagen eine Flasche Wasser, eine Rolle Klebeband und der Taser.

»Drehen wir?«, fragte Peter.

Joseph zeigte ihm den Daumen hoch. Jake hatte die Augen weit aufgerissen und zappelte auf dem Stuhl. Kate starrte verzweifelt zu ihm hinüber und hoffte, er könnte den Elektroschocker erreichen, 
aber das Gerät lag zu weit entfernt, außerdem waren Jakes Füße mit Tape am Stuhl festgeklebt.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Peter. Er klemmte sich das Messer zwischen die braunen Zähne und löste den Gürtel von Kates Bademantel. Als er den Mantel aufklappte, war sie darunter nackt. Kate schrie gellend auf. Tränen der Demütigung traten ihr in die Augen.

»Nein, nicht!«, brüllte sie.

Peter fuhr mit der Spitze des Messers über ihre Brustwarzen bis hinunter zur Narbe. »Die haben dich richtig
 gut zugenäht, was?«, meinte er.

Joseph lachte von seinem Platz aus.

Peter drehte sich der Kamera zu und bemerkte, dass Jake die Augen geschlossen hatte. »Mach die Augen auf, Junge! Mach die verdammten Augen auf, sonst lasse ich Joseph mit dem Messer deine Lider abschneiden!«

Jake wand sich in den Fesseln hin und her und weinte, aber er öffnete die Augen. Peter hob die Klinge und setzte die Spitze an das Ende von Kates Narbe.

»Erinnerst du dich an den Schmerz?«, fragte er. »Ich hab gehört, der Körper vergisst so etwas.« Er setzte dazu an, das Messer in sie zu stoßen.

»Peter! Warte!«, rief sie im Versuch, ihn hinzuhalten.

»Was ist?«, fragte er.

»Du hast etwas vergessen. Zumindest, wenn Joseph will, dass es authentisch ist.«

»Nein, ich habe nichts vergessen«, widersprach er.

Kate kam eine Idee, und sie hoffte, ihre Kraft würde reichen, um sie umzusetzen.

»Nein! So ist das nicht richtig! Halt! Es ist alles falsch«, rief sie.

»Moment, Moment«, kam von Joseph. Er bewegte sich um die Kamera herum und auf sie zu. »Was ist?«

Peter lehnte sich zurück. Seine Knie und Beine bohrten sich in ihre Handgelenke und ihren Bauch. Heiße, intensive Schmerzen durchzuckten sie, doch sie bewahrte eine neutrale Miene.

»Es ist … äh … peinlich.«

»Was?«, bohrte Joseph nach.

»Peter weiß Bescheid«, erklärte sie.

»Tatsächlich?«, sagte der mit Verwirrung im Gesicht.

»In der Nacht damals, kurz bevor du auf mich eingestochen hast, habe ich etwas zu dir gesagt. Ich … habe dich um mein Leben angefleht.«

Die Schmerzen in ihren Handgelenken, auf denen nach wie vor Peters Gewicht lastete, wurden beinah unerträglich.

»Na schön, fangen wir noch mal an«, entschied Joseph und kehrte hinter die Kamera zurück. »Los.«

Kate neigte den Kopf nach oben, um Peter zuzuflüstern. Er beugte sich zu ihr herab, wodurch er noch mehr Druck auf ihre Handgelenke ausübte. Sie fühlten sich an, als würden sie gleich brechen. Als Kate den Kopf hob und die Haut an seinem Hals aus der Nähe sah, stellte sie fest, dass sie sich im Lauf der Jahre von straff und jugendlich zu faltig und krepppapierartig verändert hatte. Die Sehnen ragten heraus, und sie konnte den erregten Puls darunter schlagen sehen.

»Du wirst sterben«, sagte er überdeutlich, als er immer näher kam.

Kate legte den Mund an sein Ohr. »Du wirst in dieser Irrenanstalt verrotten, du bösartiger Drecksack«, flüsterte sie.

Dann öffnete sie weit den Mund und schlug die Zähne in seinen Hals.

Kate biss zu, so fest sie konnte. Sie spürte, dass sie die Haut durchdrang, und fühlte, wie das Blut aus seiner Halsschlagader schoss. Er ließ das Messer fallen. Es landete klirrend auf dem Boden. Jake kreischte, als sie noch fester zubiss und nicht losließ, den Kopf hin und her schüttelte wie ein Hund. Peter schrie und versuchte zurückzuweichen.

»Lass los! Hilfe!«, brüllte er. Er schrie und schrie, bis es ihm schließlich gelang, sich zu befreien, dann hielt er sich den Hals, aus dem das Blut nur so sprudelte. Kate hatte die rote Flüssigkeit überall im Gesicht und in den Augen.

Joseph hielt verdattert die Kamera, bevor er sie losließ und Peter instinktiv zu Hilfe eilte. Kate sprang vom Bett und schlitterte über den Boden, schnappte sich den Elektroschocker. Noch im Rutschen drehte sie sich um, zielte und feuerte ihn auf Josephs Hals ab. Der schrie auf und fiel nach vorn, zuckte wild und umklammerte die 
Drähte mit beiden Händen.

Kate zögerte keinen Moment. Sie zog den Bademantel zu, hob die Schere auf und begann, Jake loszuschneiden.

Tristans Knöchel traten weiß hervor, während er den Türgriff hinten im Streifenwagen umklammerte. Die Sirenen heulten, die Blaulichter rotierten, während sie von vier weiteren Einsatzfahrzeugen und zwei Krankenwagen flankiert wurden. Varia Campbell saß auf dem Beifahrersitz, John Mercy am Steuer. Tristan war noch nie zuvor in London gewesen, und diese wilde Fahrt zum Lagerhaus in der Nine Elms Lane bot einen zugleich äußerst seltsamen und erschreckenden ersten Eindruck. Auf der linken Seite raste die Themse vorbei. Das dunkle Wasser reflektierte die Lichter der über dem Fluss aufragenden Kräne.

»Die Abzweigung ist an der nächsten Kreuzung rechts«, übertönte Varia den Lärm der Sirenen.

Zwei Faktoren hatten ihnen den Weg zu dem Ort gewiesen, an dem sie Kate und Jake vermuteten. Der Geldautomat vor dem Surfshop hatte das Bild eines großen, rothaarigen Mannes aufgezeichnet, der in einem weißen Lieferwagen ankam, dessen Nummernschilder als gestohlen gemeldet waren. Außerdem hatte Varia eine Nachricht von Alan Hexham über die falsche Nennung von Keir Castle-Meads’ Namen erhalten.

Der weiße Lieferwagen war danach von einer Überwachungskamera auf dem Weg nach London erfasst worden. Den Rest hatte Tristan beigesteuert. Er fand das aufgeschlagene Buch, das Kate in ihrem Wohnzimmer fallengelassen hatte, und er entdeckte darin das Foto der Familie Castle-Meads. Nachdem man Joseph Castle-Meads identifiziert hatte, trafen Berichte ein, dass und auf welche Weise Peter Conway aus Great Barwell ausgebrochen war. Alles fügte sich in dem Moment zusammen.

Tristan hatte Varia gebeten, die Londoner Schauplätze jedes von Peter Conway begangenen Mordes zu überprüfen. Dabei hatte sich herausgestellt, dass sich am Fundort des ersten Mordopfers mittlerweile eine Lagerhalle von CM
 Logistics befand.

Mit quietschenden Reifen bogen sie von der Nine Elms Lane auf 
den leeren Parkplatz des riesigen Lagerhauses. Als sie zur Laderampe fuhren, begann ein großes Tor aufzugleiten. Eine Frau kam barfuß und blutüberströmt herausgerannt. Sie trug einen Teenager mit gefesselten Armen und Beinen.

»Das sind Kate und Jake!«, rief Tristan, als der Streifenwagen zum Stehen kam, flankiert von den anderen Einsatzfahrzeugen und den Krankenwagen. Tristan wartete nicht. Er sprang hinaus und rannte auf die beiden zu.

»Oh mein Gott, wo bist du verletzt?«, rief er Kate zu.

»Das ist nicht von mir. Es geht mir gut«, sagte Kate und wischte sich Blut aus dem Gesicht. Sie weinte genauso heftig wie Jake, der sich verzweifelt an ihren Bademantel klammerte. Die Sanitäter aus einem der Krankenwagen eilten zu Kate, Tristan und Jake.

»Peter Conway und Joseph Castle-Meads«, stieß Kate atemlos hervor. »Sie sind drinnen. Peter ist verletzt … Ich habe ihn gebissen.«

Tristan rannte mit den Sanitätern und Polizisten in die Lagerhalle. Er erblickte die verrückt anmutende Kulisse eines Schlafzimmers und eine Kamera auf einem Stativ.

Neben dem Bett lag Peter Conway auf dem Betonboden und presste eine Hand an den Hals, aus dem Blut strömte. In der freien Hand hielt er ein Messer. Auf dem Boden neben ihm lag Joseph, kaum bei Bewusstsein und in die Drähte eines Elektroschockers verheddert.

»Wenn ihr näher kommt, bringe ich ihn um! Ich schlitze ihn auf!«, drohte Peter brüllend und drückte Joseph das Messer an die Kehle.

»Werfen Sie das Messer weg, oder wir schießen«, ertönte eine laute Stimme durch ein Megafon. Vier Beamte der bewaffneten Eingreiftruppe hatten das Gebäude hinter Tristan betreten. Sie trugen Schutzkleidung und Helme und hielten Schusswaffen gezückt. Varia erschien mit DI
 Mercy. Die beiden zogen Tristan weg und zurück zum Eingang.

»Ich bringe ihn um! Ich mach ihn alle, verdammte Scheiße!«, schrie Peter. Er presste die Klinge fester gegen Josephs Kehle. »Und dann verblute ich!«

Die bewaffneten Beamten rückten näher und umzingelten Joseph und Peter, richteten die Waffen auf ihn. Mittlerweile hatte das Blut 
Peters rechte Flanke völlig durchtränkt. Es quoll pulsierend zwischen den Fingern der rechten Hand hervor, die er immer noch auf seinen Hals presste. Das Messer in seiner Linken fing zu zittern an. »Ich … Ich verblute!«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor.

»Lassen Sie das Messer fallen, oder wir schießen«, warnte die Stimme aus dem Megafon erneut.

Peter schaute auf, sah die bewaffnete Einsatztruppe und die draußen vor der Lagerhalle wartenden Polizeiautos und Krankenwagen.

»Scheiß drauf! Scheiß auf euch alle!«, fluchte er. Damit entfernte er das Messer von Josephs Gesicht und warf es von sich. Es landete klirrend auf dem Betonboden.

Joseph kam zu sich und wollte aufstehen, rutschte aber in der anwachsenden Blutlache aus und plumpste mit einem erstickten Schrei auf das Hinterteil.

Zwei der bewaffneten Beamten lösten sich aus dem Kreis und packten Joseph.

»Ich brauche Hilfe! Ich verblute!«, zeterte Peter und brach wieder auf dem Boden zusammen. Ein dritter Beamter untersuchte Peter rasch auf Waffen und hob das Messer auf.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Peter unbewaffnet war, wurden die Sanitäter gerufen. Sie begannen mit der Arbeit an dem Verletzten und legten einen Druckverband um seinen Hals an.

Varia und DI
 Mercy gingen hinüber zu Joseph, der mittlerweile bei vollem Bewusstsein war. »Joseph Castle-Meads, ich verhafte Sie wegen der Morde an Emma Newman, Kaisha Smith, Layla Gerrard, Abigail Clarke und PC
 Rob Morton …«

»Schalten Sie die Kamera aus!«, schrie Joseph mit wirrem Blick, als DI
 Mercy ihm die Hände auf dem Rücken fesselte.

»Ferner verhafte ich Sie wegen der Entführung von Kate Marshall und Jake Marshall und wegen Beihilfe zur Flucht eines bekannten Kriminellen. Sie müssen nichts sagen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie beim Verhör etwas nicht erwähnen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden«, fuhr Varia fort.

»Schalten Sie die Kamera aus!«, brüllte Joseph. »So hätte es nicht ablaufen sollen!«

Er wurde von DI

 Mercy und zwei uniformierten Beamten weggeschleift. Peter war inzwischen verstummt und starrte nur niedergeschlagen geradeaus. Die Sanitäter, die ihn verarzteten, hatten den Druckverband an seinem Hals fertig und eine Infusion am blutverkrusteten Arm angelegt. Sie luden ihn gerade auf eine Transportliege.

Tristan ging zu der Kamera auf dem Stativ. Varia stellte sich neben ihn. Einen Herzschlag lang starrten sie beide auf die Nachbildung von Kates Schlafzimmer.

»Oh mein Gott. So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Varia schließlich. »Das ist genau wie Kates Schlafzimmer auf den Tatortfotos aus dem Jahr 1995.«

Tristan war neugierig und wollte sehen, was die Kamera aufgezeichnet hatte. Er streckte die Hand aus.

»Nein, nicht anfassen«, sagte Varia. »Da muss zuerst die Spurensicherung dran.«

»Tut mir leid, Anfängerfehler«, entschuldigte er sich und zog die Hand zurück.

Varia lächelte. »Gute Arbeit. Ohne Ihre Hilfe hätten wir sie nicht gefunden.«

Tristan spürte, wie seine Brust vor Stolz und Erleichterung anschwoll. Dann eilte er aus der Lagerhalle.

Kate und Jake standen in eine Decke gewickelt auf dem Parkplatz. Sanitäter hatten die beiden untersucht. Sie hatten zwar einen Schock erlitten, davon abgesehen ging es ihnen jedoch gut. Kate spürte, dass Jake zitterte, und zog die Decke enger um sie beide.

Sie beobachteten, wie Joseph Castle-Meads in Handschellen an ihnen vorbeigeführt und auf den Rücksitz eines Polizeiwagens verfrachtet wurde. Er brüllte immer noch, schrie die Polizisten an. Kate und Jake bemerkte er gar nicht. Wenig später eilten zwei Sanitäter aus der Lagerhalle und schoben die Transportliege mit Peter Conway. Peter lag auf der linken Seite. Als die Trage ihre Höhe erreichte, rief er: »Einen Moment! Halt!«

Die Liege kam neben Kate und Jake zum Stehen. Peter schaute mit einem Auge und blutigem Gesicht zu ihnen auf. Er streckte die Hand 
des Arms mit der blutigen Infusionsleitung aus.

»Jake, du solltest mich besuchen kommen. Ich bin dein Vater, wir sind blutsverwandt«, sagte er. Seine Stimme klang schwach, aber das Auge funkelte bösartig. Kate erstarrte und senkte den Blick zu Jake, der Peter eindringlich ansah. Etwas spielte sich zwischen ihnen ab, ein Begreifen, dass sie Vater und Sohn verkörperten.

»Wir müssen Sie jetzt ins Krankenhaus bringen«, meldete sich einer der Sanitäter zu Wort.

»Hab dich lieb, mein Sohn«, sagte Peter, dann wurde er zu einem wartenden Krankenwagen gerollt. Erst, nachdem sich die Türen geschlossen hatten und der Wagen losfuhr, konnte Kate wieder atmen. Sie sah Jake an.

»Es tut mir leid. Alles in Ordnung?«

»Ja, mir geht’s gut«, sagte er und schaute zu ihr auf. »Ich will ihn niemals wiedersehen.«

Kate küsste ihren Sohn auf den Kopf und umarmte ihn innig. Allerdings überzeugten sie Jakes Worte nicht. So flüchtig und unscheinbar es auch gewesen sein mochte, er hatte eine Verbindung zu Peter hergestellt, und in wenigen Jahren würde sie machtlos sein, sollte Jake seinen Vater sehen wollen.

120 Kilometer entfernt saß Enid Conway auf einer Holzbank an einem kleinen Pier im Schatten des Hafens von Portsmouth und wartete. Sie hatte Mühe gehabt, den Ort zu finden. Man erreichte ihn nur über eine schmale, unbefestigte Straße, und er lag direkt am schlammigen, von Schilf überwucherten Ufer.

Zu ihren Füßen stand der kleine Handkoffer. Sie musste kerzengerade auf der Bank sitzen, sonst schnitt der Geldgürtel, der die Pässe und eine Viertelmillion Euro enthielt, schmerzhaft in ihre Haut. Enid trug Keilsandalen mit Korkabsatz. Nicht das praktischste Schuhwerk, aber das Paar hatte nicht in den Koffer gepasst. Neben ihr auf der Bank lag ein kleiner Sonnenhut. In Spanien würde es auch im Oktober heiß sein, und den Hut aus blassgelbem Stroh hatte sie passend zu ihrem demnächst ebenfalls blonden Haar ausgewählt.

Sie zitterte, denn sie hatte sich auch bereits für wärmeres Wetter gekleidet, und die Kälte kroch ihr unter der dünnen Strickjacke den 
Rücken hinauf. Ihr war gesagt worden, sie solle um 2:30 Uhr morgens mit einem kleinen Fischerboot rechnen, bemannt mit einem stämmigen Burschen namens Carlos, der einen grauen Bart tragen würde. Aber als sie den Blick über das stille Wasser des Hafens wandern ließ, sichtete sie nur einen großen Tanker, der Rauch ausstieß.

Sie erhob sich, lief auf und ab und fluchte, als der Geldgürtel in ihre Haut zwickte. Enid sah auf die Armbanduhr. Das Boot hatte sich bereits eine Stunde verspätet. Man hatte ihr auch gesagt, es könnte eine Verzögerung geben, aber allmählich geriet sie trotz der Kälte ins Schwitzen.

Dann sah sie ein kleines Licht, das um die Seite des Hafens herum auftauchte und über das Wasser auf sie zukam. Für ein Fischerboot bewegte es sich schnell, doch sie verspürte sofort zugleich Erleichterung und Aufregung. Peter würde zwar nicht auf diesem Boot sein, denn sie würden sich erst mehrere Kilometer vor der Küste auf einem größeren Boot treffen. Aber trotzdem.

Enid schnappte sich ihren Koffer und den Hut, bevor sie den Sitz des Geldgürtels überprüfte. Dann stieg sie auf den kleinen Holzsteg hinunter und bahnte sich mit ihren Korkkeilabsätzen vorsichtig den Weg über das verrottende Holz bis zum Ende.

Erst, als das Boot sie fast erreicht hatte, erkannte sie, dass es sich um ein Schnellboot der Polizei handelte.

Enid verfiel in Panik. Sie umklammerte den Griff ihres Koffers fester und rannte den Pier entlang zurück in Richtung des Ufers, wo sie hoffte, sich zwischen dem weitläufigen, hohen Schilf verstecken und fliehen zu können. Aber die Kante eines ihrer Schuhe verfing sich in dem unebenen Holz. Mit rudernden Armen taumelte sie am Rand des Stegs, bevor sie das Gleichgewicht verlor und platschend in die trübe Themse fiel.

»Ihr Mistkerle!«, brüllte sie, als sie an das Geld und die Pässe dachte, die sich gerade mit Wasser vollsogen. Sie versuchte, wegzuschwimmen, und schluckte einen Mundvoll faulig schmeckendes Flusswasser. Ein grelles Licht wurde auf sie gerichtet. Eine lange Stange klatschte auf die Wasseroberfläche, und Enid wurde von einer großen Plastikschlaufe eingefangen.

Sie wurde aus dem Wasser gefischt und an Bord des Boots 
abgeladen, wo sie von zwei Polizeibeamten begrüßt wurde.

»Enid Conway, ich verhafte Sie wegen Verschwörung zu Betrug und Mord …«, sagte einer der Beamten. Als ihr der andere die Plastikschlaufe über die Schultern heben wollte, ohrfeigte sie ihn schallend. »Außerdem wegen Widerstands gegen die Festnahme und den tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten.«

Enid lehnte sich klatschnass zurück, als man ihr ihre Rechte verlas und Handschellen anlegte. Obwohl sie wusste, dass alles vorbei war, wollte sie die Beamten nicht ihre Tränen sehen lassen.


ZWEI WOCHEN SPÄTER


KAPITEL 67

Der Friedhof von Chew Magna sah an jenem frischen Novembermorgen wunderschön aus. Kate, Tristan und Jake trafen ein, als der Gottesdienst gerade begann. Leise schlichen sie zu einer Kirchenbank im hinteren Bereich. Trauernde füllten die Andachtsstätte, im Hintergrund lauerten einige Journalisten und Fotografen.

Kate sah Sheila und Malcolm in der ersten Reihe, flankiert von ihren Nachbarn und Freunden. Trotz all des Grauens sah Sheila besser aus als bei ihrer letzten Begegnung, als sie an das Dialysegerät angeschlossen war. Ihre blasse Haut wies zumindest einen rosa Schimmer auf, und sie hielt mit beiden Händen Malcolms Hand.

Caitlyns Sarg stand neben dem Altar aufgebahrt, umgeben von einem Blumenmeer – Rosen, Lilien und Nelken.

»Ich sehe unseren Blumenstrauß«, flüsterte Jake seiner Mutter ins Ohr und zeigte auf die Lilien, die sie der Familie geschickt hatten.

Caitlyns Überreste hatte man anhand von zahnärztlichen Aufzeichnungen und einer von Sheila und Malcolm entnommenen DNA
-Probe identifiziert. Obwohl nicht Kate die Nachricht an Sheila und Malcolm überbracht hatte, konnte sie sich vorstellen, wie sie sich gefühlt haben mussten, als sie erfuhren, dass man ihre Tochter nach zwanzig Jahren schließlich gefunden hatte. Nach all der Zeit konnten sie endlich abschließen und trauern.

Der Gottesdienst war bewegend. Als letztes Stück wurde »Ave Maria« gespielt. Kate war nicht religiös, aber während sie dasaß und der wunderschönen, eindringlichen Melodie lauschte, verstand sie, wie wichtig es für Malcolm und Sheila war, dass Caitlyns Überreste gesegnet und unter dem wachsamen Auge einer höheren Macht bestattet wurden.

Während der letzten Noten wurde Caitlyns Sarg langsam den Gang hinunter und hinaus auf den Friedhof getragen. Kate wischte sich eine Träne weg und sah, dass Tristan dasselbe tat.

Sheila und Malcolm hatten darum gebeten, für einen letzten 
ungestörten Moment mit Caitlyn alleingelassen zu werden, sobald der Sarg in die Erde gesenkt worden wäre. Als die Trauergemeinde von dannen zog, hörte Kate viele der Anwesenden murmeln, dass der Leichenschmaus im örtlichen Pub stattfinden würde.

Kate, Jake und Tristan beschlossen, vor dem Friedhof auf Sheila und Malcolm zu warten.

»Was passiert jetzt mit Peter?«, brach Jake das Schweigen.

»Er liegt in Great Barwell im Krankentrakt, aber er wird sich vollständig erholen«, antwortete Kate. »Und man wird ein Gutachten über seine Zurechnungsfähigkeit erstellen, um zu beurteilen, ob er für den Mord an Dr Baxter vor Gericht gestellt werden kann.«

»Und hoffentlich auch für den an Caitlyn«, fügte Tristan hinzu.

Paul Adler hatte man kurz nach der Identifizierung der sterblichen Überreste Caitlyns verhaftet. Die Polizei hatte sowohl seine Wohnung als auch die Apotheke durchsucht und weitere Beweise für seine Verbindung zu Peter Conway sowie Fotos von anderen jungen Frauen gefunden. Die Entdeckung von Caitlyns Leichnam und die darauffolgende Berichterstattung über den Fall im Fernsehen hatten dazu geführt, dass sich weitere Frauen mit Geschichten über Missbrauch meldeten. Es war eine positive Entwicklung, aber nur ein Anfang.

»Wird Joseph in die gleiche psychiatrische Klinik eingewiesen wie … Peter?«, fragte Jake.

»Nein. Man hatte es ursprünglich vor«, sagte Kate, »aber die Polizei hält es doch für besser, sie voneinander getrennt zu halten.«

Wollte Jake »Dad« sagen, bevor er sich noch rechtzeitig gebremst hatte? Nein – wenn es sich nicht vermeiden ließ, über ihn zu reden, nannten sie ihn »Peter«. Sie fragte sich, ob man Joseph Castle-Meads je für verhandlungsfähig erklären würde. Seine Familie war prompt mit den besten Anwälten zur Stelle gewesen und hatte ihre Verbindungen spielen lassen. Angesichts einer Persönlichkeit des Establishments wie Tarquin Castle-Meads würde die Presse den Fall um seinen Sohn nicht so hemmungslos ausschlachten können, wie sie gehofft hatte.

Während sie am Tor des Friedhofs warteten, kamen ein Mann und eine Frau auf sie zu. Beide waren gut gekleidet und schienen ungefähr 
Mitte fünfzig zu sein. Die Kamera um den Hals des Mannes warnte Kate davor, dass es sich um die Lokalpresse handelte.

»Kate Marshall, haben Sie einen Moment für uns Zeit?«, fragte die Frau mit einem winzigen Diktiergerät in der Hand.

»Tut mir leid, nein«, antwortete Kate.

»Ich hätte nur gern einen Kommentar, das ist alles«, fuhr die Frau ungeniert fort. »Wie Sie vielleicht wissen, kommen Kronanwalt Tarquin Castle-Meads und seine Frau nach Großbritannien zurück, um sich mit der Neuigkeit auseinanderzusetzen, dass ihr Sohn der Serienmörder von vier jungen Frauen ist und diesen bizarren Plan ausgeheckt hat, die Morde des Nine Elms Cannibal nachzustellen. Mehrere Nachrichtenredaktionen erinnern daran, dass Tarquin Castle-Meads Ihre Beziehung zu Peter Conway während des ursprünglichen Gerichtsverfahrens gegen den Nine Elms Cannibal scharf kritisiert hat. Fühlt es sich für Sie nach Gerechtigkeit an, dass er jetzt gezwungen ist, sich der Tatsache zu stellen, dass sein eigener Sohn ein Serienmörder ist?« Mit großen, begierigen Augen hielt sie Kate ihr Diktiergerät unter die Nase.

Kate dachte an all die Gelegenheiten zurück, bei denen sich die Menschen gegen sie ausgesprochen hatten. Sie könnte
 dieser Journalistin ein deftiges Zitat liefern und sich so rächen. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte nach vorn schauen.

»Kein Kommentar«, sagte sie.

»Was ist mit Enid Conway? Die Polizei hat Schwierigkeiten, Beweise für eine Anklage gegen sie zu finden. Wissen Sie, wie sie mit Peter in Great Barwell kommuniziert hat? Und was empfinden Sie dabei, dass Ihre faktische Schwiegermutter wahrscheinlich auf freiem Fuß bleiben wird?«

Kate widerstand dem Drang, das Thema zu wechseln und darauf einzugehen, dass man Enid wie eine ertrinkende Ratte aus dem Hafen von Portsmouth gefischt hatte. Die Geschichte hatte ihr große Genugtuung verschafft und ein herzliches Lachen entlockt. Aber sie entschied, dass sie auch darüber erhaben sein sollte.

»Tut mir leid. Kein Kommentar.«

»Und schließlich: Was empfinden Sie dabei, dass Peter Conway, der Nine Elms Cannibal, weiterlebt? Er wird bald aus dem Krankentrakt entlassen und wieder in die reguläre Obhut von Great 
Barwell übergeben.«

Dazu hatte Kate so viele Gefühle: Schuld, Beklommenheit … Angst. Obwohl sie grundsätzlich niemandem den Tod wünschte, hätte sie es als gewaltige Erleichterung empfunden, wenn Peter Conway gestorben wäre.

»Kein Kommentar«, erwiderte Kate. Sie bemerkte nicht, wie sich Sheila und Malcolm auf ihre Gruppe zubewegten, die nach dem endgültigen Abschied von Caitlyn noch von Tränen gezeichnet waren.

»Verschwinden Sie, husch«, forderte Malcolm die Journalisten auf, die sichtlich widerwillig von dannen zogen und die kleine Gruppe in Ruhe ließen.

»Ich weiß, wir haben es schon so oft gesagt, aber trotzdem: Danke, Kate. Und danke auch Ihnen, Tristan«, sagte Sheila und umarmte beide. »Allein das Wissen, dass sie zur letzten Ruhe gebettet wurde, und dass ich herkommen kann, um an ihrem Grab mit ihr zu reden …« Tränen traten ihr in die Augen.

»Wenn wir je etwas für Sie tun können, geben Sie einfach Bescheid«, ergriff Malcolm das Wort. »Hat Sie diese Journalistin unseres Lokalblattes belästigt?«

»Nein. Da habe ich schon viel Schlimmeres erlebt«, erwiderte Kate.

»Mit dem Artikel im Guardian
 müssten Sie zufrieden gewesen sein, oder? Für uns war er zwar hart zu lesen, aber er hat Sie als das dargestellt, was Sie sind: eine großartige Privatdetektivin. Und Sie natürlich auch, Junge«, fügte er an Tristan gewandt hinzu.

Sheila öffnete ihre Handtasche. »Wir wollten Ihnen beiden das hier geben«, sagte sie und überreichte Kate einen Umschlag.

Kate öffnete ihn. Er enthielt einen Scheck über fünftausend Pfund.

»Das können wir nicht annehmen«, sagte sie.

»Das Geld stammt aus dem Fonds für Opfer von Verbrechen, von der Regierung … für Caitlyns Tod«, erklärte Sheila. »Wir möchten, dass Sie und Tristan es bekommen – für Ihre Ausgaben. Aber auch in der Hoffnung, dass Sie mit Ihrer Arbeit weitermachen werden. Sie waren unsere letzte Hoffnung, und durch Ihre Detektivarbeit wurde unser kleines Mädchen gefunden.«

»Bitte nehmen Sie es an und verwenden Sie es sinnvoll«, sagte 
Malcolm.

Alle umarmten sich erneut, dann gingen Malcolm und Sheila.

Kate, Tristan und Jake blieben noch einen Moment. Als sie schließlich den Weg zum Auto antraten, brach die Sonne durch die Wolken.

Jake ergriff von sich aus Kates Hand. »Hier kennt mich eh niemand«, erklärte er.

»Ich nehme, was ich kriegen kann. Bald bist du erwachsen und wirst meine Hand nicht mehr halten wollen.« Kate lächelte.

»Wer hat Lust auf Fisch mit Pommes?«, fragte Tristan.

»Ich, ich, ich!«, rief Jake. »Der Laden in Ashdean ist spitze.«

»Wir sind kilometerweit von Ashdean entfernt«, gab Kate zu bedenken.

»Dann suchen wir was in der Nähe«, meinte Jake. »Aber können wir zu dem in Ashdean fahren, wenn ich in zwei Wochen wieder zu dir komme?« Jake hatte gefragt, ob er öfter bei Kate bleiben könnte, und Glenda hatte zugestimmt.

»Natürlich«, versprach Kate, als sie in den Wagen stiegen.

»Na schön, dann auf zur nächsten Frittenbude. Außerdem müssen wir feiern, dass wir jetzt offiziell professionelle Privatdetektive sind«, sagte Tristan.

Kate nickte lächelnd. Doch sie hatte Angst vor der Zukunft. Davor, wie Jake in den kommenden Jahren damit umgehen würde, der Sohn von Peter Conway zu sein. Und wie er das Trauma der jüngsten Erlebnisse verarbeiten würde. Aber im Augenblick hatte sie alles, was sie wollte. Jake war an ihrer Seite, in Sicherheit und glücklich, und sie würden sich alle Fisch mit Fritten holen.

Kate gelobte sich, an diesem Glücksgefühl festzuhalten und sich daran zu erinnern, dass am Ende immer das Licht über die Dunkelheit triumphierte.


EIN PAAR ZEILEN VON ROB

Ich möchte Ihnen sehr herzlich dafür danken, dass Sie sich entschieden haben, das erste Buch meiner neuen Krimireihe zu lesen. Falls Ihnen So blutig die Nacht
 gefallen hat, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ihren Freunden und Ihrer Familie davon erzählen könnten. Mund-zu-Mund-Propaganda ist unglaublich wirkungsvoll und hilft mir, neue Leser zu erreichen. Ihre Unterstützung bewirkt einen entscheidenden Unterschied! Sie könnten auch eine Produktbewertung schreiben. Sie muss nicht umfangreich sein, nur ein paar Worte. Aber auch das hilft neuen Lesern, zum ersten Mal auf eines meiner Bücher aufmerksam zu werden.

Die britische Küstenstadt Ashdean, ihre Universität und ihre Einwohner sind fiktiv, ebenso wie Thurlow Bay, wo Kate Marshall auf einer Felskuppe wohnt. Falls Sie die Lage auf einer britischen Karte nachschlagen möchten, stelle ich mir Ashdean an der Südküste Englands neben einer wunderschönen Ortschaft namens Budleigh Salterton vor. Die psychiatrische Klinik Great Barwell ist ebenfalls erfunden. Die anderen erwähnten Schauplätze sind real, aber wie bei jeder fiktiven Geschichte hoffe ich auf Verständnis dafür, dass ich mir dramaturgische Freiheiten damit genommen habe.

Um mehr über mich zu erfahren oder mir eine Nachricht zu senden, können Sie meine Website www.robertbryndza.com
 besuchen.

Kate Marshall kehrt in Kürze für eine weitere packende Morduntersuchung zurück.
 Bis dahin …

Robert Bryndza
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Ich habe das große Glück, mit fantastischen britischen Verlegern bei Sphere zusammenarbeiten zu dürfen. Vielen Dank an Cath Burke, Thalia Proctor, Sarah Shrubb und das ganze Team für euren Enthusiasmus für diese neue Reihe – auf viele weitere Bücher!

Vielen Dank auch an meine Lektorin Charlotte Herscher. Die Zusammenarbeit mit dir ist eine wahre Freude, und ich habe so viel von dir gelernt. Danke, dass du mich dazu angespornt hast, alles aus So blutig die Nacht
 herauszuholen.

Danke ferner an alle meine Leser und Verleger auf der ganzen Welt. Ich schätze mich glücklich, so viele neue Orte bereisen zu können, um meine Leser und die ausländischen Verleger kennenzulernen, die meine Bücher mit so viel Sorgfalt und Leidenschaft veröffentlichen. Ich hoffe, in Zukunft kann ich noch viele weitere besuchen!

Dank auch an meine brillante Agentin Amy Tannenbaum Gottlieb und das ebenso brillante Team der Jane Rotrosen Agency.

Vielen Dank an Maminko Vierka. Ohne deine Hilfe, Liebe und Unterstützung wäre ich kein erfolgreicher Schriftsteller.

Und ein riesiges Dankeschön an meinen Ehemann Ján, die Liebe meines Lebens, meinen besten Freund und meine Schlucht der Wahrheit. [image: ]
 Du hast auf jedem Schritt des Wegs an mich geglaubt, sogar, als ich es selbst nicht konnte. Ich bin so froh, dass wir unseren Erfolg miteinander teilen können.

Und zu guter Letzt ein herzliches Dankeschön an die Leser und Buch-Blogger. Als ich angefangen habe, waren Sie es, die meine Bücher gelesen und sich für sie eingesetzt haben. Mundpropaganda ist die mächtigste Form der Werbung, und ich werde nie vergessen, wie wichtig die Leser und so viele wunderbare Buch-Blogger sind. Ich hoffe, So blutig die Nacht
 hat Ihnen gefallen. Es werden noch viele Bücher folgen, und ich hoffe, Sie begleiten mich auch weiterhin!


Hat es dir gefallen?


[image: Bewertung]




Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Max Seeck




Hexenjäger


Thriller















Der Mörder geht nach einem perfiden Plan vor: Detailgetreu stellt er die Morde einer Bestseller-Trilogie nach. Und die sind äußerst brutal und erinnern an mittelalterliche Foltermethoden. Die Opfer - allesamt Frauen. Ist ein Fan der Trilogie durchgedreht? Kommissarin Jessica Niemi und ihr Team ermitteln unter Hochdruck, doch der Mörder ist ihnen immer einen Schritt voraus. Die Ermittler tappen im Dunkeln, bis ihnen klar wird, dass die Opfer Jessica Niemi erschreckend ähnlich sehen ...




Direkt im Shop ansehen
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Tina Frennstedt




Cold Case - Das gezeichnete Opfer


Kriminalroman















Nebel liegt über dem Süden Schwedens, als in Malmö eine der umstrittendsten Künstlerinnen des Landes ermordet aufgefunden wird. Zuvor war ihre Kunst mutwillig zerstört. Mit merkwürdigem Lehm, der eine gruselige Verbindung zu einem ungelösten Mordfall, einem COLD CASE, herstellt. Vor 15 Jahren war ein Mann auf brutale Weise ermordet worden. Am Opfer fand man damals das gleiche Material. Tess Hjalmarsson stürzt sich in die Ermittlungen ...
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Lisa Unger




Die treue Freundin


Thriller















Als Zwölfjährige entkam Rain Winter nur knapp einem grausamen Entführer, der danach selbst Opfer eines kaltblütigen Mordes wurde. Viele Jahre später - Rain arbeitet inzwischen als Journalistin - stößt sie auf einen rätselhaften Fall, der auffällige Parallelen zu dem Mord an ihrem Entführer aufweist. Am Tatort hinterließ der Mörder ein rotes Kristallherz, das Rain allzu bekannt vorkommt - und auf einmal ist das dunkelste Kapitel ihrer Kindheit wieder beängstigend nah ...




Direkt im Shop ansehen
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury
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